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  Something inside so strong


  The higher you build your barriers


  The taller I become


  The further you take my rights away


  The faster I will run


  You can deny me


  You can decide to turn your face away


  No matter 'cause there's

  



  Something inside so strong


  I know that I can make it


  Though you're doing me wrong, so wrong


  You thought that my pride was gone ... oh no There's something inside so strong


  Something inside so strong

  



  The more you refuse to hear my voice


  The louder I will sing


  You hide behind walls of Jericho

  Your lies will come tumbling


  Deny my place in time


  You squander wealth that's mine

  My light will shine so brightly it will blind you


  Because there's

  



  Something inside so strong

  I know that I can make it


  Though you're doing me wrong, so wrong


  You thought that my pride was gone ... oh no


  There's something inside so strong


  Something inside so strong

  



  Brothers and sisters


  When they insist we're just not good enough


  Well, we know better


  Just Look 'em in the eyes and say


  We're gonna do it anyway


  We're gonna do it anyway


  because there's


  Something inside so strong


  I know that I can make it


  Though you're doing me wrong,


  so wrong You thought that my pride was gone ... oh no


  There's something inside so strong


  Something inside so strong

  



  (Labi Siffre – »So Strong«)


  Prolog


  Eben noch hatten sie sich darüber unterhalten, dass es wohl allmählich an der Zeit sei, sich nach einer Unterkunft für die Nacht umzusehen, und beschlossen, deshalb die nächste Ortschaft anzusteuern. Ihre bisherigen Erfahrungen während ihres Urlaubs hier in Irland hatten gezeigt, dass es kein Problem sein sollte, irgendwo für ein paar Pfund ein Bett mit Frühstück zu finden.


  Im Radio lief ein bekannter Song, den sie beide mochten und daher vergnügt mitsummten. Die Abendsonne schien von der Seite herein, tauchte die wellige Landschaft in ein beinahe unwirkliches Märchenlicht und färbte die weidenden Schafe, Kühe und Pferde in ein leuchtendes Rotgold, was zusammen mit dem Grün der Wiesen ein fast kitschiges Bild ergab.


  Die Straße war zwar schmal, kurvig und vielfach geflickt, doch hatten sie sich während der letzten Tage schon gut an die hiesigen Verkehrsverhältnisse gewöhnt und erschraken nicht mehr jedes Mal, wenn ihnen ein Lastwagen entgegenkam.


  Als der Zehnachser mit dem gelben holländischen Kennzeichen aus der nächsten Kurve auftauchte, schmunzelten sie.


  »Na, der hat sich aber garantiert kräftig verfahren«, mutmaßte das Mädchen.


  »Vielleicht folgt er ja gerade der Wegbeschreibung, die man ihm hier irgendwo gegeben hat«, erwiderte seine Mutter lachend.


  »Dann konnte er entweder kein Englisch, oder der, der ihm die Auskunft gab, hatte dieses Ungetüm von Laster nicht gesehen.« Das Mädchen blickte dem Fahrzeug interessiert entgegen.


  Der Lastzug näherte sich. Er fuhr nicht sehr schnell, doch nahm er durch seine gewaltigen Ausmaße einen beträchtlichen Teil der Straße ein. Hinter der riesigen Windschutzscheibe konnte man den Fahrer nur schemenhaft erkennen, das obligatorische Namensschild im Frontfenster wies ihn allerdings als einen gewissen Piet aus. Das Mädchen verzog ein wenig gelangweilt den Mundwinkel. Sie fand die Sitte mit diesen Schildern, die offenbar mittlerweile in ganz Europa verbreitet war, albern. Als ob es die anderen Verkehrsteilnehmer interessieren würde, wer da in den Lastwagen saß.


  Ihr Blick hing noch geringschätzig an den Buchstaben hinter der Scheibe des Lastzugs, als eine Frage in leicht besorgtem Ton an ihr Ohr drang.


  »Ja, will der denn nicht mal allmählich vom Gas?«


  Und dann kam nur noch ein hohes »O mein Gott!«


  Der Ruck traf das Mädchen völlig unvorbereitet. Es schien, als ob der Wagen einen heftigen Sprung zur Seite machen würde, ihr Kopf wurde herumgeschleudert, etwas presste ihr die Brust und den Hals zusammen und schnürte ihr brutal die Luft ab, und sie hatte das Gefühl, als würde sich ihr Körper in alle Einzelteile auflösen. Das Ganze dauerte nicht mehr als wenige Sekunden, doch für das Mädchen lief alles wie in Zeitlupe ab. Sie sah die Sonne, wie sie ihr für den Bruchteil eines Moments direkt in die Augen schien, sie erblickte die Grasfetzen und belaubten Äste der Büsche, die abgerissen und hochgeschleudert an den Autofenstern vorbeiflogen, sie erkannte während des Herumwirbelns die orangefarbene Plane des Lastwagens mit der blauen Aufschrift, und ganz deutlich konnte sie dabei sogar das Schild »Piet« im vorderen Fenster lesen. Seltsamerweise hörte sie den Knall, als das Auto an den Baumstamm prallte, nur leise, wie aus weiter Ferne, doch in ihrem Kopf tönte ein Schrillen, das sie nicht einordnen konnte. Sie verspürte nicht den geringsten Schmerz, nur so etwas wie Erleichterung, als der Wagen sich endlich nicht mehr bewegte. Sie war müde, fühlte sich immer noch, als ob ihr Körper nicht zu ihr gehören würde, und die Stille, die nun urplötzlich das störende Schleudern und Krachen abgelöst hatte, empfand sie als direkt angenehm, gerade richtig zum Ausruhen.


  Sie legte ihren Kopf zurück und schloss die Augen. Sie war so müde.


  1. Kapitel


  Das Kalb wehrte sich heftig, strampelte und blökte laut und herzzerreißend.


  »Verdammt, halten Sie mir doch die Kuh vom Leib!«, stieß Christine unbeherrscht aus und versuchte verbissen, den Kopf des Jungtiers mit dem Ellbogen einzuklemmen und gleichzeitig die Injektionsnadel in die richtige Position zu bekommen. Das regenfeuchte Fell des Kalbs machte diese Aufgabe nicht eben leichter. Christines Gummistiefel rutschten im nassen Gras, und ihr Pullover war mittlerweile vollkommen nass und dreckig.


  Der Bauer, der zu Christines Erbostheit von Anfang an phlegmatisch zugesehen hatte und mehr als skeptisch schien, ob die zierliche junge Frau überhaupt ihr Handwerk verstand, schnüffelte betont und drehte sich in Zeitlupentempo zu dem Muttertier um, das offenbar befürchtete, dass ihrem Kind Übles widerfahren solle, und erregt versuchte, Christine von ihm zu trennen.


  »Na komm schon«, sagte der Bauer beruhigend zur Kuh, klatschte ihr auf die Flanke und schob sie ohne sichtliche Kraftanstrengung zur Seite.


  Christine, die nun wieder Luft hatte, warf ihm einen finsteren Blick zu. Wenn er hier schon dabeistehen musste, wie um sie der Unfähigkeit zu überführen, dann hätte er auch durchaus selbst auf die Idee kommen können, mal mit zuzupacken. Von der Zeit, die sie nun schon an diesem Nachmittag auf seinem Hof verbracht hatte, um die Jungrinder zu untersuchen und zu impfen, entfiel nämlich bei weitem der größte Teil darauf, die Kälber einzufangen, festzuhalten und zugleich den Hörnern der wütenden Muttertiere auszuweichen, und Christine wäre schon lange fertig gewesen, hätte sie dabei auch nur die mindeste Unterstützung erfahren.


  Dieses Kalb hier war das letzte der Herde, und Christine unterdrückte ein erleichtertes Aufstöhnen, als sie endlich die Injektion setzen und das Tier wieder freilassen konnte. Mit schlenkernden Schwänzen trabten Mutter und Kind davon, und Christine ließ einen mürrischen Blick über die Weide schweifen, während sie ihre im Gras verstreuten Utensilien zusammensuchte.


  »War's das?«, fragte sie, und ihr Ton fiel ein wenig unfreundlicher aus, als es gewöhnlich ihre Art war. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass ihre Kleidung von oben bis unten mit feuchtem Lehm und Grasflecken verschmutzt war und auch deutliche Spuren von Kuhfladen aufwies. Das war nun der Lohn für drei Stunden harte Arbeit.


  »Ay.« Der Bauer nickte gleichmütig, und Christine schämte sich im selben Moment für ihre Patzigkeit. Schließlich meinte es der Mann nicht böse, und man musste ihm vermutlich auch nachsehen, dass er es nicht gewohnt war, seine Tiere von einem weiblichen Tierarzt behandeln zu lassen. Immerhin hatte während der letzten vierzig Jahre Doc O'Reilly diese Aufgabe ganz allein bewältigt, und nach so langer Zeit war es natürlich für jeden mehr als gewöhnungsbedürftig, dass nun Christine da war.


  Doc O'Reilly hätte wohl auch den Schnaps nicht abgelehnt, den sie jetzt, während sie sich notdürftig von den Spuren ihrer Arbeit säuberte, angeboten bekam, vermutete sie bei sich. Doch so weil hatte sie sich mit den örtlichen Sitten bisher noch nicht anfreunden können, und deshalb lehnte sie liebenswürdig ab.


  »Nein?« Der Bauer hielt ihr die Flasche fragend entgegen. »Wollen Sie nicht doch einen Schluck? Ist selbst gebrannt, viel besser als das Zeug, was man im Pub kriegt.«


  Selbst gebrannter Poteen! Christine schüttelte sich innerlich. Das einzige Mal, als sie unvorsichtigerweise welchen probiert hatte, hatte sie minutenlang um Luft gerungen und noch eine ganze Weile danach den Geschmack des scharfen Kartoffelschnapses im Mund und in der Kehle verspürt.


  »Danke, nein. Ich habe noch eine ziemliche Strecke zu fahren, da muss ich nüchtern bleiben«, nahm sie deshalb Zuflucht zu einer plausiblen Ausrede.


  Der Bauer nickte bedächtig und stellte die Flasche nicht ohne Bedauern zurück in den Schrank. »Ganz schöne Entfernung, die Sie da jeden Tag zurücklegen müssen.«


  »Man gewöhnt sich dran.« Christine trocknete sich die Hände ab und zog ihren letzten Reservepullover und die Jacke wieder an, die sie vor dem Kampf mit den Kälbern abgelegt hatte. Ihre schlechte Laune begann sich bereits zu verflüchtigen. Immerhin gehörte das alles zu der Arbeit, die sie sich selbst ausgesucht hatte, weshalb sich also beklagen!


  Der Bauer begleitete sie höflich bis zur Tür und sah zu, wie sie in ihren Wagen stieg.


  »Sagen Sie dem Doc, er soll die Rechnung wie immer stellen«, bemerkte er dabei.


  »Mach ich.« Christine schlug die Autotür zu und ließ den Motor an. ›Wie immer‹ hieß wohl zwanzig Pfund und ein paar Naturalien, vermutete sie. Schon lange hatte sie es aufgegeben, sich darüber zu wundern. Alte Gebräuche waren nun eben durch nichts auszurotten, und warum sollte man es auch tun? Außer dem Finanzamt konnte es schließlich jedem egal sein.


  Nach einem freundlichen Abschiedswinken wendete Christine vorsichtig den Wagen und bahnte sich dann ihren Weg durch die mit Regenwasser gefüllten Schlaglöcher auf dem Hofplatz. Der Weg zurück zur Hauptstraße war in kaum besserem Zustand. Tiefe Traktorspuren durchschnitten den unbefestigten Untergrund, und sie hielt das Lenkrad krampfhaft fest, während der Wagen im schwindenden Tageslicht zwischen Gebüschen und Weidezäunen voranholperte. Immer wieder nahmen ihr niedrig hängende Zweige, die gegen die Windschutzscheibe schlugen, die Sicht. Hoffentlich rutschte sie nicht wieder in einen Graben, wie es ihr im vergangenen Monat passiert war. Ein Fußmarsch zurück zum Hof, um Hilfe zu holen, wäre nun, nicht lange vor Einbruch der Dämmerung und bei diesem Wetter, mehr als unangenehm.


  Sie atmete auf, als sie endlich die asphaltierte Landstraße erreichte. Vorsichtig gab sie Gas und hörte, wie sich bei zunehmender Geschwindigkeit die Lehmklumpen von den Reifen lösten und gegen den Wagenboden knallten. Wie das Auto inzwischen von außen aussah, wagte sie sich gar nicht vorzustellen. Nicht zum ersten Mal war Christine froh, dass es schon lange nicht mehr Georgs Mazda war, mit dem sie ihre Patientenbesuche unternahm. Ihr Vater legte keinen Wert auf Äußerlichkeiten und hatte noch nie ein Wort über eine schlammbespritzte Karosserie, malträtierte Reifen oder immer wieder reparaturbedürftige Stoßdämpfer verloren, doch war es Christine jedes Mal selbst unangenehm gewesen, und sie hatte daher die erste Gelegenheit, sich ein eigenes Fahrzeug anzuschaffen, genutzt. Obwohl sie sich allerdings inzwischen schon mehrfach ein etwas geländegängigeres Modell gewünscht hätte, war sie mit ihrem Kombi, den sie günstig gebraucht erstanden hatte, recht zufrieden. Zumindest musste sie sich nun keine Gedanken mehr machen, in welchen Zustand der Wagen bei ihren Fahrten geriet. Angesichts des Gepäcks, das sie stets mit sich führte, um für alle Fälle gerüstet zu sein, benötigte sie den Stauraum, und zur Not konnte man darin sogar übernachten.


  Kurz hinter Newbridge hörte endlich der Regen auf, und Christine warf einen Blick auf ihre Uhr. Mindestens eine Stunde Fahrt lag noch vor ihr, doch wenigstens war die Strecke frei. Insofern hatte sich die Mitgliedschaft Irlands in der EU hervorragend ausgewirkt – überall wiesen große Schilder neben den Überlandstraßen darauf hin, dass sie mit Mitteln der Europäischen Union ausgebaut worden waren. Obwohl sich Christine sonst in keiner Weise für Politik interessierte, dachte sie, dass diese zumindest keine gar so schlechte Sache sein könnte, wenn sie dazu geführt hatte, dass etliche dieser schmalen, mit Schlaglöchern übersäten Straßen in Irland durch einwandfreie ersetzt wurden. Immerhin ersparte es ihrem Auto manche Reparaturkosten und ermöglichte ihr, einigermaßen schnell vorwärts zu kommen.


  Vorsichtig erhöhte sie die Geschwindigkeit. Sogar die Sonne blitzte noch einmal kurz auf und ließ die nasse Fahrbahn glänzen.


  Christine entspannte sich merklich. Sie liebte diese spontanen Wetteraufschwünge, die einen grauen, nassen Tag noch im letzten Moment in einem goldenen Abend enden lassen konnten. Die Gegend hier war zwar von der landschaftlichen Schönheit her nicht mit Connemara zu vergleichen, doch hatten auch die etwas eintönigen, von kleinen Wäldern durchzogenen Wiesenlandschaften mit den relativ stillosen verstreuten Bauten hier an der Grenze zwischen den Grafschaften Roscommon und Galway ihren Reiz, besonders nun in dieser prachtvollen Abendbeleuchtung. Sie kannte sich mittlerweile gut aus, auf ihren Fahrten kam sie weit herum, und beinahe jeden Tag fand sie irgendwo einen neuen Ort, einen anderen Anblick, eine weitere landschaftliche Schönheit, die ihr wieder bestätigten, was für eine wunderbare Heimat sie sich hier gewählt hatte. Seit drei Jahren lebte sie nun in Irland, und sie hätte früher nie für möglich gehalten, dass sie zu einem Ort, an dem sie sich aufhielt, zu einem Land und seinen Menschen, zu dem, was es atmete, so eine tiefe Beziehung aufbauen könnte. In Deutschland zumindest hatte sie nie so empfunden, auch nicht während ihres Studienaufenthalts in den USA. Doch hier ...


  Christine schaute zum Seitenfenster hinaus. Die weißen Feldsteinmauern neben der Straße waren an dieser Stelle niedrig genug, um aus dem Auto hinüberblicken zu können, und sie sah die obligatorischen Schafe mit ihren roten und blauen Farbklecksen auf den wolligen Rücken friedlich weiden. Jetzt im September war die Farbpalette der Vegetation nicht mehr so vielfältig wie früher im Jahr, das Gras nicht mehr ganz so sattgrün, doch die leuchtend roten Blüten der Fuchsien, die überall an den Böschungen und Straßenrändern wuchsen, setzten bunte Tupfer in eine Landschaft, die bald schon herbstlich verblassen würde. Wann wohl die Pferde dieses Mal anfangen würden, ihr Winterfell zu entwickeln? Vergangenes Jahr waren sie sehr früh dran gewesen, und es hatte tatsächlich einen relativ kalten Winter gegeben.


  Der Gedanke an die Pferde ließ Christine lächeln, und sie drückte unwillkürlich das Gaspedal ein wenig kräftiger durch. Von den Pferden war es nur ein kleiner Schritt zu Denis ...


  Sie blickte auf das Schild, das am Straßenrand die Entfernungen anzeigte. Bis nach Galway waren es immer noch über dreißig Kilometer.

  



  Es war schon lange dunkel, als Christine endlich in die Auffahrt zum Hof einbog. Die schwachen Lichtkegel, die ihre Autoscheinwerfer auf die Stallwand warfen, erinnerten sie daran, dass sie morgen Früh unbedingt den Wagen vom gröbsten Schmutz befreien musste. Auch wenn es keine Rolle spielte, wie er aussah, so durfte sie zumindest die Verkehrssicherheit nicht ganz außer Acht lassen.


  Sie seufzte, stellte den Motor ab und öffnete mit steifen Bewegungen die Tür. Erst jetzt merkte sie so richtig, wie anstrengend der Tag heute gewesen war, sie spürte jeden Muskel im Leib. Behutsam dehnte sie ihre müden Glieder und hielt dann ihre Armbanduhr ins trübe Licht der Hofbeleuchtung. Nach zehn bereits, da war Denis sicher schon schlafen gegangen. Zurzeit hatte er mit seinen Zweijährigen so viel Arbeit, dass er jede Gelegenheit nutzte, möglichst früh ins Bett zu kommen.


  Im selben Moment, als Christine das dachte, öffnete sich die Tür des Wohnhauses. Ein schmaler Lichtstreifen fiel hindurch, sie sah eine hohe Gestalt heraustreten und mit leisen Schritten den Weg herunterkommen.


  »Christine?«


  Immer wieder wunderte sie sich, wie sie auch nach drei Jahren noch beim Klang dieser Stimme erbebte.


  »Du bist noch auf? War irgendwas los?«


  »Nein, warum?« Denis öffnete den Laderaum des Kombis und hob den Metallkoffer mit Christines Ausrüstung heraus.


  »Moment«, bremste sie ihn, als er die Klappe wieder schließen wollte. »Da muss noch mehr mit!« Sie zerrte die große Plastiktüte mit den unordentlich hineingestopften schmutzigen Kleidungsstücken heraus und suchte dann noch ihre lehmigen Gummistiefel zusammen.


  Denis lächelte. »Übles Wetter heute, was?«


  »Das kann man wohl sagen.« Christine erwiderte das Lächeln. »Hat es hier auch so viel geregnet?«


  »Fast den ganzen Tag. Wenn's morgen nicht besser wird, kann Ruaidhri seine Tour vergessen.«


  »Aber vorhin sah es doch schon wieder ganz gut aus.«


  Denis nickte und warf einen prüfenden Blick auf den Wagen. »Alles zu?«


  »Nein, warte!« Christine bückte sich noch einmal ins Auto, zog den Zündschlüssel ab und verschloss dann sorgfältig die Türen. Als sie bemerkte, dass Denis mit gerunzelter Stirn zuschaute, lachte sie leise auf. »Du siehst langsam Gespenster.«


  »Man weiß ja nie, was den Kids als Nächstes einfällt.« Denis schüttelte den Kopf.


  »Nun stell sie mal nicht schlimmer hin, als sie sind.« Christine schaute zu ihm hinauf und strich kurz über seinen Arm, woraufhin Denis' Blick wieder freundlicher wurde.


  »Gab's denn was Besonderes heute?« Christine sah ihn fragend an, während sie nebeneinander den Weg hinaufgingen.


  »Ich habe von weitem bloß wieder irgendein Geschrei gehört.« Denis zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, um was es diesmal ging, da musst du Fiona fragen.«


  Christine musste ein Schmunzeln unterdrücken. Obwohl Denis selten etwas äußerte, wusste sie doch nur zu gut, dass er von dem Modellversuch, der seit einem Jahr auf dem O'Flaherty-Hof lief, nicht allzu überzeugt war. Allerdings hatte er sich damals bereit erklärt, dem Vorschlag seiner Schwester Fiona eine Chance zu geben, und ertrug daher geduldig alle Unbilden, die sich aus der Anwesenheit der Jugendlichen im Zusammenhang mit dem Therapieprogramm notwendigerweise ergaben. Nicht zuletzt war es Christine gewesen, die wusste, wie wichtig Fiona ihr soziales Engagement war, und ihm daher in langen Diskussionen versucht hatte Verständnis dafür zu vermitteln. Und schließlich verfügte auch Denis über genügend Realismus, um sich klar darüber zu sein, dass ein derartig auf Pferde spezialisierter Hof wie der ihre auf Dauer von Reitstunden allein nicht zu halten war und man daher auch neue Wege beschreiten musste, um seine Zukunft zu sichern. Doch die Teenager, die unter sorgsamer Betreuung von Fiona und der Psychotherapeutin Siobhán hier auf dem Hof lernen sollten, mit ihren verschiedenen Problemen zurechtzukommen, bedeuteten zuweilen eine harte Zerreißprobe für Denis' Nerven, was Christine nicht entging.


  Daher drückte ihre Miene, als sie Denis jetzt anblickte, eine Mischung von Humor und Verständnis aus, und Denis, der wusste, was ihr durch den Kopf ging, lächelte leise zurück.


  »Stell die Kiste einfach ins Büro«, bat sie, als sie das Haus betraten. »Ich bringe nur rasch die Wäsche weg.«


  Das Büro, wie sie es nannte, war eigentlich nur ein winziger Raum gleich neben der Eingangstür. Früher hatte Eleanor dort ihre Buchhaltung für die Pension erledigt, daher die Bezeichnung, doch jetzt diente er Christine gleichzeitig als Arbeitszimmer, als Archiv, als Labor und gelegentlich auch noch als Sprechzimmer. Da sie keine richtige Praxis führte, sondern ihrer tierärztlichen Betätigung in der Hauptsache im Außendienst nachging, reichte das Zimmerchen bisher auch gut aus. Denis hatte schon einige Male gemeint, dass man doch im hinteren Teil des Hauses zwei oder drei Räume als Praxis abtrennen und entsprechend einrichten könne, aber Christine verspürte keine besondere Lust dazu. Sie liebte dieses kleine voll gestopfte Zimmer, diesen ersten Ort ihrer selbstständigen Berufsausübung, mit einer gewissen Sentimentalität, zu welcher der hübsche Blick aus dem Fenster, der über die Auffahrt bis hinunter zur Straße und die dahinter liegenden Wiesen reichte, sicher mit beitrug. Später, wenn sie einmal einen festen Patientenstamm aufgebaut haben und nicht mehr nur als sozusagen mobile Vertretung und Unterstützung für die Tierärzte aus halb Westirland unterwegs sein würde, mochte man ja immer noch über solche Pläne nachdenken.


  Sie öffnete nun den Metallkoffer, den Denis auf den Aktenschrank gelegt hatte.


  »Ich darf nicht vergessen, das Kombinationsserum für die Kälber nachzubestellen«, bemerkte sie halb zu sich selbst, während sie aufmerksam den Inhalt des Kastens überprüfte.


  Denis reichte ihr wortlos den Hefter mit den Formularen, der auf dem Schreibtisch lag.


  »Musst du morgen wieder los?«


  »Nein, gottlob nicht.« Christine seufzte erleichtert, als sie den fehlenden Impfstoff in ihr Bestellbuch eintrug. »Seit langer Zeit der erste Samstag, den ich freihabe.«


  »Na, wie ich dich kenne, wird dir sicher auch hier genug einfallen, was du tun willst, stimmt's?«


  »Ich muss das Auto waschen«, bestätigte Christine und lachte. »Es ist so voll Schlamm, dass ich kaum noch durch die Scheiben sehen kann.«


  »Lass das doch welche von den Kids machen.« Denis sagte es humorvoll, doch mit nachdrücklichem Unterton. »Die sind doch schließlich zum Arbeiten hier, oder etwa nicht?«


  »Aber doch nicht zum Autowaschen.« Christine schüttelte den Kopf. »Nein, das erledige ich schon selbst.« Sie lächelte. »Ist mal was anderes als das, was ich sonst mache. Das Auto strampelt und beißt wenigstens nicht, während ich es behandle.«


  Denis lachte nicht.


  »Wird es dir nicht zu viel, was du alles zu tun hast?«, fragte er ernst, während sie in den Flur hinaustraten. »Die viele Fahrerei, die Notfälle ...«


  »Nicht zu vergessen die widerspenstigen Rindviecher«, ergänzte Christine, löschte das Licht im Büro und zog die Tür hinter sich zu. »Nein, es ist schon okay. Es ist anstrengend, das gebe ich zu. Aber es macht mir Freude, das weißt du.«


  »Ja, das weiß ich.« Denis' Stimme klang warm.


  Für einen langen Moment hingen ihre Blicke ineinander. Dann räusperte sich Denis.


  »Doch ich würde vorschlagen, jetzt isst du erst mal was. Du bist doch bestimmt wieder den ganzen Tag nicht dazu gekommen.«


  »Oh, sag das nicht! Heute Mittag habe ich irgendwo ein Sandwich gegessen. Muss in der Gegend von Roscommon gewesen sein, rein vom Zeitplan her.« Christine verzog humorvoll das Gesicht.


  »Na also. Ich sehe mal nach, ob noch was vom Abendessen übrig ist.« Denis wandte sich in Richtung Küche, doch Christine hielt ihn zurück.


  »Warte, vorher möchte ich gerne noch mal schnell ...«


  »... zu Cuchulainn, ich weiß.« Denis seufzte betont. Doch sein Lächeln war verständnisvoll. Er kannte Christines Rituale, wusste insbesondere, wie viel ihr der Hengst Cuchulainn bedeutete, und wäre selbst der Letzte gewesen abzustreiten, welch entscheidende Rolle das Pferd in ihrer beider Leben gespielt hatte.


  Als Christine das Haus verließ, folgte er ihr.

  



  Die Luft draußen schien zu bestätigen, dass sich das Wetter zu bessern beabsichtigte. Die schwere Klammheit der letzten Tage war merklich geschwunden, obwohl es hier, in der Nähe des Lough Corrib, immer etwas feucht war. Jetzt im September waren die Nächte schon recht kalt, und Christine schlug einen forschen Gang an, als sie den Weg hinunter zu den Koppeln schritten.


  Zahlreiche Schatten und vereinzelte helle Gestalten bezeichneten die Pferde auf den Weiden, an denen sie vorbeikamen. Christine kannte sie gut, und so manch ein Tier hob den Kopf und blickte mit gespitzten Ohren zu ihr herüber. Gelegentliches leises Schnauben und die vertrauten Geräusche, die vom Poltern der Hufe auf dem weichen Wiesenboden und vom Abrupfen des Grases herrührten, klangen in Christines Ohren wie Musik. Sie ließen in ihr die Anspannung des Tages verschwinden und erzeugten eine Stimmung von Frieden.


  Der Hengst stand wie immer bereits am Zaun.


  »Es ist wirklich erstaunlich, wie er deinen Schritt kennt«, bemerkte Denis, während sie herantraten.


  »Er weiß schließlich, dass ich ihn jeden Abend besuche.« Christine empfing die schnuppernden Nüstern des Vollblüters mit beiden Händen. »Ja, mein Kleiner, du hast mich schon erwartet, stimmt's?«


  Cuchulainn schnaubte leise und versuchte, seine Nase in ihre Jackentasche zu stecken. Christine lachte auf, als er sie dabei energisch anstieß, und zog die Karotte heraus, um die es ihm zu tun war.


  Denis schüttelte den Kopf. »Er ist ein wahrer Opportunist, wie du siehst.«


  »Unsinn.« Christine streichelte die samtigen Nüstern des Pferdes. »Er würde sich genauso auf mich freuen, wenn ich keine Leckerbissen dabeihätte.«


  »Probier's doch mal aus.« Denis grinste.


  »Ach, so gemein wollen wir doch nicht sein, oder?« Sie schmiegte ihre Wange an den glatten Hals des Hengstes. Sie liebte die Wärme und den vertrauten Geruch, und das pulsierende Leben, das sie in ihm fühlte, ließ sie immer wieder aufs Neue tiefes Glück über die Zuneigung und das Vertrauen, welches ihr das Tier entgegenbrachte, empfinden.


  Denis hatte seine Ellbogen auf die oberste Koppelzaunstange gelegt und sah schweigend zu.


  Es schien tatsächlich, als ob sich das Pferd mit Christine unterhalten würde. Es blieb ganz still, während sie es liebevoll streichelte und ihm Koseworte ins Ohr flüsterte, und seine dunklen Augen waren die ganze Zeit auf sie gerichtet. Sein zufriedenes Pusten und die sanfte Berührung seiner Nüstern, als er Christines Gesicht beschnupperte, zeigten deutlich die Vertrautheit der beiden miteinander, und unbeteiligten Zuschauern fiel es immer wieder auf, wie bedachtsam der große, starke Hengst mit Christine umging. Er hätte ihren zierlichen Körper mit einer einzigen Bewegung seines Kopfes umwerfen können, doch er schien zu wissen, wie viel er ihr zumuten durfte. In ihren zahlreichen Diskussionen über dieses Phänomen neigte Denis dazu, es mit dem angeborenen Instinkt von Hengsten, mit Fohlen behutsam umzugehen, zu erklären, doch Christine bezweifelte das. Immerhin ordnete sich ihr Cuchulainn dann beispielsweise beim Reiten wiederum anstandslos unter, was einer solchen Theorie widersprach. Denis pflegte darauf zu argumentieren, dass es für den Hengst vermutlich zwei verschiedene Personen waren, mit denen er bei verschiedenen Gelegenheiten zu tun hatte, aber Christine lachte dann und beschuldigte ihn, sich Dingen, die seine nüchterne Betrachtungsweise überstiegen, zu widersetzen.


  Was allerdings niemand zu bestreiten wagte, war, dass sowohl das Pferd als auch Christine diese stille halbe Stunde jeden Abend unendlich genossen.


  Sie blickte schließlich unter dem Hals des Pferdes hervor.


  »Hast du dich jetzt eigentlich entschieden, was du mit ihm vorhast?«


  »Seit wann entscheide ich das?« Denis lächelte zärtlich, streckte seine Hand aus und klopfte Cuchulainn den Hals.


  Christine versetzte ihm einen Rippenstoß. »Na, immerhin bist du ja für Cuchulainns Karriere zuständig, oder etwa nicht?«


  »Und du für sein Privatleben.« Denis nickte amüsiert. »Nun, ich denke, wir werden ihn jetzt wohl nicht mehr so oft starten lassen.«


  »Und dann?« Christines Stimme klang ein wenig besorgt. In den vergangenen Jahren hatte sie genügend über Rennpferde gelernt, um zu wissen, dass sie sehr jung anfingen, an Rennen teilzunehmen, aber auch, dass sie nach relativ wenigen Jahren schon als zu alt galten, um noch Siegchancen zu haben, und daher in der Regel durch jüngere Pferde ersetzt wurden. Und für ein ausgedientes Rennpferd, insbesondere wenn es sich um ein männliches Tier handelte, gab es danach nicht mehr allzu viele Möglichkeiten. Cuchulainn war nun sieben Jahre alt – für ein Reitpferd durchaus noch jugendlich, doch als erfolgreiches Rennpferd beinahe schon am Ende seiner Laufbahn. Die Entscheidung über seine Zukunft stand in nächster Zeit an, das wusste sie, und sie hatte deshalb bereits seit längerem eine gewisse Nervosität verspürt.


  »Und dann? Dann werden wir uns wohl allmählich für ihn um einen Termin beim Abdecker bemühen müssen«, sagte Denis mit gelassener Miene.


  »Wie bitte?« Christine traute ihren Ohren nicht. »Zum Abdecker? Cuchulainn? Niemals!« Mit geballten Fäusten und zorngeschwellter Brust trat sie Denis entgegen. Doch dann sah sie seine lachenden Augen und stieß die Luft aus. »Du nimmst mich auf den Arm!«


  »Klar.« Denis grinste. »Ich würde es doch im Leben nicht wagen, deinem Cuchulainn etwas anzutun. Eher besorge ich ihm, wenn er mal dreißig ist, eigenhändig einen Rollstuhl.«


  Christine lachte erleichtert. »Mach das bloß nicht wieder! Mir so einen Schrecken einzujagen!«


  »Nein, jetzt mal im Ernst«, meinte Denis und lehnte sich wieder an den Zaun. »Ich habe mich schon seit einiger Zeit ein wenig erkundigt, und ich glaube, die Chancen stehen gar nicht schlecht, dass Cuchulainn zum Zuchthengst gekört werden könnte. Er hat einen ausgezeichneten Stammbaum, hat alle wichtigen Rennen gewonnen, erfüllt auch rein äußerlich alle Voraussetzungen, auf solche ist der Verband immer aus. Und er stammt ursprünglich nicht hier aus der Gegend, das heißt, sein Genmaterial wäre eine willkommene Auffrischung für die hiesige Vollblutpopulation.«


  »Die Inzucht ist bei ihm kein Problem«, erwiderte Christine nickend, »und für den einheimischen Genpool bedeutete er daher eine hervorragende Bereicherung.« Dann fiel ihr etwas ein, und ihr Gesicht wurde wieder besorgt. »Aber können wir hier denn überhaupt einen richtigen Zuchthengst halten? Soviel ich weiß, verursacht er weitaus mehr Aufwand, als er nützt.«


  »Schon. Das, was an Deckkosten hereinkäme, stünde in keinem Verhältnis zu den Sondermaßnahmen für die Haltung eines solchen Tieres. Man muss ihn von allen anderen Pferden getrennt halten, muss ständig aufpassen, dass nichts passiert, und so weiter.« Denis lächelte. »Doch vielleicht hat das ja dann zur Folge, dass du öfter als bisher hier bist.«


  Christine lachte, ging aber nicht darauf ein.


  »Und wenn's nicht klappt, kastrieren wir ihn einfach, und du hast dann ein gutes Reitpferd«, schloss Denis.


  »Könnten wir uns denn so einen Luxus leisten?« Christine schob ihren Arm unter seinen und schaute fragend zu ihm auf.


  »Eigentlich nicht.« Denis grinste, doch sein Blick, der auf Christines Gesicht gerichtet war, drückte Zärtlichkeit aus. »Aber Cuchulainn ist nun mal etwas Besonderes.«


  »Heißt das, für dich auch?« Christines Stimme war leise.


  »Aber natürlich für mich auch.« Denis war nun ebenfalls ganz ernst. »Ohne ihn hätte ich dich nicht.«


  Er strich behutsam eine Haarsträhne aus Christines Gesicht, als sie sich schweigend anschauten. Es war zu dunkel, als dass sie ihn deutlich hätte sehen können, doch sie wusste, was seine Augen sprachen. Und ihr Herz klopfte.

  



  Christine erwachte vom Duft des Kaffees. Verwundert über den ungewohnten Geruch im Schlafzimmer, öffnete sie die Augen und stellte fest, dass es bereits heller Tag war. Ein klapperndes Geräusch neben dem Bett ließ sie den Kopf drehen, und sie erblickte Denis, der gerade ein Tablett auf ihrem Nachttisch abstellte. Seine Kleidung zeigte, dass er schon bei seiner Arbeit gewesen war.


  »Um Himmels willen, wie spät ist es?« Christine fuhr auf und blickte auf die Uhr. »Warum hast du mich nicht geweckt?«


  »Bleib liegen, es ist alles in Ordnung.« Denis setzte sich auf den Rand ihres Bettes und lächelte über ihr erstauntes Gesicht.


  »Ich habe heute doch nicht Geburtstag oder so«, wunderte sich Christine.


  »Na, selten genug ist es ja, dass du morgens nicht schon vor Tagesanbruch wegmusst«, bemerkte Denis, beugte sich über sie und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Guten Morgen erst mal«, meinte er dann.


  »Guten Morgen«, sagte Christine leise und erwiderte seinen Kuss. Noch immer erschien es ihr wie ein kleines Wunder, wie sich ihr Leben hier entwickelt hatte. Vor drei Jahren war sie an einem Punkt gewesen, wo sie gedacht hatte, dass es für sie nie mehr Grund zur Freude geben würde – doch wie reich war sie seitdem beschenkt worden. Irland war ihr zur wunderbaren neuen Heimat geworden, die Tiere ihr eine täglich neue Aufgabe, und Denis war das Zentrum, um das ihr Dasein kreiste. Denis, bei dem sie anfangs nie für möglich gehalten hätte, dass er irgendwelcher Gefühle fähig sei! Doch wie sehr hatte er sie seitdem eines Besseren belehrt.


  »Und, hast du noch Schmerzen im Nacken?« Denis betrachtete sie liebevoll.


  »Ich glaube nicht.« Christine bewegte ihren Kopf und die Schultern probeweise. Wie verspannt sie gewesen war, hatte sie gestern erst nach geraumer Zeit gemerkt. Ihre Arbeit war tatsächlich zuweilen mehr als anstrengend, und die vielen Stunden im Auto taten noch das ihre dazu.


  Sie lächelte nun. »Bei deiner wunderbaren Massage kann ja gar nichts mehr wehtun.«


  »Hat sie dir also geholfen?«


  Christine errötete leicht, als sie sich an den vergangenen Abend erinnerte. An Denis' Blick erkannte sie, dass er ebenfalls daran dachte.


  »Jetzt trink erst mal deinen Kaffee.« Er schob ihr nun das Tablett hin.


  »Hast du denn schon gefrühstückt?« Christine griff nach einer Toastscheibe.


  »Vor zwei Stunden«, antwortete Denis. »Ich war schon mit Erin unterwegs.«


  »Und, wie macht sie sich?« Christine nahm einen Schluck Kaffee. Sie mochte die kleine hellbraune Stute, die Denis seit dem Frühjahr trainierte. Sie schien allein aus Freude am Laufen gewinnen zu wollen. Denis belächelte Christines Theorie zwar, doch musste er selbst zugeben, dass die Zweijährige offenbar Ehrgeiz hatte.


  »Gut. Sie rennt wie der Wind. Nur neigt sie dazu, sich vorzeitig zu verausgaben, da muss man sie öfter bremsen.«


  »Sie ist eben noch jung«, meinte Christine und lachte, als sich Denis ein Stück ihres Toasts stibitzte. »Hier, nimm noch mehr«, bot sie ihm an.


  »Nein, ist schon okay.« Denis schluckte den Bissen hinunter.


  »Hör mal, läutet da nicht das Telefon?« Christine lauschte auf einmal. »Ja, tatsächlich.«


  »Irgendeiner wird schon rangehen.« Denis rührte sich nicht.


  In der Tat schwieg das Geklingel nun, und man hörte jemanden sprechen.


  »Na also, Fiona hat abgenommen. Wird sowieso nicht für einen von uns sein. Du musst nicht immer gleich an einen Notfall denken.« Denis strich über Christines Handrücken. »Außerdem hast du dieses Wochenende keine Bereitschaft, oder irre ich mich?«


  »Eigentlich nicht, nein.« Christine horchte immer noch nach draußen.


  Und wie zur Bestätigung ihrer Befürchtung hörten sie gleich darauf Fiona die Treppe heraufpoltern.


  »Anscheinend doch ein Notfall«, stellte Christine fest und schlug die Bettdecke zurück, um aufzustehen.


  Denis seufzte. Seine Antwort auf Fionas vorsichtiges Klopfen an der Zimmertür fiel eine Spur brüsker aus als nötig.


  Die Tür öffnete sich, und Fiona steckte ihren Kopf herein. Ihr sonst so heiteres Gesicht drückte unerwartete Ratlosigkeit aus.


  »Was gibt's?« Christine hielt ihre Kleidung bereits in der Hand.


  »Ein großes Problem, fürchte ich«, sagte Fiona mit sorgenvoller Miene. Ihr dunkler Pferdeschwanz schien sich direkt zu sträuben. »Wir kriegen einen Neuzugang.«


  »Und was hat das mit Christine zu tun?« Denis betrachtete Fiona mit gerunzelter Stirn. Christine hatte tatsächlich genug eigene Arbeit, da war es seiner Ansicht nach das Mindeste, dass Fiona sie nicht auch noch mit ihren Schützlingen behelligte, wenn sie schon meinte, den Hof mit ihnen bevölkern zu müssen.


  Doch Christine blickte Fiona aufmerksam an. »Worum handelt es sich?«


  Fiona atmete tief durch und schaute sie Hilfe suchend an.


  »Es ist ein deutsches Mädchen«, sagte sie. »Und sie kann nicht sprechen.«


  2. Kapitel


  Schemenhafte Gestalten, gleißende Beleuchtung, wirre Stimmen. Ab und zu ein Gesicht, das sich über sie beugte, und Hände, die sie berührten. Sie hatte den Eindruck, als würde sie sich ständig in Bewegung befinden. Ihre Umgebung drehte sich um sie, sie fühlte sich hin und her geschoben, der Boden schwankte unter dem Bett, auf dem sie lag, und die Flasche mit der klaren Flüssigkeit über ihrem Kopf baumelte. Und was war das für ein Geruch, nach Zahnarzt! Sie hatte doch gar keinen Termin, oder?


  Jessica schloss ihre Augen wieder. Sie war immer noch so müde, sie wollte nichts als schlafen. Warum ließ man sie nicht in Ruhe!


  Nun kam es ihr vor, als wäre sie am Bahnhof, der Lärm, die ständig wechselnden Personen und Stimmen um sie herum, sogar die Lautsprecherdurchsagen fehlten nicht. Doch weshalb sollte sie am Bahnhof sein? Wo wollte sie hinreisen?


  Wieder ein Gesicht. Es sprach mit ihr, sie verstand kein Wort. Sie versuchte den Kopf zu schütteln und merkte dabei, wie weh er ihr tat.


  Was war passiert?


  Die Person neben ihr stand noch da. Jessica erkannte eine Frau in grünem Kittel und mit nach hinten gebundenem Haar. Sie hatte ein freundliches Gesicht und redete behutsam mit ihr. Doch sie verstand immer noch nichts. Was war denn bloß los? Wo war sie hier?


  Und wo war ...?


  Mit einem Mal fiel es ihr wieder ein. Das Auto, der Lastwagen, die schmale Straße ...


  Und dieser Schrei!


  Ihre Augen weiteten sich, und mit einem Ruck fuhr sie hoch.


  »Mama!« Ihre Stimme klang rau, ihre Kehle tat weh, und die wilde Bewegung verursachte einen heftigen Schmerz in ihrer Brust, ihr linker Arm schien hingegen wie taub zu sein. Die Frau machte eine besorgte Miene und drängte sie wieder zum Hinlegen, doch Jessica kümmerte sich nicht darum. Wo war ihre Mutter? Warum war sie nicht hier bei ihr?


  Sie versuchte sich von dem lästigen Plastikschlauch zu befreien, der an ihrem Arm haftete, und machte hilflose Anstalten, sich von der Liege gleiten zu lassen, doch die grün gekleidete Frau fasste sanft, aber fest ihre Hände und hinderte sie daran. Ihr freundliches Gesicht zeigte eine Mischung aus Trauer und Besorgnis, und ihre Stimme, obwohl Jessica nicht verstehen konnte, was sie sagte, klang mitfühlend.


  Und mit einem Mal wusste sie, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.


  »Mama«, wimmerte sie nun kaum mehr vernehmlich, doch sie wehrte sich nicht mehr dagegen, dass sie wieder hingebettet wurde. Die Frau hielt ihre Hand fest und strich ihr mit der anderen sanft über die Stirn. Ihre Stimme war leise und warm, und ihre Augen blickten mitleidig auf sie. Jessica ertrug diesen Blick nicht länger und schloss die Lider.


  Sie merkte kaum, wie eine zweite Person neben sie trat und sich an ihrer Infusionskanüle zu schaffen machte. Das Beruhigungsmittel wirkte rasch, und sie versank im wohltuenden Nichts.

  



  Waren es Tage, waren es Wochen, die sie nun im Krankenhaus lag? Jessica wusste es nicht. Sie wusste nur, dass ihre Mutter nicht mehr da war.


  Nach und nach waren ihre Erinnerungen wieder da, der Tag des Unfalls in ihr Gedächtnis zurückgekehrt. Dieser Urlaub in Irland, auf den sie sich so gefreut hatten, der schöne Abend, als sie sich von der Küste kommend irgendwo eine Übernachtungsmöglichkeit suchen wollten.


  Und dann dieser große Lastwagen, der direkt auf sie zufuhr.


  Hier setzte Jessicas Erinnerung stets aus. Sie wusste nicht mehr, was dann passiert war, weshalb sie verunglückt waren, wie es abgelaufen war. Sie sah bloß die große Front des Lastzugs, mit diesem lächerlichen Schild »Piet« hinter der Windschutzscheibe. Sie sah das Schild pausenlos, sobald sie ihre Augen schloss.


  Nachdem die Wirkung der anfänglich verabreichten Schlafmittel abgeklungen war, wehrte Jessica sich daher dagegen, einzuschlafen. Sie fürchtete die Träume, die sie immer und immer wieder das Gleiche erleben ließen – das Bild des Lastwagens, wie er auf sie zufuhr, und der Schrei, von dem sie nicht wusste, wer ihn ausstieß, dann Dunkelheit. War sie jedoch wach, so weigerte sie sich zu denken. Sie hielt ihren Blick starr auf die Infusionslösung über ihrem Bett gerichtet. Sie hätte die Aufschrift auf dem Flaschenetikett sicher auswendig wiedergeben können, wenn sie in ihrem Bewusstsein angekommen wäre.


  Und falls sie sprach.


  Doch sie blieb stumm.


  Die Schwestern taten ihr Möglichstes, umsorgten sie, redeten freundlich mit ihr, linderten ihre Schmerzen, und Jessica war sich nach kurzer Zeit klar darüber geworden, dass der Grund, weswegen sie nicht verstand, was sie zu ihr sagten, darin lag, dass sie Englisch sprachen. In der Schule war Jessica in Englisch nicht schlecht. In der elften Klasse, die sie gerade beendet hatte, waren ihre Noten sogar so gut gewesen, dass ihre Mutter nicht zuletzt auch deshalb einen Urlaub in einem englischsprachigen Land vorgeschlagen hatte.


  Doch nun verstand sie kein einziges Wort, war sie wie taub. Sie war fast froh, dass sie nichts verstehen musste. Sie wollte nicht zuhören, wollte nicht wissen, was geschehen war.


  Wollte nicht wissen, was aus ihr nun werden sollte.


  Wenn ihre Mutter nicht mehr da war, hatte sie niemanden mehr auf der Welt.


  Ein Gesicht erschien ganz ungewollt vor Jessicas innerem Auge. Nein. Sie verdrängte es mit aller Macht. Das war vorbei. Damit wollte sie nichts mehr zu tun haben. Jessica presste die Lider zu und biss ihre Zähne zusammen.


  Nein, ihre Mutter war sicher in irgendeiner Pension untergebracht und wartete darauf, dass sie sie im Krankenhaus besuchen durfte. Oder sie lag möglicherweise sogar selbst hier, in einem anderen Raum. Vielleicht hatte sie sich etwas gebrochen und konnte schlecht laufen, sodass es einige Tage dauern würde, bis sie kam.


  Jessicas Brustkorb war eng bandagiert, ihr linker Arm war in einer Schlinge, und auf ihrem Gesicht klebten Pflaster. Die Kopfschmerzen waren jedoch schon viel besser geworden, und auch sonst tat ihr kaum noch etwas weh, solange sie ruhig lag. Jessica lag ganz ruhig. Schmerzen konnte man heilen.

  



  Die Tür ging auf, es mochte schon zum zehnten Mal an diesem Tag sein. Jessica hatte sich abgewöhnt, jedes Mal aufzublicken. Ihre Mutter kam nicht, alles andere interessierte sie nicht.


  Die eine der beiden Frauen, die ins Zimmer traten, war schon öfter da gewesen. Jessica ignorierte sie, kannte auch nicht ihren Namen, obwohl ein Schildchen an ihrem weißen Kittel steckte, doch wusste sie ungewollt, dass es sich um eine der Stationsärztinnen handelte. Die andere Frau war mittleren Alters und trug gut geschnittene Geschäftskleidung. Ihr Blick heftete sich eingehend auf Jessica.


  »Hallo«, sagte sie freundlich in akzentfreiem Deutsch. »Mein Name ist Rita Selbert, ich komme von der deutschen Botschaft.«


  Jessica reagierte nicht.


  Die Frau schien ein wenig unschlüssig.


  »Hallo«, sagte sie noch einmal. »Kannst du mich verstehen?«


  Jessica rührte sich nicht, sah sie auch nicht an.


  »Sind Sie sicher, dass das Mädchen Deutsche ist?«, wandte sich die Frau nun in englischer Sprache an die Ärztin. »Sie scheint kein Wort zu verstehen.«


  Die Ärztin blickte zu Jessica hin und seufzte. »Nun, sicher sind wir natürlich nicht. Sie war in dem Wagen, den eine Deutsche gemietet hatte, und als sie hier eingeliefert wurde, rief sie etwas, das Schwester Caitlin, die ein wenig Deutsch versteht, als das deutsche Wort für Mummy interpretierte. Mehr wissen wir auch nicht.«


  »Also könnte es durchaus sein, dass sie bloß irgendeine Anhalterin ist, die zufällig in diesem Wagen saß?«


  »Möglich. Aber das werden wir erst erfahren, wenn sie mit uns spricht. Und das hat sie bis jetzt noch nicht getan. Ich hatte eigentlich gehofft, dass sie mit Ihnen reden würde, denn bis jetzt haben wir ebenso noch keinen Beweis dafür, dass sie Englisch versteht.«


  »Haben Sie denn schon mit der Polizei gesprochen? Ob man Ausweise oder Ähnliches gefunden hat?« Die Frau von der Botschaft schien ein wenig pikiert, dass man sie zu Fällen rief, bei denen noch nicht einmal sicher war, ob sie tatsächlich in ihren Zuständigkeitsbereich fielen.


  Die Ärztin bemerkte es, blieb jedoch gelassen.


  »Soviel ich weiß, ist der Wagen ausgebrannt, da bezweifle ich, dass noch Papiere existieren. Aber fragen Sie vielleicht besser selbst bei der Polizei nach, Sie erfahren da sicher Genaueres. Wir sind hier schließlich nur für ihre medizinische Betreuung zuständig, da informiert man uns vermutlich nicht über alles.«


  Das verbindliche Lächeln der Ärztin nahm ihren Worten die Spitze, und Rita Selbert nickte.


  »Das werde ich am besten gleich tun. Dann wissen wir mehr. Es muss doch herauszufinden sein, wer dieses Mädchen ist.«


  Sie wandte sich zur Tür. Während sie sie öffnete, fiel ihr Blick noch einmal auf Jessica. Sie lag unverändert still da, ihren Blick starr zur Decke gerichtet, und nichts deutete darauf hin, dass sie irgendetwas von dem Gespräch verstanden oder auch nur gehört hatte.


  Die Frau grüßte ein wenig steif und ging. Man hörte ihre Schritte im Flur verhallen.


  Die Ärztin blieb noch einen Augenblick neben Jessicas Bett stehen.


  »Armes Mädchen«, sagte sie leise und zupfte andeutungsweise die Bettdecke zurecht. Als sie sich abwenden wollte, hielt sie inne und blickte Jessica eingehend an.


  Jessica rührte sich nicht. Sie hatte die Augen fest geschlossen, ihre Kiefermuskeln schmerzten, so sehr biss sie die Zähne zusammen.


  Sie hatte verstanden.


  Und sie fühlte Hass. Hass auf die Botschaftsangehörige, für die sie nur ein Fall war. Hass auf die Ärzte und Schwestern, die sie ständig belästigten. Hass auf das Land, in dem sie hier gestrandet war, in dem ihre Mutter ... Hass auf alle.


  Und am meisten hasste sie sich selbst.


  Weil sie noch da war.

  



  Nachdem Christine nun schon das fünfte Mal an derselben Kreuzung angekommen war, ohne sich ihrem Ziel auch nur ein Stückchen zu nähern, hingegen bereits zweimal um ein Haar das Opfer eines Auffahrunfalls geworden war, gab sie es auf. Nach einem prüfenden Blick in den Rückspiegel hielt sie am Straßenrand und kurbelte das Fenster herunter, das sie, seit sie sich in Dublins Innenstadt befand, gegen den Lärm und Abgasgestank geschlossen hatte.


  »Entschuldigen Sie bitte!«


  Das ältere Paar, das gerade vorbeischlenderte, blickte sich fragend nach Christine um.


  »Könnten Sie mir vielleicht helfen?« Christine lächelte sie freundlich an.


  Die beiden schauten auf, reagierten aber nicht gleich, doch als Christine ihre Frage wiederholte, hob der Mann entschuldigend die Schultern.


  »Verzeihung, wir sind leider auch nicht von hier.«


  Er sprach stockend mit starkem Akzent, sodass Christine auf Anhieb den deutschen Touristen in ihm erkannte. Innerlich seufzte sie. Heute war offenbar nicht ihr Tag. Zuerst irrte sie endlos im Verkehrschaos von Dublins Zentrum herum, und dann war der Erste, den sie nach dem Weg fragte, natürlich kein Einheimischer. Ganz automatisch hütete sie sich jedoch, ihre eigene Nationalität zu enthüllen. Sie hatte weder Zeit noch Lust, sich in eine Unterhaltung ziehen zu lassen. Deshalb schenkte sie dem Paar ein liebenswürdiges Lächeln.


  »Danke trotzdem.«


  Sie hob grüßend die Hand, und während die beiden Urlauber ihren Spaziergang fortsetzten, kurbelte sie das Seitenfenster wieder hoch. Himmel, sie würde doch dieses verdammte Kloster finden! Fiona hatte ihr den Weg haarklein beschrieben, doch auch sie konnte nicht wissen, dass eine offensichtlich neue Straßenbaustelle die Strecke versperren und einen anderen Anfahrtsweg nötig machen würde. Dummerweise befand sich der Stadtplan, den Christine im Handschuhfach vermutet hatte, nicht dort, und dunkel fiel ihr ein, dass sie das vorige Mal mit Denis' Wagen in Dublin gewesen war. Vermutlich lag der Stadtplan also im Rover, während sie hier nun schon seit über einer halben Stunde ziellos kreiste.


  Und von Denis' Auto wanderten Christines Gedanken automatisch zu Denis selbst. Und sie fühlte tief in sich ein kleines Unbehagen. Denis hatte wenig zu Christines Entschluss, heute nach Dublin zu fahren und dieses angeblich deutsche Mädchen abzuholen, geäußert, aber sie kannte ihn so gut, dass sie genau merkte, dass er es nicht billigte. Sein Gesicht hatte keine Regung gezeigt, doch die Art, wie er zurückhaltend »Du wirst schon wissen, was du tust!« sagte, erinnerte sie mehr, als ein Schwall von Vorwürfen es vermocht hätte, daran, dass Denis der Meinung war, die Jugendlichen seien allein Siobháns, höchstens noch Fionas Aufgabe. Christine hingegen hatte seiner Ansicht nach wirklich genug eigene Arbeit und bedurfte weitaus dringender eines Ruhetags als einer anstrengenden Achtstundenfahrt nach Dublin und zurück. Sie wusste nur zu gut, dass Denis sich lediglich Sorgen um sie machte, und deshalb tat es ihr besonders Leid, dass sie sich über seinen Wunsch so einfach hinwegsetzte. Doch wie hätte sie die Bitte abschlagen können, die an sie gerichtet worden war!


  Das Mädchen kam ihr wieder in den Sinn, und das unendliche Mitgefühl, das Christine spontan empfunden hatte, als John ihr den Fall am Telefon schilderte, stieg erneut in ihr auf. Nein, man durfte sie einfach nicht im Stich lassen, es war schon richtig, was sie tat.


  Halt, die jungen Leute dort sahen aus, als wären sie Einheimische. Sie waren in der nachlässig-provozierenden Art gekleidet, die die derzeitige Teenagermode vorschrieb, und kamen flotten Schrittes, in eine lebhafte und scherzende Unterhaltung vertieft, dabei rauchend, näher.


  »Hallo, kennt ihr euch hier aus?« Christine lehnte sich aus dem Autofenster, dabei halb erwartend, eine freche Antwort zu kriegen.


  Doch die Jugendlichen hielten an. »Ja, wo wollen Sie denn hin?«


  »Ich suche das Kloster St. Mary's.« Christine glaubte selbst nicht ernsthaft daran, dass jemand, und schon gar nicht diese coolen Teenager, dieses Kloster kannte.


  »Oh, da sind Sie aber ganz verkehrt«, sagte einer der Jungen kopfschüttelnd und trat an den Wagen. »Passen Sie auf, Sie müssen ...«


  Nach mindestens fünf Minuten vielstimmiger Wegbeschreibung entschied Christine für sich, dass sie nun eine ungefähre Ahnung hatte, wie ihr Ziel zu erreichen sei, und hob abwehrend die Hand.


  »Danke, danke, das habe ich jetzt verstanden. Nett von euch, mir weiterzuhelfen.«


  »Keine Ursache. Und Sie wissen jetzt wirklich, wie Sie zu fahren haben? Sie biegen ...«


  Christine lachte. »Ja, ich weiß es jetzt. Herzlichen Dank!«


  Als sie anfuhr, winkten ihr die jungen Leute nach.


  Solchermaßen informiert, lenkte Christine nun den Wagen zielstrebiger durch den brandenden Dubliner Verkehr, bis sie endlich in die stillen Straßen gelangte, die sie laut Beschreibung direkt zum Kloster St. Mary's führen sollten.


  Vor einem großen hölzernen Tor endete die Fahrt. Sie überlegte, ob sie es riskieren konnte, das Auto hier einfach unbewacht auf der Straße zu parken, doch dann stellte sie entschlossen den Motor ab. Es würde schon nichts passieren, zumal hier direkt vor den Pforten des Klosters.


  Ob man sie erwartete? Sie hatte am Telefon nur mit John Kinsella, dem Sozialarbeiter, gesprochen, der ihr gesagt hatte, dass sie das Mädchen hier abholen könne.


  Rechts von dem großen Tor befand sich eine kleine schmale Tür, daneben ein Klingelknopf. Christine drückte darauf. Sie konnte nichts hören und fragte sich einen Moment, ob die Glocke womöglich kaputt war, doch dann vernahm sie Schritte, die sich der Tür näherten. Schlüssel klapperten, und die Tür öffnete sich.


  »Ja, bitte?«, fragte eine Frau mit einem freundlichen Gesicht, die Schwesterntracht schwarz und schlicht.


  »Guten Tag«, sagte Christine höflich. »Mein Name ist Christine Bernhard. Ich komme wegen eines deutschen Mädchens, das hier bei Ihnen untergebracht sein soll ...«


  »Ach ja, natürlich.« Die Schwester öffnete die Tür weiter und forderte Christine mit einer Handbewegung zum Eintreten auf. »Wir haben Sie schon erwartet. Ich bin Schwester Jean. Kommen Sie bitte herein.«


  Christine blickte sich unauffällig um. Sie war noch nie zuvor in einem Ordenshaus gewesen und verspürte eine gewisse Neugier. Das Anwesen war nicht groß, der mit Blumenrabatten hübsch angelegte Hof von ordentlich verputzten Gebäuden umgeben. Zwei Schwestern traten gerade aus einer Tür. Als sie Christine bemerkten, grüßten sie freundlich. Alles hier strahlte Ruhe und Sauberkeit aus, und während Christine neben Schwester Jean den Hof überquerte, ging es ihr durch den Kopf, dass es bestimmt auch seine Vorteile haben mochte, hier zu leben, fernab der unbarmherzigen Welt.


  »Wie geht es ihr denn?« Christine erspähte ein Gesicht hinter einem der Fenster im oberen Stockwerk. John hatte ihr erzählt, dass das Kloster St. Mary's ein Heim für heranwachsende Mädchen beherbergte, in welchem man der kleinen Deutschen vorübergehenden Aufenthalt bot.


  Schwester Jean hob bekümmert die Schultern. »Medizinisch gesehen ist sie weitgehend wiederhergestellt. Aber sonst ...«


  »Sie spricht nicht, hat man mir erzählt?«


  Schwester Jean nickte und seufzte. »Kein Wort. Sie sitzt immer nur stumm in ihrem Zimmer. Die anderen Mädchen haben anfangs versucht, ihr etwas zu entlocken, aber sie haben es dann aufgegeben.«


  »Und Sie wissen immer noch nicht, wer sie ist, oder?« Christine sah Schwester Jean fragend an.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es waren keine Papiere da, und so ... Aber das kann Ihnen die Mutter Oberin weitaus besser erzählen. Da sind wir schon.« Sie betraten nun das offensichtliche Hauptgebäude, ihre Schritte auf dem Steinboden hallten von den Wänden des langen Flurs wider. Schwester Jean blieb vor einer Tür am Ende des Gangs stehen und klopfte vorsichtig an.


  »Herein, bitte!«


  Schwester Jean hielt die Tür für Christine auf.


  »Hier ist die Dame aus Deutschland, die Sie erwartet haben«, sagte sie, und die ältere Schwester am Schreibtisch des kleinen hellen Zimmers erhob sich höflich.


  »Sie sind Mrs Bernhard, richtig?« Sie streckte Christine ihre Hand entgegen und erwiderte liebenswürdig ihren Gruß. Schwester Jean war lautlos gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. »Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie gekommen sind.« Die Mutter Oberin wies auf den Stuhl, der dem Schreibtisch gegenüberstand. »Setzen Sie sich doch. Mr Kinsella sprach mit großer Hochachtung von Ihnen.«


  »Danke.« Christine nahm Platz und blickte die Mutter Oberin aufmerksam an. »Ich muss gestehen«, meinte sie, »dass ich kaum was über die Sache weiß. Mr Kinsella hat mir nicht allzu viele Einzelheiten sagen können.«


  »Wir wissen alle nicht viel über sie.« Die Schwester blickte bekümmert. »Wir schätzen sie auf sechzehn oder siebzehn Jahre. Bekannt ist uns lediglich, dass sie vor ein paar Wochen einen schweren Autounfall überlebte, wobei ihre Begleiterin, wir nehmen an, es war ihre Mutter, ums Leben kam. Aber wir wissen bis heute nicht, wer sie ist, wie sie heißt und wo sie herkommt. Sie hat seit dem Unfall kein einziges Wort gesprochen.«


  »Und woraus schließen Sie, dass sie Deutsche ist?«


  »Wir vermuten es nur. Bei dem Auto, in dem sie fuhren, handelte es sich um einen Mietwagen, der eine Woche vorher in Dublin an eine deutsche Urlauberin vermietet worden war. Leider kam es dabei wohl zu einigen Versäumnissen. Die Autovermietung hatte offenbar das Formular fehlerhaft ausgefüllt, jedenfalls war bis jetzt die tatsächliche Identität der Fahrerin nicht zu ermitteln.«


  »Hatte sie denn keine Papiere bei sich?« Christine konnte es kaum glauben.


  Die Schwester schüttelte den Kopf. »Der Wagen ist völlig ausgebrannt. Zum Glück schaffte es ein am Unfall beteiligter LKW-Fahrer noch, die beiden rechtzeitig aus dem Wrack zu holen, bevor es in Flammen aufging. Die ältere Frau starb dann auf dem Weg ins Krankenhaus, ihre Verletzungen waren zu schwer.«


  Einen Moment lang herrschte Stille.


  Christine musste einen Kloß im Hals hinunterschlucken. Sie blickte auf die gefalteten Hände und das unbewegte Gesicht der Ordensfrau. Eine Nonne denkt über den Tod sicher anders als weltliche Menschen wie sie, kam ihr unwillkürlich in den Sinn.


  »Das arme Mädchen«, sagte sie leise. »Wenn es tatsächlich ihre Mutter war ...« Dann blickte sie die Schwester an. »Weiß sie, was passiert ist?«


  »Ich nehme es an.« Die Schwester wiegte den Kopf. »Ganz sicher bin ich mir da nicht, denn wie Sie wissen, war es bisher nicht möglich, mit ihr in Kontakt zu kommen. Sie verschließt sich gegen alles, obwohl wir uns große Mühe mit ihr geben.«


  »Vielleicht spricht sie ja auch nur kein Englisch.«


  »Möglich«, sagte die Schwester. »Deshalb hat man sich wohl an Sie gewandt.«


  »Und Sie meinen, wir könnten ihr helfen?«


  »Es war Mr Kinsellas Idee«, erwiderte die Mutter Oberin, und Christine hatte den flüchtigen Eindruck, dass sie persönlich Johns Entscheidung nicht allzu sehr billigte. »Sie sind mit ihm bekannt?«


  »Eigentlich mehr meine Schwägerin Fiona«, sagte Christine. »John und sie sind alte Schulfreunde, und er hat schon öfter einen seiner Schützlinge an uns vermittelt. So wie diesmal. Er rief bei uns an und bat darum, das Mädchen für eine Weile aufzunehmen.«


  »Er meinte, nachdem sie nicht das geringste Interesse zeigt, nach Hause zurückzukehren, wo immer das auch sein mag, sollte man sie damit fürs Erste in Ruhe lassen.« Die Schwester betrachtete Christine nicht ohne Interesse. »Sie haben da eine Art Reitstall im Westen?«


  »Es ist ein Gestüt in der Nähe von Galway, am Lough Corrib«, antwortete Christine. »Früher war es ein reiner Pferdebetrieb mit Ferienpension. Seit einigen Jahren ist es anerkannte Therapiestätte für verhaltensgestörte Jugendliche.«


  »Sie sind Therapeutin?«


  »Nein, ich selbst nicht, aber wir haben eine ausgebildete Psychotherapeutin, die dort mit den Kindern arbeitet. Und meine Schwägerin ist Expertin auf dem Gebiet des therapeutischen Reitens.« Christine lächelte. »Mein Zuständigkeitsbereich liegt mehr bei den Tieren, ich bin Tierärztin. Aber ich bin geborene Deutsche, und deshalb bat mich Mr. Kinsella, das Mädchen abzuholen, um ihm vielleicht die Eingewöhnung ein wenig zu erleichtern.«


  »Von Pferdetherapie habe ich schon gehört«, sagte die Schwester. »Ich wage absolut keine Prognose darüber, ob dem Mädchen damit geholfen werden kann, aber ich wünsche es ihm.« Ihr Gesicht nahm einen etwas weicheren Ausdruck an, und Christine erkannte, dass die Nonne durchaus mitfühlen konnte, was der Verlust der Mutter für einen jungen Menschen bedeutete, ungeachtet allen religiösen Glaubens.


  »Sehen Sie«, fuhr die Schwester fort, »die meisten Mädchen hier sind Waisen oder stammen aus schwierigen Verhältnissen, werden vom Jugendamt betreut, weil sich ihre Eltern nicht um sie kümmern können oder dürfen. Wir versuchen unser Möglichstes, um ihnen so etwas wie ein Zuhause zu geben. Dabei wissen wir nur zu gut, dass eine richtige Familie durch nichts zu ersetzen ist. Man merkt es den Kindern an. Es ist keine natürliche Umgebung, in der diese Mädchen aufwachsen. Man kann ihnen hier einfach nicht so viel Individualität und Zuwendung, wie sie sie idealerweise in einer Familie erhielten, geben. Und hier, wo jedem der Mädchen etwas Entscheidendes fehlt, nämlich die eigene unverwechselbare Identität, kann die kleine Deutsche seelisch niemals gesund werden, nachdem sie sich so große Mühe gibt, sich von uns allen abzusondern.« Sie blickte Christine direkt an. »Nehmen Sie die Kleine mit«, sagte sie. »Bringen Sie sie zum Lough Corrib, zu den Pferden. Sie muss wieder Vertrauen in ihre Umgebung gewinnen, vielleicht fällt ihr das über die Tiere leichter.«


  Christine war ungewollt gefangen von dem, was die Nonne sagte. Sie selbst war nicht besonders religiös, hatte mit Ordensleuten bisher wenig zu tun gehabt und sie eigentlich immer für weltfremd und in starren Mustern denkend gehalten. Doch nun musste sie erkennen, dass diese Frau Intellekt und ein warmes Herz besaß und offenbar auch modernen Ideen gegenüber aufgeschlossen war. Christine hatte schon zu oft die Skepsis vieler hinsichtlich Fionas Projekt miterlebt, um das nicht hoch einzuschätzen.


  Die Mutter Oberin erhob sich nun und kam hinter ihrem Schreibtisch hervor.


  »Ich würde vorschlagen, wir gehen jetzt hinüber in den Wohntrakt der Mädchen. Oder haben Sie noch eine Frage?«


  »Oh, da werden sich mit der Zeit sicher noch welche ergeben.« Christine lächelte. »Aber ich möchte jetzt wirklich gern das Mädchen kennen lernen.«


  »Kommen Sie«, sagte die Schwester und hielt Christine die Tür auf.

  



  Mädchen der verschiedensten Altersstufen, neugierig aus ihren Zimmertüren lugend, Getuschel und Gekicher. Christine warf im Vorbeigehen ebenfalls neugierige Blicke in die offen stehenden Räume. Es waren helle Zimmer, in bunten Farben eingerichtet, keine Spur von klösterlicher Nüchternheit. Man schien sich hier tatsächlich sehr darum zu bemühen, auf die Bedürfnisse der jungen Menschen einzugehen. Am Ende des Flurs befand sich eine geschlossene Tür.


  »Hier schläft sie.« Die Mutter Oberin klopfte höflich an, wartete einen Moment, und als keine Antwort kam, öffnete sie die Tür. »Dürfen wir stören?«, fragte sie. »Hier ist die Dame, von der wir dir erzählt haben. Wie du weißt, möchte sie dich gerne für eine Weile zu sich einladen. Sie lebt im Westen, in Connemara, auf einem Pferdehof.«


  Keine Reaktion.


  Das Mädchen saß am Fenster und sah hinaus, ohne zu erkennen zu geben, ob es zugehört oder ihr Eintreten überhaupt bemerkt hatte. Sie trug fleckige Jeans und ein einfaches blaues Sweatshirt, das ihr offenbar nicht gehörte, da es ihr um einiges zu groß war, und ihr langes braunes Haar hing strähnig und zerzaust herab. Ganz offensichtlich hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, es zu waschen oder auch nur zu kämmen. Sie schien auf ihr Äußeres ebenso wenig Wert zu legen wie auf die mindesten Regeln der Höflichkeit, denn sie drehte nicht einmal den Kopf, obwohl sie gehört haben musste, dass jemand hereingekommen war.


  Christines erster Eindruck war entmutigend. O Gott, worauf habe ich mich da eingelassen, dachte sie bei sich. Sie hatte sich spontan hilfsbereit gezeigt, als John sie darum bat, aber nun erhielt sie eine leise Ahnung, dass es durchaus nicht damit getan sein würde, mit dem Mädchen Deutsch zu sprechen, damit es sich nicht so einsam in einem fremden Land fühlte. Sie hatte ein schweres Trauma erlitten, einen ihr nahe stehenden Menschen verloren und offenbar beschlossen, sich völlig von der Welt zurückzuziehen.


  Natürlich hatten alle Jugendlichen, die auf den O'Flaherty-Hof kamen, Probleme der verschiedensten Art, nicht wenige waren schwierig im Umgang. Aber dieses Mädchen würde das erste sein, mit dem Christine direkt zu tun hatte, und für einen Moment fühlte sie sich unsicher, ob sie dieser Aufgabe tatsächlich gewachsen sein würde. Immerhin war sie dafür nicht ausgebildet wie Siobhán und Fiona. Aber musste man denn immer für alles perfekt geschult sein? Hier war ein Mensch, der Hilfe brauchte. Das war das Einzige, was zählte. Also straffte Christine den Rücken und trat näher.


  »Hallo, ich bin Christine«, sagte sie.


  Nichts. Das Mädchen saß da und blickte regungslos aus dem Fenster. Ihre Hände, von den zu langen Ärmeln fast völlig bedeckt, hatte sie um etwas gekrampft, das Christine nicht erkennen konnte, doch es zeigte deutlich ihre große innere Anspannung.


  Christine trat neben sie und blickte ebenfalls aus dem Fenster. Es ging hinaus auf den Klosterhof, wo die Blumenrabatten leuchteten.


  »Was gibt es denn da so Interessantes zu sehen?« Sie spähte hinaus. Dabei legte sie wie zufällig ihre Hand auf die Schulter des Mädchens.


  Mit einer solch heftigen Reaktion hatte Christine allerdings nicht gerechnet. Das Mädchen fuhr zusammen, hob in instinktiver Abwehr seinen Arm und bog sich weg. Dabei flog der Gegenstand, den sie in den Händen gehalten hatte, empor. Christine sah etwas Kleines, Gelb-Schwarzes blitzen, das klappernd zu Boden fiel und bis vor ihre Füße schlitterte. Sie bückte sich danach.


  Es war eine kleine Holzfigur an einem ledernen Band. Und Christine wusste im selben Moment, dass die Mutter Oberin Recht hatte mit ihrer Vermutung. Dieses Mädchen war tatsächlich aus Deutschland.


  »Hier, deine Tigerente.« Sie hielt ihr den Anhänger hin.


  Das Mädchen warf ihr einen wütenden Blick zu, so als hätte Christine ihn ihr weggenommen, streckte die Hand aus und riss ihn an sich.


  »Jetzt mal ganz ruhig«, sagte Christine und bemühte sich um einen besänftigenden Ton. »Ich tu dir doch nichts. Eigentlich bin ich gekommen, um dir ein Angebot zu machen.«


  Keine Antwort. Das Mädchen hatte sich wieder abgewandt.


  »Ich wollte dich nämlich fragen, ob du Lust hast, bei uns ein paar Wochen auszuhelfen. Die Schwester hat dir ja schon erzählt, wo ich lebe. Es ist ein Gestüt in der Nähe von Galway. Wir halten hauptsächlich Connemaras und Irish Hunter, haben aber auch ein paar Vollblüter. Da könnten wir im Moment ein bisschen Hilfe gebrauchen. Mehr als ein Taschengeld wird leider nicht drin sein, aber du kannst dort reiten, so viel du magst.«


  Christine beobachtete das Mädchen, während sie sprach. Sie behielt nach wie vor ihre starre Haltung bei, doch meinte Christine, während sie von den Pferden redete, in ihrem Gesicht eine leichte Anspannung festzustellen. Würde die Strategie Erfolg haben? Die meisten Mädchen im Teenageralter liebten Pferde und träumten vom Reiten, und so bestand eine kleine Chance, dass sie über diese Brücke an sie herankam.


  Doch das Mädchen blieb weiterhin stumm.


  Christine wartete einen Moment, dann wandte sie sich an die Schwester, die aufmerksam zugehört hatte, obwohl sie natürlich nichts von dem verstand, was Christine auf Deutsch sagte.


  »Offenbar hat sie keine große Lust.« Christine sprach besonders langsam und deutlich, jetzt, da sie wieder ins Englische fiel. »Schade. Ich hätte mich gefreut, sie mitnehmen zu können. Gerade jetzt hätten wir Hilfe nötig, und es wäre auch schön gewesen, mal wieder jemanden um sich zu haben, mit dem ich Deutsch sprechen kann.« Sie zuckte mit den Schultern und legte die Hand auf die Türklinke. »Wann kommen denn die Leute von der Botschaft, um sie nach Deutschland zurückzubringen? Sagten Sie nicht morgen?« Sie sah die Mutter Oberin mit einem durchdringenden Blick an. Hoffentlich verstand sie.


  Die Mutter Oberin zögerte nur einen winzigen Moment, räusperte sich und antwortete: »Ja, morgen Früh, soviel ich weiß. Dann ist sie bis zum Abend in Deutschland.«


  »Und dort wird man sicher herausfinden, wer sie ist und wo sie hingehört«, ergänzte Christine betont deutlich. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie dabei das Mädchen. Wie würde sie reagieren? Sprach sie überhaupt Englisch? Wenn es nicht ausreichte, um den Dialog zu verstehen, blieb Christines Manöver erfolglos.


  »Und was geschieht, wenn nicht?« Die Schwester schien tatsächlich verstanden zu haben, worauf es Christine ankam. Auch sie bemühte sich sehr um eine klare Aussprache.


  Christine hob die Schultern, es wirkte uninteressiert. »Sie werden schon irgendwelche Verwandten auftreiben. So ein Mädchen wie sie wird doch irgendwo vermisst, da meldet sich sicher jemand, wenn man einen Aufruf in alle Zeitungen bringt.«


  Das Mädchen saß immer noch völlig unbeweglich da. Doch ihre Kieferknochen waren angespannt, der Blick nicht mehr starr ins Blaue gerichtet. Sie hörte zu, dessen war sich Christine sicher. Und als sie die aufzufindenden Verwandten erwähnte, meinte sie zu erkennen, dass sie ihre Hände noch fester zusammenkrampfte. Hier schien ein empfindlicher Punkt zu sein. War sie auf der richtigen Spur?


  »Aber wahrscheinlich ist ihr das lieber, als länger hier zu bleiben«, schloss Christine, an die Schwester gewandt. »Kann man auch verstehen. Sie will nach Hause zu ihrer Familie. Na, meine Sache ist das dann nicht.«


  Christine öffnete nun die Zimmertür und trat hinaus auf den Flur.


  »Wissen Sie eventuell ein anderes Mädchen, das Interesse hätte, zu uns zu kommen?«, fragte sie die Schwester, die noch im Zimmer stand und damit beschäftigt war, ein Heiligenbild an der Wand gerade zu rücken.


  »Oh, warten Sie.« Die Nonne überlegte. »Vielleicht Michelle. Oder Seána. Die würden bestimmt gern mitfahren, um ein paar Wochen auf einem Gestüt zu wohnen.«


  »Gut, fragen wir sie doch einfach«, schlug Christine vor. »Genau genommen ist es ja egal, wer mitkommt. Und man muss das verstehen, wenn sie nicht möchte. Immerhin wohnen wir ja doch recht weit weg von der Zivilisation, und wir wissen ja noch immer nicht, wer sie ist. Außerdem würde sie bei uns noch mehr wie in einem Versteck leben, da werden wir erst recht keine Angehörigen auftreiben können.«


  Christine blickte das Mädchen nicht an, fühlte aber instinktiv, wie intensiv es lauschte. Was würde sie tun? Es war ein riskantes Spiel, das Christine da trieb.


  Ohne sich ihre innere Spannung anmerken zu lassen, wandte sie sich nun zum Gehen.


  »Zeigen Sie mir die Zimmer der anderen beiden Mädchen?«


  Einen winzigen Moment herrschte Stille, dann hörte Christine die hölzernen Stuhlbeine über den Linoleumboden rutschen.


  »Warten Sie«, sagte das Mädchen, »ich komme mit.«


  3. Kapitel


  Als sie den Hof erreichten, war Christine erschöpft. Beinahe vier Stunden Autofahrt, in bleiernem Schweigen verbracht, hatten ihre Kräfte mehr aufgezehrt als ein ganzer Tag harter tierärztlicher Arbeit in Kuh- oder Schweinestall. Das Mädchen saß neben ihr, blickte die ganze Zeit starr aus dem Fenster und sprach kein einziges Wort. Anfangs hatte Christine noch versucht, sie zu unterhalten, sie zu einem Gespräch zu verleiten, es jedoch nach einiger Zeit entmutigt aufgegeben. Es war, als ob eine Puppe neben ihr säße, ein völlig lebloses Wesen, das nicht einmal erkennen ließ, ob es überhaupt etwas davon mitbekam, dass jemand zu ihm sprach, geschweige denn, ob es zuhörte. Als Christine unterwegs eine Pause einlegte, um in einem kleinen Gasthaus ein paar Sandwiches zu kaufen und die Toilette aufzusuchen, blieb sie ebenfalls unbeweglich im Auto sitzen. Christine hatte einige Bedenken gehabt, ob das Mädchen sich während ihrer Abwesenheit nicht womöglich heimlich aus dem Staub machen würde, aber zu ihrer Erleichterung war es noch da, als Christine zum Auto zurückkehrte. Das Sandwich, welches sie ihr anbot, ignorierte sie allerdings, doch Christine, bereits einigermaßen zermürbt, hatte beschlossen, sich davon nicht weiter nerven zu lassen, und schweigend setzten sie ihren Weg fort.


  »Tja, da wären wir also.« Christine stellte den Motor ab und strich, sich plötzlich ihrer Erschöpfung bewusst werdend, das dunkle Haar aus der Stirn. Ein flüchtiger Blick in den Rückspiegel bewies ihr, wie müde sie aussah, und der Wunsch nach einer Tasse Kaffee und einem schönen heißen Bad wurde allmählich übermächtig in ihr.


  Das Mädchen erwiderte nichts, aber Christine bemerkte, dass in ihren Blick eine Spur Aufmerksamkeit getreten war. Dadurch ermutigt, lächelte ihr Christine zu.


  »Du wirst dich hier schon wohl fühlen, da bin ich sicher.«


  Der Blick des Mädchens wurde wieder starr, und Christine bereute ihre unbedachte Bemerkung. Wie sollte sich das Kind im Moment überhaupt irgendwo wohl fühlen angesichts ihres furchtbaren Verlustes! Es war dumm von ihr gewesen, nicht daran zu denken.


  Schweigend saßen sie einen Moment da. Aus den Augenwinkeln stellte Christine fest, dass ihre Ankunft bisher noch unbemerkt geblieben war. Weder im Haus noch im Stall rührte sich etwas, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis jemand kam und sie in Empfang nahm. Schließlich wartete Fiona ja auf sie und hatte sich sicher ausgerechnet, wann sie etwa eintreffen würden. Und kurz entschlossen gab sich Christine einen Ruck.


  »Hör zu«, sagte sie freundlich, aber in entschiedenem Ton. »Du kannst gerne weiter schweigen, das ist dein gutes Recht, und ich werde weder versuchen, dich zum Sprechen zu überreden, wenn du das nicht möchtest, noch werde ich dich über irgendetwas ausfragen, worüber du nichts erzählen willst. Du willst nichts sagen, und das ist okay so. Ich respektiere das, und ich werde tun, was ich kann, damit es die anderen hier ebenfalls respektieren. Aber eins wäre für uns alle doch eine große Hilfe ...« Sie machte eine Pause und sah das Mädchen offen an. Dieses erwiderte den Blick nicht, aber es hatte den Kopf gesenkt, und Christine meinte zu erkennen, dass es tatsächlich zuhörte. »Es wäre nämlich schön, wenn du uns wenigstens verraten würdest, wie wir dich nennen sollen«, fuhr Christine mit fester Stimme fort, wobei sie sich um einen unbeteiligten Ton bemühte. »Ich überlasse es dir, ob du mir deinen richtigen oder einen erfundenen Vornamen sagen willst, aber es wäre für uns alle angenehmer, wenn wir dich nicht mit ›Hallo, du da!‹ anreden müssten. Meinst du, du könntest dich eventuell dazu durchringen?«


  Schweigen. Das Mädchen blickte stumm auf ihre im Schoß verkrampften Hände. Aber an ihrem vorgeschobenen Kinn und den zusammengepressten Lippen erkannte Christine, dass ihre Worte tatsächlich bei ihr angekommen waren. Sie war sich darüber bewusst, dass sie im Moment einen entscheidenden Punkt erreicht hatte – blieb das Mädchen auch jetzt stur, dann brauchte sie sich keine großen Chancen auszurechnen, überhaupt jemals an sie heranzukommen. Wie würde sie also reagieren? Christine merkte kaum, wie sie vor Spannung den Atem anhielt.


  Für einen langen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Doch dann hob das Mädchen den Kopf. Sie blickte Christine nicht an, sondern schaute weiterhin starr geradeaus, und ihre Stimme war kaum zu hören, aber Christine verstand sie doch, und ihr Herz wurde leichter.


  »Ich heiße Jessica«, sagte das Mädchen.

  



  Im Hintergrund klappte eine Tür, und Schritte näherten sich dem Auto.


  »Hallo, da seid ihr ja«, begrüßte Fiona sie fröhlich.


  »Ja, gottlob«, erwiderte Christine und stieg aus dem Auto. »Du glaubst nicht, wie froh ich jedes Mal bin, wenn ich aus Dublin wieder heil herauskomme.«


  »Doch, das glaub ich dir gern.« Fiona warf einen neugierigen Blick auf Jessica, die sich nun ebenfalls langsam und steif aus ihrem Sitz schälte.


  Christine tat so, als hätte sie nicht bis gerade eben noch heimlich befürchtet, dass Jessica sich womöglich sogar weigern würde, das Auto zu verlassen. Sie redete sie ganz selbstverständlich an.


  »Das ist meine Schwägerin Fiona«, erklärte sie ihr freundlich, und um Fiona daran zu hindern, Jessica durch ihre selbstverständliche Zuwendung ungewollt zu brüskieren, fuhr sie rasch an Fiona gewandt fort: »Und ich glaube, wir zeigen Jessica jetzt gleich mal als Erstes, wo sie schlafen kann.«


  Fiona verstand und reagierte blitzschnell. »Klar, jetzt ist sowieso gerade die günstigste Zeit, da sind alle draußen beim Reiten, da kannst du dich erst mal in Ruhe im Quartier umsehen.« Jessica gab keine Antwort, doch Fiona ließ sich davon nicht irritieren. Mit völliger Selbstverständlichkeit akzeptierte sie ihr Schweigen. »Da drüben sind die Ställe, und ganz hinten ist die Reithalle«, erklärte sie fröhlich und ergriff dabei Jessicas Tasche mit den wenigen Kleidungsstücken und sonstigen Habseligkeiten, die man ihr im Kloster für ihren persönlichen Bedarf gegeben hatte. »Aber das wirst du schon noch alles herausfinden. Jetzt zeig ich dir erst mal dein Bett, den Waschraum, das Esszimmer und so weiter.« Und als sie sich nun mit der Tasche in der Hand dem Haus zuwandte, folgte ihr Jessica zu Christines nicht geringer Überraschung widerspruchslos.


  Christine war froh, dass sie nun nicht mehr die alleinige Verantwortung für das Mädchen haben würde. Sie spürte immer mehr, wie nervenaufreibend der Tag gewesen war, und wünschte sich im Moment nichts mehr, als von Problemkindern fürs Erste nichts hören und sehen zu müssen. Nicht zum ersten Mal bewunderte sie Fionas Geduld auf diesem Gebiet und fand, dass sie selbst mit ihren Tieren das weitaus einfachere Los gezogen hatte. Und die Vorfreude auf Cuchulainn, auf das Zusammensein mit ihm, ließ ihre Lebensgeister gleich wieder erwachen. Sie würde nun noch schauen, dass es Jessica in ihrer Unterkunft an nichts fehlte, denn schließlich wusste sie immer noch nicht sicher, wie gut es um ihr Englisch bestellt war, aber sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass Fiona mit ihr zurechtkam, würde sie das Kapitel Jessica für sich beenden und sich wieder den Pferden zuwenden.


  Und so seufzte Christine tief auf und folgte Fiona und Jessica ins Haus.

  



  Was tue ich hier überhaupt?, dachte Jessica.


  Sie stand am Fenster ihres Zimmers, blickte starr hinaus und spürte kaum, wie sie ihre Hände um die hölzerne Fensterbank verkrampfte. Jetzt war sie hier an diesem gottverlassenen Ort in der letzten Ecke eines fremden Landes, wo sie niemanden kannte und auch niemanden kennen lernen wollte. Wie hatte sie sich nur überreden lassen können, hierhin mitzukommen? Ein Reiterhof, du liebe Güte, als ob sie im Moment Sinn für so etwas besaß. Sie war schließlich kein kleines Kind mehr, das man mit der Aussicht auf ein bisschen Ponyreiten abzulenken vermochte. Und dann die Leute hier! Wer waren sie überhaupt? Diese Deutsche – Christine hieß sie, fiel Jessica ungewollt ein – schien sich da in Sachen einzumischen, die sie nicht das Geringste angingen. Schon dieser Typ, der sie aus dem Krankenhaus abgeholt und ins Kloster gebracht hatte, John Kinsella, hatte irgendwas über diese Christine gefaselt. Jessica wollte damals nicht zuhören, und es interessierte sie auch heute nicht. Was hatte sie mit ihr zu schaffen? Heute Vormittag war ihr mit Christine hierher zu fahren spontan als rettende Lösung erschienen, endlich aus diesem verdammten Kloster herauszukommen, wo man sie ständig mit Fragen plagte. Doch nun – was sollte sie hier? Christine hatte etwas von Hilfe bei der Arbeit auf dem Hof erwähnt, die sie nötig hätten – ja glaubten sie denn im Ernst, sie, Jessica, würde hier für Kost und Logis Ställe ausmisten? Sie war ursprünglich zu einem Urlaub nach Irland gekommen und nicht zum Arbeiten, und sie hatte nicht die Absicht, sich hier für andere abzuschuften. Sie hatten genug geschuftet, um überhaupt nach Irland kommen zu können ...


  Jessica hieb wütend mit der Faust gegen die Wand neben dem Fenster. Es tat weh, doch der Schmerz befriedigte sie irgendwo. Zu gern hätte sie nicht nur gegen die Wand, sondern gegen das Fenster geschlagen, eine kaputte Scheibe hätte denen hier vielleicht endlich einmal klar gemacht, dass es ein großer Fehler war, sie als billige Arbeitskraft oder was auch immer hierher zu holen. Und wenn sie sich dabei verletzt hätte, wäre es auch egal gewesen, die Arbeit und der Ärger wäre ihnen nur recht geschehen. Vielleicht sollte sie es tatsächlich tun.


  Sie musterte die Doppelverglasung des Fensters. Ob es schwierig war, es zu zerschlagen? Zumindest würde das Blut auf der Tapete und dem Fußboden dann eine schöne Schweinerei verursachen, das war die Mühe auf jeden Fall wert.


  Ein fernes Wiehern ließ Jessica unwillkürlich aufblicken, und ohne es zu beabsichtigen, suchten ihre Augen nach dem Verursacher.


  Das Wiehern wiederholte sich, und gleich darauf sah Jessica ein kleines schwarz-weißes Pferd in munterem Schritt den Weg zum Haus heraufkommen. Seine Hufe klackerten auf dem Kies, und der lustig gescheckte Kopf mit der ungebärdigen Mähne nickte lebhaft. Es trug ein rotes Stallhalfter, doch ansonsten schien es völlig frei und ohne jede Begleitung. Sein erhobener Hals, die wachen Augen und der sich energisch bewegende Schweif signalisierten selbst der auf diesem Gebiet völlig unerfahrenen Jessica, dass das Pony offenbar in einer ihm wichtigen Mission unterwegs war, und ungewollt blieb ihr Blick an dem Tier hängen. Was es wohl vorhatte? Liefen hier alle Pferde frei auf dem Gelände umher? Jessica erinnerte sich nun daran, dass sie auf dem Weg zur Hofeinfahrt an mehreren Koppeln vorbeigekommen waren, auf denen zahlreiche Pferde grasten. Nein, üblich schien das also hier eigentlich nicht zu sein. Was hatte es also mit diesem Pony auf sich? War es womöglich irgendwo ausgebrochen?


  Der kleine Schecke erreichte nun das Haus und blieb stehen. Jessica reckte ihren Hals, um besser sehen zu können, was er tun würde. Zu ihrem nicht geringen Erstaunen hob das Pferd nun einen Huf und schlug vernehmlich gegen die hölzerne Tür des Wohnhauses. Als nicht gleich eine Reaktion erfolgte, wiederholte es seine Forderung nach Einlass und gab dabei ein helles Wiehern von sich. Jessica hörte, wie es nun im unteren Geschoss lebhaft wurde. Jemand lief zur Tür und öffnete sie.


  »Du liebe Güte, Charly«, erklang Fionas Stimme. »Wie oft hab ich dir verboten, gegen die Tür zu schlagen. Sie wird noch kaputtgehen. Sieh nur die Scharten, die du schon reingehauen hast!«


  Charly schien sich von ihren Vorhaltungen nicht beeindrucken zu lassen. Er schnaubte kräftig und scharrte nachdrücklich mit dem Huf.


  »Ja, ich weiß, es ist fünf Uhr vorbei, und du suchst James«, sagte Fiona und streichelte liebevoll seinen Kopf. »Aber er hat noch was unterwegs zu erledigen und kommt heute später nach Hause, du musst also noch etwas Geduld haben.«


  Charly wieherte und schüttelte heftig die buschige Mähne. Er schien mit Fionas Vorschlag nicht einverstanden zu sein, und ungewollt verzog sich Jessicas Miene zu einem Lächeln, während sie das Pony beobachtete. Doch gleich darauf ertappte sie sich dabei und presste die Lippen zusammen. Was für ein Unsinn, man schien hier die Tiere auf kindischste Weise zu vermenschlichen. Was war denn das für ein Zirkus, wo sie da hingeraten war!


  Und mit einer heftigen Bewegung wandte sie sich vom Fenster ab. Voll Widerwillen musterte sie ihre Tasche auf dem Bett in der Ecke. Sie könne ihre Sachen in die freien Fächer des Schranks räumen, hatte Fiona gesagt. Und dass sie mit dem anderen Mädchen, das in diesem Raum schlief, sicher gut auskomme.


  Es war nicht ihre Tasche, ihre eigene Tasche war mit in dem Auto gewesen, das ... Und sie besaß kaum etwas, womit sie irgendwelche Fächer im Schrank belegen könnte, und sie wollte auch mit niemandem im Zimmer gut auskommen. Sie wollte gar nicht hier sein.

  



  »Und was hast du für einen ersten Eindruck?« Christine blickte Fiona forschend an.


  »Hm, das ist schwer zu sagen.« Fiona schob ein paar Stühle zurecht, die nach dem Abendessen der Jugendlichen im großen Speiseraum noch herumstanden, und wischte die letzten Krümel von der Tischplatte. Normalerweise nahm Christine am Tagesablauf von Fionas Schützlingen nicht teil, doch heute hatte es sie hergetrieben. Der Gedanke an Jessica ließ sie irgendwie nicht los.


  »Bis jetzt kann ich mir von ihr noch kein besonderes Bild machen.« Fiona strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Sie redet nichts, aber das haben wir ja vorher gewusst. Sie hat auch kein Wort zu einem der anderen Kinder gesagt, hat sie mehr oder weniger allesamt ignoriert.«


  »Hm, das kann auch mit der Sprache zusammenhängen.« Christine wiegte den Kopf. »Bisher wissen wir ja immer noch nicht genau, wie gut sie Englisch spricht.«


  »Ja, oder vielleicht ist sie von Natur aus auch schüchtern«, sagte Fiona. »Ich denke, sie wird hier schon mit der Zeit auftauen.«


  »In deiner Gesellschaft kann sie eigentlich gar nicht anders.« Christines Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Sie erinnerte sich noch zu gut daran, wie es damals auch ihr selbst so gegangen war – Fiona ließ überhaupt keine Befangenheit oder gar Trübsinn zu. Was immer man auch an Lasten mit sich herumtrug, Fionas Anwesenheit ließ diese in den Hintergrund rücken und die Lebensfreude wieder zu Tage kommen.


  »Nun ja, wenn du meinst.« Fiona lachte auch. »Und in jedem Fall sind ja schließlich auch noch die Pferde da.«


  »Willst du sie morgen schon zum Reiten mitnehmen?«


  »Ich weiß nicht, ich werde mal mit Siobhán reden, was sie dazu meint.« Fiona klopfte ihre Hände an der Hose ab. »Zumindest kann es nicht schaden, wenn sie die Pferde schon mal kennen lernt, und bis jetzt hab ich noch kein Mädchen erlebt, das nicht scharf darauf war, mit Pferden zusammenzukommen.«


  »Ja, da hast du allerdings Recht.« Christine nickte mit nachdenklichem Gesicht. »Ich nehme an, das war auch Johns Hauptbeweggrund, warum er sie zu uns schickte.«


  »Vermutlich«, stimmte Fiona zu.


  »Übrigens kannst du Hazel ab morgen wieder einsetzen«, sagte Christine.


  »Ja, ich dachte es mir schon«, entgegnete Fiona. »Die Zerrung scheint gut verheilt zu sein. Ich werde aber trotzdem noch etwas auf sie aufpassen.«


  »Ja, lass sie erst einmal leichteren Dienst tun, damit das Bein noch ein wenig geschont wird. Keine wilden Sprünge und so.«


  »Ja.«


  Fiona runzelte die Stirn, als sie daran dachte, wie es zu der Verletzung des Ponys gekommen war. Auch Christine schwieg einen Moment, nachdem ihr Denis' Kommentar zu diesem Vorfall nur zu lebhaft noch im Gedächtnis war. Dass Michael sicherlich nichts Böses beabsichtigt hatte, als er mit dem Pony im Gelände zu springen versuchte, ließ Denis nicht gelten. Er vertrat die Ansicht, dass ein Dreizehnjähriger alt genug war, um den Sinn ausdrücklicher Verbote einzusehen, und dass man einem verhaltensgestörten Jungen nicht den geringsten Gefallen damit tat, seine Handlungen ständig zu entschuldigen, noch viel weniger, da ein anderes Lebewesen dabei zu Schaden gekommen war. Es hatte seiner unterschwelligen Kritik an Fionas Projekt wieder einmal neue Nahrung verschafft, und Christine hütete sich, Fiona davon zu erzählen.


  Im gleichen Augenblick, da sie an ihn dachte, steckte Denis den Kopf zur Tür herein.


  »Also hier bist du«, stellte er fest und ließ kurz seinen Blick durch den Raum schweifen. Was er erwartet hatte, blieb unklar, doch sein Gesichtsausdruck zeigte leichte Ungeduld.


  Christine sah aufgeschreckt auf die Uhr. »Um Himmels willen, ist es schon so spät? Und ich wollte doch noch ...«


  »Ist schon erledigt«, unterbrach sie Denis. »Ich habe deinen Wagen gewaschen und Dr. O'Reilly deinen Bericht von gestern rübergefaxt, als er heute Nachmittag angerufen und danach gefragt hat.«


  »Das ist lieb von dir.« Christine sah ihn dankbar an. »Aber das hättest du doch nicht machen müssen, du hast doch selbst genug zu tun.«


  »Hätte ich nicht müssen, stimmt.« Denis' Gesicht blieb undurchdringlich. »Aber dann wärst du heute wieder bis Mitternacht beschäftigt gewesen, so wie ich die Sache sehe.« Ein Seitenblick traf Fiona, die ihn gleichmütig erwiderte.


  »Aber zu Cuchulainn muss ich jetzt unbedingt noch«, sagte Christine und wandte sich zur Tür. »Er wird sich schon wundern, wo ich bleibe.«


  Denis schwieg, doch sein etwas ungehaltener Gesichtsausdruck glättete sich, als er Christine nach draußen folgte.


  Es war mittlerweile dunkel, und der Wind blies kühl vom See herauf. Christine fröstelte, während sie hinunter zu Cuchulainns Koppel gingen.


  »Ja, es wird jetzt deutlich Herbst.« Denis hatte bemerkt, wie sie die Schultern hochzog. »Du hättest dich wärmer anziehen sollen, du wirst dich noch erkälten.«


  »Ach was!« Christine lachte leicht auf. »Ich hab bei meiner Arbeit die beste Abhärtung überhaupt, stecke ständig im kalten Matsch, da macht mir so ein kühles Lüftchen nichts aus. Und außerdem hab ich täglich so viel mit Bakterien und Viren zu tun, da bin ich schon immun dagegen.«


  »Na, irgendwann ist auch mal Schluss mit Immunität.« Denis lächelte ebenfalls. »Außerdem wirst du als Medizinerin mir doch wohl nicht weismachen wollen, dass ein Schafschnupfen das Gleiche wie ein Menschenschnupfen ist.«


  »Bist du dir da sicher?« Christine gluckste. Sie liebte diese kleinen Plänkeleien mit Denis, ganz besonders, weil sie ein Zeichen dafür waren, dass er seine gute Laune wiedergefunden hatte – etwas, was in letzter Zeit nicht selbstverständlich war. Sie wusste, dass er sich nur Sorgen um sie machte. Ihre mit zum Teil großen körperlichen Anstrengungen verbundenen Sechzehnstundentage waren ihm ein ernster Grund, um ihre Gesundheit zu fürchten, und durch Denis' von Natur aus verschlossene Art hörten sich seine entsprechenden Äußerungen oft zorniger an, als sie gemeint waren.


  Sie spürte seinen Arm auf ihrer Schulter und lehnte sich an ihn. Es tat gut, ihn neben sich zu spüren und zu wissen, dass er ...


  Denis blieb so abrupt stehen, dass Christine stolperte.


  »Was ist?« Erstaunt blickte sie zu ihm hoch und sah, dass Denis mit finsterer Miene voraus ins Dunkel starrte.


  »Was machst du da?« Seine Stimme klang grimmig, und Christine bemerkte nun die beinahe unsichtbaren Umrisse eines menschlichen Wesens, das vor ihnen am Zaun einer Koppel lehnte. Ein glühendes Pünktchen markierte die brennende Zigarette, die die Gestalt im Mundwinkel hängen hatte.


  »Geht's dich was an?« Der Schatten rührte sich nicht, doch an der Stimme erkannte Christine, um wen es sich handelte. Es befanden sich meistens problematische Charaktere unter den Kids, aber Seán hielt bis jetzt den Rekord, was Schwierigkeiten anging. Angefangen von Arbeitsverweigerung bis hin zum Verdacht auf kleine Diebstähle, hatte er in den vier Wochen, die er bereits auf dem Hof war, nahezu alle Bewohner gegen sich aufgebracht. Sein unverschämtes, aggressives Verhalten war schon Legende. Fiona nahm ihn zwar immer noch in Schutz – sie vertrat die Ansicht, dass lediglich die schlimme Vergangenheit des Jungen aus ihm all das Böse hervorgebracht hatte –, aber Siobhán geriet bei ihm regelmäßig an die Grenze ihres Könnens und hatte schon mehrfach erklärt, dass sie sich an keinen schwierigeren Fall als ihn erinnern könnte. Selbst Christine, die mit Fionas Schützlingen nicht viel zu tun hatte, war sein Name ein Begriff, und für Denis schien der dunkelhaarige Siebzehnjährige aus Belfast der lebende Beweis für das sichere Scheitern von Fionas Projekt zu sein.


  »Allerdings geht's mich was an«, gab Denis zurück und musterte den Jungen unfreundlich. »Um diese Zeit hat hier draußen keiner von euch mehr was verloren.«


  Seán nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette, sein ganzes Benehmen schien eine einzige Provokation.


  »Kann dir doch egal sein, wo ich bin«, sagte er lässig.


  »Ist es mir aber nicht«, erwiderte Denis kühl. »Ich hab nämlich was dagegen, wenn sich hier nachts jemand bei den Pferden herumtreibt.« Er blickte angewidert auf die Zigarette, die Seán in der Hand hielt. »Wenn du heimlich rauchen willst, dann mach das meinetwegen, aber nicht hier.«


  Seán warf einen Blick über seine Schulter auf die Pferde, die in einiger Entfernung auf der Koppel ruhig grasten. Für einen Moment fürchtete Christine, er würde wieder eine unverschämte Antwort geben und Denis noch mehr erzürnen. Der war ohnehin gereizt und auf die ganze Gruppe der Jugendlichen nicht allzu gut zu sprechen, und sie wagte nicht abzuschätzen, was er tun würde, wenn dieser Junge ihn weiter provozierte. Doch nach einem langen Augenblick des unangenehmen Schweigens verzog sich Seáns Gesicht zu einem bösen Lächeln.


  »Aber ja, Sir, natürlich, Sir!« Sein Ton troff vor Spott. »Ich werde Ihren kostbaren Rössern schon nicht zu nahe treten und sie sogleich von meiner Gegenwart befreien.«


  Mit einem Ruck löste er sich vom Zaun, nahm noch einen letzten Zug an seiner Zigarette, drückte sie auf der Koppelstange aus und warf dann den Stummel über die Latte in die Wiese.


  Christine hielt den Atem an.


  »So nicht, Freundchen.« Denis' Stimme blieb ruhig, aber Christine kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Alarm geboten war. »Heb die Kippe auf!«


  »Wie bitte?« Seán tat so, als hätte er nicht richtig verstanden.


  »Du steigst jetzt über den Zaun und holst die Kippe aus der Koppel raus.«


  »Wie komm ich denn dazu?« Seán schien es zu genießen, Denis zornig zu erleben. »Bin ich hier dein Knecht oder was?«


  »Du wirst gleich erleben, was du hier bist, wenn du nicht augenblicklich deinen Dreck aus der Koppel aufsammelst.« Denis' Stimme hatte sich nicht gehoben, doch sein Ton war messerscharf. »Es reicht, wenn oben ums Haus überall eure Kippen herumliegen, aber hier auf der Wiese, wo die Pferde sie fressen und davon krank werden können, ist der Spaß zu Ende. Ich geb dir zehn Sekunden.«


  Knisternde Spannung lag in der Luft, und Christine fragte sich ernsthaft, was wohl passieren würde, wenn Seán nicht nachgab. Denis neigte nicht zur Gewalttätigkeit, aber hier war er am Rand seiner Geduld angekommen, das spürte sie ganz deutlich.


  Und Seán mochte auch merken, dass er die Grenze erreicht hatte. Mit einem verächtlichen Auflachen drehte er sich um, schwang sich lässig über den Koppelzaun, fand nach kurzem Suchen den Zigarettenstummel im Gras und kehrte wieder auf den Weg zurück.


  »Ist's so recht?« Sein Ton klang höhnisch, und Denis sparte sich die Antwort. Mit unbewegtem Gesicht blickte er Seán nach, als dieser nun langsam in Richtung des Hauses davonschlenderte. Christine war sich nicht sicher, ob Denis auch bemerkte, dass Seán, auf dem beleuchteten Vorplatz angekommen, seine Hand hob und den Zigarettenstummel demonstrativ zu Boden fallen ließ. Doch seinen ausgestreckten Mittelfinger, den er ihnen aus der Ferne entgegenhielt, konnte Denis unmöglich übersehen haben. Zu ihrer Erleichterung sagte er jedoch nichts und wandte sich mit einem tiefen Seufzen ab.


  Und Christine, die eigentlich vorgehabt hatte, mit ihm über Jessica zu sprechen, kam zu dem Schluss, dass jetzt wohl der denkbar ungünstigste Zeitpunkt dafür war. Was mochte Denis dazu sagen, dass sie sich mit ihr vermutlich einen weiteren Problemfall aufgehalst hatten?


  4. Kapitel


  Cuchulainn galoppierte.


  Sein schlanker dunkelbrauner Leib zog sich zusammen und streckte sich wieder in unglaublich eleganten, fließenden Bewegungen, die langen Beine flogen mit geradezu müheloser Leichtigkeit, die Hufe trommelten in gleichmäßigem Dreiklang, und die schwarze Mähne wehte Christine ins Gesicht, als sie sich tief über den Hals des Pferdes beugte. Sie liebte dieses Dahinstürmen, Cuchulainns Geschwindigkeit machte sie immer noch atemlos, es war wie Fliegen, etwas beinahe Überirdisches, wie ein Erlebnis aus einem Traum, bei dem die Umgebung hinter Schleiern verschwamm. Der Hengst ging weich am Zügel und kaute munter am Trensengebiss. Er schien das Laufen genauso wie sie zu genießen, sie merkte es an seinem wohligen Schnauben, das er zuweilen ausstieß, und am übermütigen Schütteln seiner Mähne. Seit er keine Rennen mehr lief, hatte Denis sie nicht mehr geschoren, was ihm ein etwas wilderes, urtümlicheres Aussehen verlieh. Dennoch zeichneten ihn der fein geschnittene Kopf und seine elegante Haltung immer noch als das edle Vollblutpferd aus, als das Christine ihn damals kennen gelernt hatte. Und obwohl seine Karriere als Rennpferd mehr oder weniger beendet war, konnte man durchaus nicht behaupten, dass seine Geschwindigkeit oder Ausdauer gegenüber früher merklich abgenommen hätte. Christine waren solche Überlegungen ohnehin gleich. Sie gestand sich ehrlich ein, dass sie es richtiggehend genoss, Cuchulainn nun aus dem anstrengenden und teilweise auch durchaus nicht ungefährlichen Dasein eines Rennpferdes heraus zu wissen. Ohne es jemals laut zu äußern, hatte sie jedes Mal Ängste ausgestanden, wenn sie Cuchulainn bei den Steeplechase-Rennen beobachtete, die er zuletzt gelaufen war. Die hohen Hindernisse und die lange Strecke stellten stets große Anforderungen an das Können der Pferde, und nur zu oft gab es schlimme Stürze. Cuchulainn war dieses Schicksal zwar gottlob stets erspart geblieben, doch hatte Christine bis zuletzt davor Angst verspürt.


  Aber jetzt gehörte Cuchulainn ihr und konnte mit ihr zusammen die Freiheit genießen, die ihnen ihre Ritte in die wunderschöne Landschaft der Umgebung des Lough Corrib boten.


  Christine zügelte nun den Hengst mit beinahe unmerklicher Bewegung, und er reagierte sofort. Er beugte den Hals und fiel in einen raumgreifenden Trab, dann in Schritt. Sie klopfte ihm den glatten warmen Hals, und Cuchulainn schnaubte zufrieden. Seine Tritte waren auf dem torfigen Untergrund kaum zu hören, und sie richtete sich im Sattel auf und reckte ihr Gesicht den schwachen Sonnenstrahlen entgegen, die sich gerade durch die Frühnebelschwaden schoben. Beim Aufsatteln heute Morgen hatte sie noch gefroren. Die Luft an so einem Herbstmorgen biss vor Frische, man merkte schon deutlich, dass die Tage kürzer und rauer wurden. Der Atem des Hengstes stieg in Dampfwolken aus seinen Nüstern, und klamme Finger machten das Hantieren mit den steifen Lederriemen schwierig. Doch sie freute sich jedes Mal von neuem auf ihren morgendlichen Ritt, und Cuchulainn schien richtiggehend ungeduldig, endlich wieder hinauszukommen.


  Auch jetzt schüttelte er heftig seinen Kopf und schlug mit dem Schweif, als Christine ihn zu langsamem Tempo mahnte.


  »Du hast noch keine Lust, nach Hause zu gehen, stimmt's?«


  Sie hätte meinen können, der Hengst verstand, was sie sagte, so gut passte sein Schnauben als Antwort. Sie streichelte besänftigend seine Mähne.


  »Ich weiß, du bist noch nicht müde und könntest noch lange so weiterrennen. Aber ich muss zurück, es wartet viel Arbeit auf mich. Das verstehst du doch sicher.«


  Fernes heiseres Schreien ließ Christine den Kopf heben. Ein Zug Wildgänse flog mit langsamem Flügelschlag in beinahe mathematischer Formation hoch über sie hinweg. Die Vorboten des herannahenden Winters waren unverkennbar, und der Blick über die Landschaft, in der sie sich befand, bestätigte es ebenfalls. Die Korbweiden und Schwarzerlen am Seeufer begannen bereits ihre Blätter zu verlieren, das alte Schilfgras wehte gelb und dürr im Wind, und die leuchtenden Farben des vergangenen Sommers waren trüb und düster geworden. Dennoch ging ihr das Herz auf, als sie die Szenerie auf sich wirken ließ. Was hatte sie doch für ein Glück, hier leben und arbeiten zu dürfen.


  Auf dem Hof herrschte lebhafter Betrieb, als Christine den Hengst zum Sattelplatz lenkte. Ein halbes Dutzend Connemaras stand an den Anbinderingen aufgereiht und wartete mehr oder weniger geduldig darauf, gesattelt zu werden. Die Jugendlichen, die heute zum Reiten durften, waren nicht allesamt blutige Anfänger, doch die meisten hatten bis zu ihrem Eintreffen auf dem O'Flaherty-Hof niemals vorher mit Pferden zu tun gehabt. So gab es stets viele Ungeschicklichkeiten und so manche unerwartete Begebenheit, da die Ponys durchaus ihren eigenen Willen und nicht selten großen Sinn für Schabernack hatten. Fiona musste oft viel Mühe aufwenden, damit das Chaos nicht zu groß wurde.


  Auch diesmal sah Christine Fiona im Laufschritt aus dem Stall eilen, einen Sattel schleppend und neben sich ein dünnes blondes Mädchen, das ganz offensichtlich ängstlich auf sie einredete.


  Eines der Ponys bemerkte Cuchulainns Ankunft und wieherte hell auf. Der Hengst gab Antwort, woraufhin Fiona sich umdrehte.


  »Hallo Christine!« Sie winkte ihr fröhlich zu. »Du bist ja schon wieder da!«


  »Nun, wir haben schon einen schönen Ritt hinter uns«, sagte Christine, parierte den Dunkelbraunen durch und schwang sich aus dem Sattel. »Es ist im Moment ganz großartig draußen.«


  »Glaub ich gern.« Fiona wuchtete den Sattel auf den Rücken einer kleinen fuchsbraunen Stute, stemmte ein Knie in ihre Seite und zog den Gurt an. »So geht das«, wandte sie sich an das Mädchen, das ihr auf dem Fuß gefolgt war, jetzt, neben dem Pony angekommen, jedoch kein Wort mehr sagte. »Und morgen machst du das alleine.«


  »Das schaff ich nie!« Das Mädchen setzte eine trübsinnige Miene auf.


  »Unsinn!« Fiona klopfte der Stute den Hals. »Warum solltest du das nicht schaffen? Ich hab es dir jetzt schon zehnmal erklärt, es ist nicht schwer, und erzähl mir bloß nicht, dass du dümmer als andere bist. Das hat bisher noch jeder kapiert.«


  »Aber ich werd's nicht kapieren.« Das Mädchen starrte düster vor sich hin.«Und das Pferd mag mich nicht, es wird mich ohnehin nicht an sich heranlassen.«


  »Bláth lässt dich nur dann nicht an sich heran, wenn sie merkt, dass du dich fürchtest«, sagte Fiona. »Sie kann nicht wissen, was du in deiner Angst alles tun wirst, und deshalb ist sie dann einfach vorsichtig, um sich selbst vor dir zu schützen.«


  »Vor mir zu schützen?« Das Mädchen blickte verblüfft drein. »Aber ich tu ihr doch nichts!«


  »Das weiß doch Bláth nicht.« Fiona lachte. »Sie verhält sich nur ihrem Instinkt gemäß, und der sagt ihr, dass sie wachsam sein muss, wenn sich jemand ihr gegenüber abwehrend benimmt.«


  »Hm.« Von der Seite schien das Mädchen die Sache noch nie betrachtet zu haben. Sie wandte den Kopf und sah zu der kleinen Fuchsstute, die der Unterhaltung mit gespitzten Ohren und wachen Augen folgte, als ob sie verstünde, worum es ging. Noch immer wagte das Mädchen nicht, das Pony anzufassen, doch seine Haltung war schon deutlich weniger verkrampft. Der Hinweis darauf, dass jemand vor ihr Angst haben könnte, tat seine Wirkung.


  »Eben.« Fiona schien zu wissen, was dem Mädchen durch den Kopf ging. »Du darfst nicht immer gar so selbstverständlich davon ausgehen, dass ein Pferd uns überlegen ist, nur weil es größer und stärker ist. Dafür kann es sich nur nach seinen Gefühlen und Instinkten verhalten, während wir nachdenken und überlegt handeln. Und wir tragen die Verantwortung dafür, wie es reagiert.«


  Christine vermochte buchstäblich zu sehen, wie es in dem dünnen blonden Mädchen arbeitete. Der Begriff Verantwortung schien großen Eindruck auf sie gemacht zu haben. Schon immer fand sie, dass Fiona über eine einzigartige Methode verfügte, diese zum großen Teil so schwierigen, egozentrischen Jugendlichen dazu zu bringen, über etwas anderes als ihre Probleme nachzudenken.


  Während Fiona mit dem Mädchen sprach, hatte Christine den Dunkelbraunen abgesattelt und rieb ihn nun trocken. Seinen wohlverdienten Belohnungsleckerbissen malmend, stand Cuchulainn ruhig da und beobachtete mit gespitzten Ohren das Geschehen um sich herum. Dennoch war Christine wachsam, denn trotz aller guten Erziehung blieb das Verhalten eines Hengstes, zumal in Gesellschaft von Stuten, was etliche der Ponys hier nun einmal waren, unberechenbar.


  Fiona trat jetzt zu ihr. »Hast du Jessica heute schon gesehen?«, fragte sie.


  »Nein, warum?« Christine blickte erschrocken auf. »Ich dachte, sie wäre bei dir oder bei Siobhán.«


  »Siobhán sagte, sie sei beim Frühstück gewesen, aber danach habe sie sie auch nicht mehr gesehen.« Fiona machte ein sorgenvolles Gesicht.


  Auch Christine blickte nun ernst drein. Was, wenn Jessica davongelaufen war?


  »Siobhán beabsichtigt, heute Vormittag ein Gespräch mit ihr zu versuchen.« Fiona hob die Schultern. »Vielleicht will sie dem ja aus dem Weg gehen und macht sich daher unsichtbar.«


  »Möglich. Habt ihr schon überall nachgesehen?«


  »Siobhán ist gerade auf der Suche nach ihr«, antwortete Fiona. »Ich habe die anderen währenddessen schon mit rausgenommen, wir können ja nicht den ganzen Betrieb deswegen lahm legen. Ich dachte, wenn du sie vielleicht irgendwo zufällig sehen solltest ...«


  »Ja, natürlich, ich werde die Augen aufhalten«, versprach Christine. Allmählich verspürte sie ein leichtes Gefühl des Ärgers. Vielleicht hätte sie sich tatsächlich etwas reiflicher überlegen sollen, was sie sich mit Jessica für eine Verantwortung auflud. Es war wohl ein wenig naiv gewesen, sich einzubilden, dass es damit getan sei, das Mädchen bei Fiona abzuliefern, und sich dann wieder ihrem gewohnten Tagwerk zuwenden zu können. Sie durfte nun einmal die Tatsache, dass Jessica eine Deutsche war, nicht so einfach als unwichtig herunterspielen. Bis Jessica hier selbst ein paar Kontakte aufgebaut hatte, durfte sie sich nicht damit herauszureden, dass wahrhaftig genügend eigene Arbeit auf ihr lastete. Eine kleine Stimme in ihr mahnte sie, sich daran zu erinnern, dass es bisher nicht ihre Art war, Sachen nur halb zu erledigen. Sie hatte das deutsche Mädchen nun einmal hergebracht, also war es auch ihre Pflicht, sich weiter um sie zu kümmern.


  Beinahe resignierend dachte Christine daran, was Denis wohl wieder dazu sagen würde.


  »Habt ihr denn bei den andern Kids schon mal rumgehorcht?«, fragte Christine. »Mit wem teilt Jessica denn das Zimmer?«


  »Mit Sarah«, gab Fiona Auskunft. Christine sagte der Name spontan nichts, und Fiona fügte erklärend hinzu: »Das ist diese Dunkelhaarige aus Carlow, du weißt doch ...«


  »Stimmt, ja, ich erinnere mich.« Christine war die hässliche Geschichte wieder eingefallen. Fiona war vom Schicksal der Fünfzehnjährigen so erschüttert gewesen, dass sie mit jemandem darüber hatte reden müssen. Deshalb wusste Christine Bescheid.


  »Sarah hat sie auch nicht gesehen«, meinte Fiona mit sorgenvollem Gesicht. »Sie sagt, Jessica habe mit ihr kein Wort gesprochen.«


  Christine seufzte. »Das war wohl vorauszusehen. Wir sollten am besten nicht zu schnell zu viel von ihr erwarten. Sie soll sich erst einmal daran gewöhnen, dass ihr hier keiner etwas Böses will.«


  »Du hast sicher Recht.« Fiona wandte sich halb getröstet wieder Bláth zu, die geduldig wartete. Das blonde Mädchen harrte ebenfalls geduldig aus. Sie war tatsächlich einen Schritt näher an das Pferd herangetreten, wenngleich sie immer noch nicht wagte, es zu berühren.


  »Also los, wir probieren's jetzt einfach mal«, sagte Fiona aufmunternd zu dem Mädchen. »Und dann werden wir ja sehen, ob wir Bláth nicht zeigen können, dass sie dir vertrauen kann.«


  Christine blickte ihnen nach, als sie, das Pony am Zügel führend, in Richtung Reitplatz davongingen, wo die anderen Kinder und Pferde sich bereits tummelten.


  »Warum muss bloß alles immer so kompliziert sein?«, fragte sie Cuchulainn, der das Geschehen um sich herum aufmerksam beobachtet hatte.


  Der Hengst schnaubte, und Christine schmiegte ihr Gesicht an seinen glatten warmen Hals.


  Helles Gewieher und Hufgeklapper ließ sie aufblicken, und auch Cuchulainn erwiderte freundlich den Gruß.


  »Hallo Christine!« Ein fröhliches Gesicht unter verstrubbelten dunklen Haaren, lachende blaue Augen, und Christines etwas deprimierte Stimmung verschwand sofort.


  »Hallo Ruaidhri! Dass man dich mal wieder zu Gesicht bekommt.«


  »Na, das sagt ja die Richtige.« Ruaidhri kam nun vollends aus dem Stall heraus, sein Pferd am Halfter hinter sich herziehend. »Ich bin immer noch öfter hier auf dem Hof zu finden als du.«


  »Das ist allerdings möglich.« Christine lachte ihn an. Sie mochte Denis' immer gut gelaunten jüngeren Bruder, und es hatte ihrer Zuneigung niemals einen Abbruch getan, dass sie ihn für einen unheilbaren Schürzenjäger hielt. Und auch Ruaidhri hatte sich damals heldenhaft mit der Tatsache abgefunden, dass Christine von Beginn an gegen seine Flirtversuche immun gewesen war, und bis heute verband sie mit ihm ebenso wie mit Fiona eine herzliche Freundschaft.


  »Willst du ausreiten?«, fragte Christine, als Ruaidhri nun auch noch Sattel und Trense herbeischleppte.


  »Kommst du mit?« Ruaidhri grinste sie erwartungsvoll an.


  »Wir sind schon wieder von unserem Ausritt zurück.« Christine hob bedauernd die Schultern.


  »So ein Pech!« Ruaidhri klopfte seinem hellbraunen Wallach den Hals. »Und dabei hätten wir uns so über nette Gesellschaft gefreut, was, Bogy?«


  »Tja, dann musst du früher aufstehen, wenn du mit uns mithalten willst.«


  Ruaidhri verzog das Gesicht. »Das ist völlig unmöglich.«


  Seine Miene drückte so viel Düsterkeit aus, dass Christine hell auflachte.


  »Lach nur«, versetzte Ruaidhri. »Du ahnst ja gar nicht, wie anstrengend die Arbeit ist, da muss ich mich wenigstens am Sonntag mal ausschlafen können.«


  Christine gluckste. »Du Ärmster, das kann ich dir nur zu gut nachfühlen. Ist schon was anderes als früher, nicht wahr?«


  Ruaidhri betrachtete sie misstrauisch. Er ahnte, dass sie ihn nicht ernst nahm, und versuchte sich zu rechtfertigen.


  »Na klar ist das was anderes als früher. Du glaubst gar nicht, wie es schlaucht, während des Tages immer wieder für Stunden in einem Büro zu sitzen, da ist man abends mehr kaputt als ...«


  »Als nach einem ganzen Tag Ställe auszumisten, Pferde und Reitschüler zu bändigen«, sagte Christine mit ernster Miene. »Glaub ich dir gern, und du tust mir auch ganz furchtbar Leid.«


  »Du willst mich doch bloß auf den Arm nehmen«, beschwerte sich Ruaidhri.


  »Ich? Niemals!«, versicherte Christine und bemühte sich, nicht zu lachen. Eigentlich sollte sie ihn bedauern. Für Ruaidhri war es tatsächlich ein harter Brocken, sich an den Job zu gewöhnen, den er vor einem Jahr angenommen hatte. Die Umstellung von seinem bisher völlig freien Dasein als Reitlehrer und Mädchen für alles auf dem O'Flaherty-Hof zu einer mehr oder weniger geregelten Tätigkeit im Fremdenverkehrszentrum von Galway fiel ihm verständlicherweise schwer. Fiona pflegte allerdings des öfteren zu lästern, dass Ruaidhri dort immerhin mit interessanten weiblichen Wesen in nahezu unbegrenzter Zahl zusammentraf, was ihm hier auf dem Hof seit dessen Umwandlung in das Therapiezentrum inzwischen schwer fallen musste. In der Tat hatte Ruaidhri an den neuen Arbeitsinhalten hier kein Interesse gezeigt, und da ihm dafür auch jede Eignung fehlte, war ihm damals auch niemand böse gewesen, als er sich entschloss, sich beruflich auf eigene Füße zu stellen. Die Position als Fremdenführer in Galway bot sich zu dieser Zeit gerade an, und so hatte er zugegriffen. Neue Welten und die Unabhängigkeit von seiner Familie lockten, und die Arbeit an sich lag ihm. Christine wusste jedoch nur zu gut, dass er sich besonders zu tourismusarmen Zeiten wie den Wintermonaten, wo seine Tätigkeit hauptsächlich aus Büroarbeiten bestand, doch immer wieder einmal in sein altes Leben zurückwünschte.


  Ruaidhri hatte nun Bogy fertig gesattelt und legte ihm die Trense an.


  »Was macht eigentlich unser großer Meister?«, fragte er über die Schulter zu Christine gewandt, die dastand und Cuchulainn streichelte und dabei wie immer die Zeit hinauszögerte, die sie mit dem Hengst verbringen konnte. »Ich hab ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen.«


  »Denis?« Christine lachte ob des Ausdrucks. »Er ist vorhin nach Galway gefahren.«


  »Was, heute?« Ruaidhri machte ein verblüfftes Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass heute was stattfindet.«


  »Oh, er wollte nicht auf die Rennbahn, es handelt sich um ein privates Treffen. Er hat da mit jemandem was zu besprechen«, sagte Christine. Insgeheim dachte sie bei sich, dass es gar nicht so ungelegen kam, dass er deshalb die Sache mit Jessicas Verschwinden nicht mitkriegte. Es hätte ihn nur wieder zu, ungehaltenen Bemerkungen veranlasst. Bis zum Abend, da Denis zurückerwartet wurde, würde sich Jessica ja hoffentlich wieder eingefunden haben.


  Das erinnerte sie daran, dass sie Fiona versprochen hatte, sich nach dem Mädchen umzusehen.


  »Ich muss jetzt los«, sagte sie daher zu Ruaidhri.


  »Trotzdem schade, dass du nicht mitwillst.« Ruaidhri war aufgesessen und ordnete Bogys Zügel in der Hand. »Wann reiten wir denn wieder mal zusammen aus? War doch immer lustig, oder nicht?«


  »Ja, und das machen wir auch demnächst wieder«, antwortete Christine. Ruaidhri sah so jungenhaft unschuldig aus, wie er da auf dem Pferd saß und sie mit treuherzigem Blick ansah. Man konnte dabei gern vergessen, dass er es nicht selten faustdick hinter den Ohren hatte.


  Ruaidhri ahnte, was Christine bei seinem Anblick durch den Kopf ging, und grinste spitzbübisch. Dann wendete er sein Pferd und trieb es an.


  Christine schaute ihm nach, wie er in munterem Schritt davonritt.


  Als sie sich nun wieder zu Cuchulainn umdrehte, sah sie den Blick des Pferdes auf sich gerichtet, und ihr wurde warm vor Freude über die Treue und Zuneigung des Tiers.


  »Also« sagte sie. »Machen wir uns wieder an die Arbeit.«

  



  Nachdem Christine den Hengst auf seine Koppel gebracht hatte, wandte sie sich dem Haus zu. Obwohl Denis gestern netterweise das Fax an Doc O'Reilly abgeschickt hatte und damit ihre vordringlichste Aufgabe bereits erledigt war, blieben ihr immer noch genügend Arbeiten, die keinen Aufschub duldeten, zumal sie ständig damit rechnen musste, zu einem Notfall gerufen zu werden.


  Sie griff in die Tasche ihrer Jacke und zog das Handy heraus, das inzwischen zu einem unverzichtbaren Begleiter geworden war. Ein Blick auf das Display zeigte ihr, dass sie glücklicherweise keinen Notruf überhört hatte, was ihr bereits einmal passiert war und nur durch ein Wunder keine schwerwiegenderen Folgen nach sich gezogen hatte. Seitdem passte sie besser auf, denn in ihrem Beruf kam es doch zuweilen auf Minuten an.


  Sie steckte das Gerät wieder weg. Als sie den Blick hob, bemerkte sie aus dem Augenwinkel in einiger Entfernung eine Bewegung. Sie wandte schnell den Kopf und sah gerade noch, wie jemand hinter der Stallecke verschwand.


  Nanu, dachte Christine, wer war das denn? Es befanden sich doch alle vorne auf dem Sattelplatz oder im Reitparcours?


  Konnte es sich womöglich um Jessica handeln?


  Neugierig geworden, folgte Christine der Gestalt, ging raschen Schrittes um den Stall herum und suchte mit den Augen die Umgebung ab, wohin sich der oder die Unbekannte wohl gewandt haben mochte. Hinter dem Stall lag eine ungenutzte kleine Wiese. Der Bewuchs war hier im Schatten nicht hochwertig genug, um als Weide genutzt werden zu können. Deswegen gab es keine Umzäunung, nur ein schmaler ungeteerter Weg führte an ihrem Rand entlang zu der großen Scheune, wo sie Heu lagerten und gelegentlich auch Fahrzeuge unterstellten. Gerade als sie zur Scheune hinüberblickte, öffnete die Gestalt die Seitentür. Es war tatsächlich Jessica.


  »Jessica!«, rief Christine.


  Jessica musste sie gehört haben. Sie schaute kurz auf, doch sie zeigte weiter keine Reaktion, sondern wandte sich ab und schlüpfte in die Scheune hinein. Es gab einen leisen Knall, als die hölzerne Tür hinter ihr zufiel.


  Christine hielt verblüfft inne. Was tat Jessica in der Scheune? Ihr zumindest aus dem Weg gehen, dessen war sie sich bewusst, Jessicas Verhalten war gar zu deutlich gewesen.


  Sollte sie ihr nachgehen? Mit ihr reden? Vielleicht brauchte Jessica Hilfe, Trost, Gesellschaft, ein Gespräch? Doch dann entschied sie sich dagegen. Immerhin war Jessica vor ihr davongelaufen. Und aufdrängen würde sie sich ihr sicherlich nicht. Schließlich hatte sie auch noch Wichtigeres zu tun, als einem Mädchen, dem an ihrer Gesellschaft so ganz offenkundig nichts lag, hinterherzurennen. Fiona hatte sich Sorgen um Jessica gemacht – nun, jetzt wussten sie, dass es dem Mädchen gut ging und es noch da war. Weiteres war wohl überflüssig, denn immerhin sollte Jessica trotz ihres unzweifelhaft tragischen Verlustes vernünftig genug sein, um sich ihrem Alter entsprechend zu benehmen und nicht von allen zu erwarten, dass sie ihr hinterherliefen, um ihr Gefälligkeiten zu erweisen, die sie so demonstrativ ablehnte. Wenn sie wollte, dass man sich um sie kümmerte und ihr half, dann musste sie sich dazu durchringen, diese Hilfe auch anzunehmen, fand Christine, und sie beschloss, von sich aus nichts mehr zu unternehmen, bis Jessica selbst kam. Und achselzuckend wandte sich Christine ab.

  



  Jessica lehnte von innen an der Scheunentür und atmete mit geschlossenen Augen tief durch. So ein Pech, dass diese Christine sie jetzt auch noch entdecken musste. Was schnüffelte sie überhaupt hinter ihr her, sie sollten sie doch alle gefälligst in Ruhe lassen. Hatte sie nicht deutlich genug zu verstehen gegeben, dass sie kein Kindermädchen brauchte, keinen, der dauernd hinter ihr her war, um sich um sie zu kümmern?


  Diese komische Zicke da heute Morgen – wie hatte sie sich vorgestellt, Schiwon oder so ähnlich – war ja besonders penetrant gewesen. Musste wohl so 'ne Psychotante oder etwas in dieser Art sein. Hatte da pausenlos auf sie eingeredet, dass sie mit ihr mal sprechen müsse und dass sie nach dem Frühstück zu ihr ins Büro kommen solle. Wie komme ich denn dazu, dachte Jessica wütend. Wer war sie denn, dass man sie so einfach nach Belieben da- und dorthin bestellen durfte. Sie hatte keine Lust, fertig, aus.


  Und fast mit Vergnügen stellte sie sich Siobháns dummes Gesicht vor, wenn diese erkennen musste, dass sie, Jessica, nicht im Traum daran dachte, ihrem Befehl – und sie empfand das als einen unverschämten Befehl – Folge zu leisten. So nicht, dachte Jessica. Denen würde sie schon noch zeigen, dass man mit ihr so nicht umspringen konnte. Und Christine sollte sich bloß nicht einbilden, dass sie auf Pfiff gehorchte, nur weil sie ihr irgendwas hinterherschrie. Sie hielt sich wohl für besonders berechtigt, sie herumzukommandieren, nur weil sie zufällig auch aus Deutschland stammte.


  Kam sie ihr nun nach oder nicht?


  Jessica horchte. Draußen blieb alles ruhig, keine Rufe, keine Schritte. Sie versuchte durch die Ritzen zwischen den Türbrettern zu schauen. Nein, niemand schien da zu sein.


  Womöglich war Christine auch noch zu faul gewesen, ihr selbst zu folgen. Wahrscheinlich befand sie sich jetzt schon bei dieser Psychotante und petzte ihr, wo sie, Jessica, sich aufhielt. In diesem Fall trug sie vielleicht besser Vorsorge, dass man sie nicht fand, sollten sie tatsächlich herkommen und sie holen wollen. Jessica wandte sich von der Tür ab und sah sich nun zum ersten Mal den Ort an, wo sie sich befand.


  Eine Scheune. Die Seitenwände bestanden aus vertikalen Brettern, zwischen denen das Licht eintrat. Das Gebäude schien ziemlich geräumig, ebenerdig parkten ein kleiner Traktor und mehrere verschiedene Anhänger darin. Jessica erkannte darunter Transporter für Turnierpferde, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft hier flammte in ihr ein winziger Funke Interesse auf. Turnierpferde? Sie erinnerte sich nun, dass Christine in Dublin bereits etwas von einem Renngestüt erzählt hatte ...


  An den Wänden der Scheune stapelten sich Strohballen und eine große Anzahl gefüllter Säcke, die Pferdefutter enthalten mochten. Eine Leiter führte in ein offenes zweites Geschoss hinauf, das ganz offensichtlich als Heuboden genutzt wurde. Die grobe Binderkonstruktion des Dachstuhls wurde von einem Wellblechdach abgedeckt, und obwohl die Scheune keine Fenster besaß, fiel durch die Wandspalten trotzdem ausreichend Licht herein, um alles gut erkennen zu können.


  Sie wanderte langsam zwischen den Fahrzeugen hindurch. Vielleicht sollte sie sich in einen der geschlossenen Hänger setzen? Dort suchte man sie bestimmt nicht so rasch. Aber ein Blick hinein sagte ihr, dass es vermutlich ein recht unbequemes Versteck sein würde. Auf dem harten Boden des Hängers, an die steife Sperrholzwand gelehnt, saß es sich mit Sicherheit auf Dauer nicht sehr angenehm.


  Jessica ging weiter 'und blieb vor der Leiter, die auf den Heuboden hinaufführte, stehen. Warum nicht? Sicher war es dort oben um einiges bequemer als an den meisten anderen Orten, wo man sich verstecken konnte.


  Vorsichtig begann sie die Leiter emporzusteigen. Sie knarrte und bewegte sich, doch sie schien stabil, und da man von dem Heu dort oben bestimmt regelmäßig etwas holte, musste sie ja wohl gebrauchssicher sein.


  Ganz schön weit oben befindet man sich hier, dachte Jessica, als sie den Rand des Heubodens erreichte und vorsichtig über ihre Schulter zurückblickte. Ein Sturz hätte hier wohl ernste Folgen. Aber das ist ja sowieso egal, sagte sie sich trotzig. Wenn sie fiel und sich das Genick brach, dann sollte es eben so sein, und wahrscheinlich wäre das ohnehin für alle das Beste.


  Sie betrat den Heuboden und blieb erst einmal unsicher stehen. Der Boden war aus Brettern, die sich bewegten, sobald man darauf trat, und durch die Ritzen konnte man tief unter sich den Betonboden der Scheune sehen. Doch dann erinnerte sie sich, dass es ihr ja sowieso egal war, wenn sie zu Schaden kommen sollte, straffte die Schultern und ging weiter.


  Wie erwartet war der größte Teil des Raums fast bis unter das Wellblechdach voll mit Heuballen. Es roch hier angenehm nach trockener Wiese, und nach dem doch etwas kühlen Wetter draußen und dem durch die Bretter dringenden Luftzug unten war es hier oben zwischen dem ganzen dämmenden Heu sogar angenehm warm, und Jessica begann sich hier wohl zu fühlen. Ja, hier wollte sie bleiben.


  Sie schaute sich suchend um. Da hinten sah es so aus, als ob sie sich ein bequemes Versteck bauen könnte, die Ballen lagen so, dass sie sie nur wenig verschieben musste, um ein gemütliches Nest zu haben.


  Jessica begann, an den großen Quadern herumzuziehen. Sie war sich gar nicht bewusst, wie in ihr plötzlich ein lang vergessener Trieb, eine kindliche Freude am Höhlenbauen, erwacht war. Die Ballen waren schwerer, als sie gedacht hatte, und sie keuchte ein wenig, doch schließlich lag alles so, wie sie es haben wollte, und sie ließ sich mit einem erleichterten Seufzer dazwischenfallen. Die Halme pikten ein wenig in ihrem Rücken, doch sie fand heraus, wie sie sie für sich bequemer zurechtformen konnte, und lehnte sich endlich entspannt nach hinten und ließ ihren Kopf zurücksinken. So konnte man es aushalten.


  Wenn nur nicht ... Und der Schmerz überfiel sie wieder mit voller Macht.


  Jessica merkte nicht, wie sie zu schluchzen begonnen hatte. Noch weniger war es ihr klar, dass sie überhaupt zum ersten Mal richtig weinte. Bisher hatte sie alles einfach verdrängt, sich nicht gestattet, sich ihres Verlustes bewusst zu werden.


  Sie war auch jetzt noch nicht so weit, genau zu wissen, warum sie weinte, aber der Schmerz drängte mit Macht an die Oberfläche und ließ Jessica sich in würgenden Schluchzern krümmen. Sie kämpfte dagegen an, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie trotzdem kamen. Sie ballte die Fäuste, biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten, und kniff ihre Augen ganz fest zu. Sie versuchte dabei an nichts zu denken, zwang ihre Gedanken in eine andere Richtung, auf Christine – ja, Christine war schuld daran, dass sie jetzt vor Wut weinte. Was hatte sie sich auch in ihre Angelegenheiten eingemischt!


  Das half ein wenig, und Jessica schaffte es tatsächlich, die Tränen zu besiegen. Dafür erfüllte sie jetzt heilloser Zorn. Zorn auf Christine, Zorn auf alle hier, Zorn auf die Schwestern in Dublin und auf John Kinsella, der überhaupt erst alles in Gang gebracht hatte.


  Jessica schloss ihre Augen erneut und atmete tief durch. Doch auf einmal öffnete sie sie wieder. Es roch nach Rauch. Ein heftiger Schreck durchfuhr sie. Doch nein, es war kein Brandgeruch, der in ihre Nase drang, sondern der unverkennbare Geruch einer Zigarette. Der einer frisch angesteckten Zigarette, nicht der des kalten Rauchs, der lange danach noch in der Luft zu hängen pflegte. Und er kam ganz aus der Nähe. Derjenige, der sie rauchte, musste sich hier in der Scheune befinden.


  Jessica hielt den Atem an. War außer ihr noch jemand in der Scheune? Warum hatte sie niemanden kommen hören? War sie so unachtsam gewesen, dass sie nicht gehört hatte, dass jemand die Tür öffnete? Oder war derjenige womöglich bereits hier gewesen, als sie das Gebäude betrat?


  Jessica sprang auf. In diesem Fall sollte sie besser so schnell es ging das Weite suchen. Wer wusste schon, wer das sein konnte, vielleicht ein Landstreicher, der sich hier in der Scheune eingenistet hatte, oder Schlimmeres?


  Ohne weiter zu überlegen, arbeitete sie sich aus ihrem Heuversteck heraus und wollte zur Leiter. Doch auf halbem Weg blieb sie wie gelähmt stehen.


  Der Mann hockte völlig reglos an der gegenüberliegenden Wand auf einem Heuballen. Seine Haltung war lässig, einen Fuß hatte er aufgestützt, seine Miene ausdruckslos, und ohne die Bewegung, mit der er die Zigarette zum Mund führte, hätte man meinen können, er würde überhaupt nicht leben. Obwohl er Jessica gesehen hatte, zeigte er nicht die mindeste Reaktion, sondern blickte sie nur wortlos an.


  »Was machen Sie da?« Jessicas Schreck war so groß, dass ihre Stimme schrill klang.


  Der Fremde bewegte sich immer noch nicht, doch er nahm die Zigarette aus dem Mund.


  »Hä?«


  Jetzt erst wurde sich Jessica bewusst, dass sie in ihrer Verwirrung Deutsch gesprochen hatte. Gleichzeitig bemerkte sie, dass der Unbekannte jünger war, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Tatsächlich mochte er etwa in ihrem Alter sein, das dunkle Haar hing ungepflegt in seine blasse Stirn, und der mürrische Gesichtsausdruck wirkte nicht eben anziehend. Ein weiterer Blick zeigte Jessica, dass auch seine Kleidung eher schmuddlig aussah, die Jeans waren fleckig, die halbhohen Turnschuhe schmutzig und ausgetreten, und die schwarze Lederjacke war staubig und an den Säumen ausgefranst. Gehörte er auch hier auf den Hof?


  Ihr Instinkt befahl Jessica, sich schleunigst davonzumachen. Der Junge sah alles andere als Vertrauen erweckend aus. Wer wusste schon, ob er nicht ein Krimineller war.


  Doch sie stand wie gelähmt und konnte sich nicht rühren.


  Schließlich brach der Fremde das Schweigen. »Was glotzt du denn so?«


  Jessica verstand die Frage vom Wortlaut her nicht. Den Ausdruck »glotzen« kannte sie im Englischen nicht, zudem sprach der Junge einen Dialekt, den sie bisher auf ihrer gesamten Reise durch Irland noch nie gehört hatte und der für sie nahezu unverständlich war. Doch der Sinn des kurzen, hingeworfenen Satzes war ihr völlig klar, und ihre Erstarrung wich neuem Zorn.


  »Geht es dich was an, was ich tue?«


  »Ist mir doch egal, was du tust.« Seine Stimme klang uninteressiert, und die Art, wie er lässig rauchte und sie dabei fast verächtlich musterte, wirkte ungeheuer provozierend.


  »Und was schleichst du dann hier rum?« Jessica wusste, dass ihr Benehmen mehr als unhöflich war, doch die Scham darüber, dass dieser Kerl hier womöglich gehört hatte, wie sie vorhin weinte, ließ ihren Zorn unvernünftig anschwellen.


  »Ich schleich nirgendwo herum, sondern ich sitz ganz ruhig da«, entgegnete der Junge und nahm noch einen Zug von der Zigarette. »Das heißt«, fügte er hinzu, »ruhig war es hier so lange, bis du kamst.«


  »Ich kann hier sein, solange es mir passt«, gab Jessica giftig zurück. »Wenigstens hier kann ich ja wohl endlich mal verlangen, dass man mich in Ruhe lässt, oder nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das kannst du meinetwegen halten, wie du willst.« In seinem Blick war nun doch eine winzige Spur Interesse. »Bist du die Tussi aus Deutschland?«


  »Aha, die Geschichten über mich sind wohl schon überall im Umlauf, was?« Jessica blitzte ihn feindselig an.


  »Wundert's dich?« Der Junge ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und lehnte sich noch gemütlicher zurück. »Auf neue Sensationen sind die doch ganz wild in dem Saftladen hier.«


  Jessica horchte auf. Dieser Typ schien von dem Hof hier genauso wenig begeistert zu sein wie sie.


  »Wohnst du auch hier?«


  Er grinste böse. »Was man hier so als wohnen bezeichnet. Ich würd's eher lebendig begraben nennen.«


  Jessica hatte immer noch Schwierigkeiten, seinen Dialekt zu verstehen. Er sprach vor allem die Selbstlaute ganz anders aus, als sie es von ihrem Schulenglisch und sogar von den anderen Einheimischen her gewohnt war, und seine Art, die Sätze nach oben hin enden zu lassen, bereitete ihr noch mehr Probleme, ihr bekannte Wörter und Redewendungen darin wiederzuerkennen.


  »Oder willst du mir etwa erzählen, dir gefällt's hier?« Er musterte Jessica spöttisch.


  »Mit Sicherheit nicht!« Jessica spuckte ihre Ablehnung geradezu heraus. »Und du kannst drauf wetten, dass ich nicht freiwillig hier bin.«


  »Wer ist schon freiwillig hier«, gab der Junge zurück. Er hatte seine Zigarette fertig geraucht und machte sie an einem Dachsparren aus. Dann griff er in seine Jackentasche und zog ein zerdrücktes Päckchen heraus.


  »Wülste 'ne Kippe?« Er hielt Jessica die Zigaretten hin, nachdem er sich eine weitere angezündet hatte.


  Jessica zögerte. Sie rauchte für gewöhnlich nicht. Hatte bisher nicht geraucht, verbesserte sie sich in Gedanken selbst. Was machte es aber jetzt inzwischen schon aus, was sie früher getan oder nicht getan hatte! Früher gab es nicht mehr, alles war nun anders.


  Sie griff zu und nahm sich eine Zigarette.


  Doch als er ihr Feuer geben wollte, zögerte sie und blickte sich um.


  »Ist es nicht gefährlich, hier in der Scheune zu rauchen? Ich meine ...«


  Der Junge blies den Rauch durch die Nase und machte ein verächtliches Gesicht.


  »Gefährlich! Pah, na und? Gefährlich ist vieles.«


  »Aber hier in all dem trockenen Heu ... Wenn da glühende Asche hinunterfällt?«


  »Dann brennt die Bude halt ab, ja und? Meine ist es nicht.«


  Jessica schluckte ein wenig. »Hast du gar keine Angst, dann vielleicht mit zu verbrennen?« Ihre Stimme war rau. Sie musste daran denken, was mit dem Auto passiert war, in dem sie und ...


  Er blickte sie einen Moment lang wortlos an, Jessica dachte schon, er hätte ihre Frage nicht gehört. Doch dann fing er unerwartet zu lachen an.


  »Ob ich Angst habe, mit zu verbrennen?« Sein Lachen klang böse, und Jessica lief ein kalter Schauder über den Rücken.


  Abrupt hörte er auf zu lachen. Jessica wartete immer noch auf die Beantwortung ihrer Frage, doch er schien sie vergessen zu haben, und sie wagte nicht, sie noch einmal zu stellen.


  »Was ist jetzt?« Er hielt ihr ungeduldig das Feuerzeug hin.


  Jessica wollte sich keine Blöße geben und ließ ihn ihre Zigarette anzünden. Seine Hände waren rot und voller Ekzeme, wie sie aus dem Augenwinkel erkannte – etwas, was ihr sein Erscheinungsbild nicht eben sympathischer machte. Was zum Teufel tat sie hier eigentlich bei diesem unangenehmen Typen! Sie sollte gehen, und das am besten schnell.


  Vorsichtig nahm sie einen Zug und bemühte sich, dabei den Rauch nicht zu weit einzuatmen. Der Junge beobachtete sie mit spöttischer Miene, und Jessica war sich nur zu bewusst, dass er genau merkte, wie sie gegen das Husten ankämpfte.


  »Wie heißt du denn überhaupt?«, fragte er sie ganz unerwartet.


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Wollte er sie auf den Arm nehmen, oder wusste er es tatsächlich nicht?


  »Jessica.« Ihre Stimme sollte forsch klingen, doch der Rauch in ihrer Kehle machte ihr zu schaffen, und sie wusste nicht so recht, wie sie mit der Zigarette umgehen sollte. »Und du?« Sie blickte ihn herausfordernd an.


  Er blies einen Rauchkringel nach oben.


  »Seán«, sagte er dann kurz.


  »Aha, Seán. Und wie hat's dich in diesen Laden hier verschlagen?«


  Seáns Miene verhärtete sich wieder. »Ist das so wichtig?«


  »Mir ganz bestimmt nicht.« Jessica zuckte mit den Schultern. »Von mir aus behalt's für dich, ist mir auch egal.«


  »Eben«, sagte Seán ungerührt. »Ich steck meine Nase ja auch nicht in deine Angelegenheiten.«


  »Brauchst du wahrscheinlich sowieso nicht«, gab Jessica feindselig zurück. »Hier weiß doch ohnehin schon jeder über mich und meine Privatsachen Bescheid.«


  Seán grinste böse. »Klar, das ist ja der Sinn von dem Laden, das Wühlen in Privatangelegenheiten.«


  »Was ist denn das hier überhaupt für eine Einrichtung?«, wollte Jessica wissen. Bis zu diesem Moment hatte sie sich geweigert, darüber nachzudenken, aus welchem Grund sie ausgerechnet hier gelandet und was der eigentliche Zweck des Hofes war. Doch selbst sie war nicht umhingekommen zu vermuten, dass es sich hier wohl nicht nur um ein reines Gestüt handelte. »Kommt mir beinahe vor wie so 'ne Art Irrenanstalt.« Diese aufdringliche Psychotante von heute Morgen fiel ihr ein, und sie erinnerte sich, dass ihre Zimmergenossin nachts geschrien hatte.


  »Das hast du noch nicht gemerkt?« Seán betrachtete sie von oben herab. »Ein bisschen doof bist du wohl auch, was?«


  »Was, das ist tatsächlich eine Klapse?« Jessica überging seine spöttische Bemerkung, so verblüfft und erzürnt war sie über ihre neu gewonnene Erkenntnis.


  »Im Prinzip genau das«, antwortete Seán nickend. »Therapiezentrum für verhaltensgestörte Jugendliche nennen sie es.« Es schien ihn nicht weiter zu erschüttern, dass er ja dann ganz offensichtlich ebenfalls zu diesen gerechnet wurde, vielmehr empfand er sichtlich eine diabolische Freude daran, Jessica zu verunsichern.


  Sie starrte ihn an. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Hast du das echt nicht gewusst?« Seán schien erstaunt.


  »Woher denn?« Jessica fühlte, wie sich neue Wut in ihr sammelte. Das war ja wohl ein dicker Hund! Hielten die sie jetzt alle auch noch für bekloppt? »Mir wurde nur gesagt, es handle sich hier um einen Reiterhof, wo sie Hilfe gebrauchen könnten.«


  »Die haben dich ja ganz schön hinters Licht geführt«, stellte Seán nüchtern fest. »Täte mich gewaltig ärgern an deiner Stelle.«


  Seine gelassene Stimme brachte Jessica wieder in die Realität zurück. Sie starrte ihn weiter an.


  »Was sind denn das dann für welche, die hier sonst noch so sind?«


  Seán zuckte mit den Schultern. »Alles Mögliche. Fresskotzsüchtige, Ladendiebe, Geisteskranke und all so was.«


  Jessica betrachtete ihn einen langen Moment und fragte sich, welches Problem es wohl war, weswegen er sich hier befand. Er sah nicht geisteskrank aus, aber konnte man das von außen erkennen? Sie wagte nicht zu fragen.


  »Jedenfalls ist keiner freiwillig hier, da kannst du dir sicher sein«, fügte Seán noch hinzu.


  »Und du? Bist du denn freiwillig hierher gekommen?«


  Seán stieß die Luft aus. »Ich? Seh ich so aus?« Er spuckte auf den Boden. »Aber gefallen lasse ich mir von denen sowieso nichts. Die werden mich noch kennen lernen.«


  Er schien sogar vergessen zu haben, dass Jessica vor ihm stand. Sein Gesichtsausdruck war abwesend, doch erfüllt von innerer Wut – und noch etwas anderem, was Jessica nicht einzuordnen vermochte.


  Aber sie war selbst noch so niedergeschmettert von dem, was er ihr erzählt hatte, dass sie gar nicht weiter darüber nachdachte. Wie im Traum drückte sie ihre Zigarette aus. Erst jetzt bemerkte sie so richtig, wie scheußlich sie schmeckte.


  Eine Irrenanstalt!


  Man hatte sie tatsächlich angelogen. Mit Bedacht hinters Licht geführt. Die Pferde waren nur Tarnung, der angebliche Hilfsjob nur ein Lockmittel, um sie hierher zu bekommen, um ihr nicht offen sagen zu müssen, dass sie hier in eine Klapsmühle gesteckt werden sollte.


  War das tatsächlich der Grund, weswegen man sie hierher geschickt hatte? Hielt man sie für geistesgestört?


  Jessica versuchte, sich zu erinnern, wer die anderen Jugendlichen gewesen waren, die sie bisher hier getroffen hatte. Es fiel ihr nicht leicht, sie hatte sich ganz bewusst von allen fern gehalten und keinen näher angesehen. Ihre Zimmergenossin kam ihr in den Sinn, ein schlankes Mädchen mit langen, dunklen Haaren, vielleicht etwas jünger als sie. Sie hatte einige schüchterne Versuche gemacht, mit Jessica ins Gespräch zu kommen, es dann aber schnell aufgegeben, als sie merkte, dass diese keinen Wert darauf legte. Jessica konnte sich an ihren Namen nicht erinnern, aber sie erinnerte sich daran, wie das Mädchen im Schlaf schrie und um sich schlug. Sie hatte es ignoriert, was gingen sie die Probleme fremder Leute an, aber nun bekam das alles eine neue Dimension.


  Im Speiseraum heute Morgen war ein Rollstuhlfahrer dabei gewesen, kam ihr nun wieder in den Sinn. Doch das musste nichts heißen. Behinderte gab es überall, das deutete ja wähl nicht auf eine Irrenanstalt hin. Aber dann diese Psychotante, die unbedingt mit ihr sprechen wollte. Jessica hatte bis jetzt nicht im Ernst in Betracht gezogen, dass sie tatsächlich eine Psychiaterin sein könnte, doch jetzt, da sie so darüber nachdachte, erinnerte sie sich daran, dass die Frau sich während des Frühstücks eingehend mit einem Jungen beschäftigt hatte, der sich mehr als merkwürdig benahm, ohne Ende schwatzte, dabei aber offenbar niemanden Bestimmten anredete. Ein Geisteskranker?


  Und wie passte diese Christine dazu? Eine Tierärztin! Betrachtete man sie, Jessica, inzwischen nicht einmal mehr als Mensch, sondern stellte sie auf eine Stufe mit Tieren, indem man jetzt schon eine Tierärztin auf sie losließ? Jessicas Wut stieg wieder an. Als sie aufsah, bemerkte sie Seáns Blick, der spöttisch auf ihr ruhte. Offenbar wusste er genau, was ihr durch den Kopf ging, denn sein Gesicht verzog sich zu einem bösen Grinsen.


  »Na, wie fühlt man sich denn so als Bekloppte?« Seine Stimme war voll Hohn.


  Und Jessica merkte, wie sie die Beherrschung verlor. Mit einem Ruck drehte sie sich um. Sie wollte nur noch weg. Wie durch ein Wunder fand sie die Leiter, ohne dabei abzustürzen. Ihr unsicherer Fuß ertastete die oberste Sprosse, und mit zitternden Händen kletterte sie hinunter.


  Doch wohin sollte sie gehen? Sie hatte keinen Ort, wohin sie sich flüchten konnte. Und wieder traf Jessica mit Macht die Erkenntnis, dass sie allein war. Die Tränen übermannten sie. Sie riss die Tür der Scheune auf und stürzte blindlings hinaus.


  5. Kapitel


  »Na, das hört sich ja fein an!« Christine nahm die Stöpsel des Stethoskops aus den Ohren und klopfte dem Pony liebevoll den Hals. »Das ist ja ein munteres Kerlchen, dein Untermieter da drinnen. Wenn der später so lebhaft ist, wie er sich jetzt schon benimmt, dann wirst du bestimmt ordentlich was zu tun haben.«


  Die kleine Schimmelstute schnaubte und streckte dann ihre Nase zielstrebig nach Christines Jackentasche aus, wo sich erfahrungsgemäß eine Karotte, ein Futterwürfel oder sonst etwas Leckeres befand.


  »Halt!«, rief Christine lachend. »Du reißt mir ja die Tasche auf!«


  Sie griff hinein und gab dem Pony seinen Belohnungsbissen. Während die Stute ihn genüsslich zerkaute, strich Christine mit der Hand über ihren schweren Leib. Unter dem zottigen weißen Fell konnte sie durch die gespannte Bauchdecke deutlich die Bewegungen des Fohlens fühlen. Jetzt, gegen Ende der Tragzeit, schien auch die Stute der Belastung durch das zusätzliche Gewicht allmählich überdrüssig zu sein. Sie war in den letzten Wochen sehr viel ruhiger geworden, und Christine hatte beinahe den Eindruck, sie langweile sich ein wenig und freue sich deshalb immer ganz besonders über ihre Besuche auf ihrer Koppel. Auch Christine mochte das Tier, es war immer freundlich, niemals schlecht gelaunt, und nachdem man es aufgrund der ungewöhnlich späten Trächtigkeit und der damit verbundenen sozialen Probleme von den anderen Stuten mit ihren im Frühjahr geborenen Fohlen hatte trennen müssen, versuchte sie stets ein paar Minuten am Tag für das Pony zu erübrigen. Die schmale Wiese hier am Bach war die einzige mit trotz der Jahreszeit noch einigermaßen gutem Bewuchs, die man für keine anderen Pferde benötigte, doch lag sie ein wenig weitab vom Hof, was Christine eigentlich für nicht so günstig hielt.


  »Ja, ich weiß, du fühlst dich ein bisschen einsam.« Sie zauste die dichte, strubbelige Mähne des Ponys. »Von hier aus kannst du ja nicht zuschauen, was so alles um dich herum passiert, nicht wahr?« Sie blickte den mit Pfützen vom letzten Regenguss übersäten Feldweg entlang, der hinauf zum Hauptweg führte. Hierher verirrte sich tatsächlich kaum einmal jemand, und obwohl es Christine einerseits eher vorteilhaft fand, dass die trächtige Stute nicht dauernd von wohlmeinenden Kindern gestört wurde, hätte sie ihr doch andererseits ab und zu etwas mehr Unterhaltung gegönnt.


  Die kleine Stute schnaubte und scharrte mit dem Vorderhuf, und Christine lachte.


  »Man könnte wirklich meinen, du verstehst, was ich sage.«


  Das Tier blickte sie mit wachen dunklen Augen und gespitzten Ohren an. Es schien beinahe, als wollte es ihr antworten, und Christine fühlte sich wie stets bei solchen Beweisen von Intelligenz tief berührt.


  Schritte auf dem Kies des Wegs oben ließen sie aufschauen, und sie sah Fiona auf sich zukommen, eng in ihre Jacke gewickelt. Ihr Anblick erinnerte sie einmal mehr daran, dass der Sommer endgültig vorüber war.


  »Hallo«, grüßte Fiona. »Du besuchst Mollie?«


  »Ja, ich muss doch gucken, wie es unserer kleinen späten Mama geht.« Christine streichelte die Schimmelstute.


  »Ja, es ist schon komisch, dass sie so spät im Jahr noch fohlt«, erwiderte Fiona und strich Mollie, die sich sichtlich über die neue Besucherin freute und ihr erwartungsvoll die samtweichen Nüstern entgegenstreckte, durch die wilde Mähne. »Ich hab gedacht, das kann nicht wahr sein, als ich gemerkt hab, dass sie trächtig ist.«


  »Das kommt eben vor, wenn Hengste ausbüchsen«, sagte Christine schmunzelnd.


  »Ja, aber wir hatten nicht mal gemerkt, dass sie rossig war.« Fiona schüttelte den Kopf. »Dass uns das noch passieren kann!«


  »Nun ja, manchmal tritt die Rosse eben nicht so auffällig zu Tage«, meinte Christine. »Und wir haben wohl auch einfach nicht darauf geachtet. Beim letzten Decken hatte sie ja nicht aufgenommen, dann war die übliche Deckzeit vorbei, und wer hätte schon gedacht, dass sie so lange danach zu so ungewöhnlicher Zeit noch einmal rossig werden würde.«


  »Und dass ausgerechnet zu dieser Zeit ein fremder Hengst hier herumstrolcht«, fügte Fiona lachend hinzu.


  »Ja, das war dann wohl noch der Zufall schlechthin«, sagte Christine.


  »Hoffentlich geht alles gut, wenn es nun ein Winterfohlen gibt.« Fiona machte jetzt doch ein etwas besorgtes Gesicht. »Das kalte, feuchte Wetter in diesen Monaten, und die Jüngste ist Mollie zudem auch nicht mehr ...«


  Wie zur Bestätigung ihrer Worte wirbelte ein Windstoß die umherliegenden gelben Blätter der in der Nähe stehenden Sträucher auf und bog die Grashalme zur Seite. Ein Blick zum wolkenverhangenen Himmel zeigte Christine, dass es vermutlich bald schon wieder regnen würde. Nasses Wetter war besonders hier in Connemara keine Seltenheit, doch die kühlen, peitschenden Herbstregen empfand selbst Christine, die das Land ehrlich liebte, als unangenehm. Und auch wenn es nur selten Schnee gab, hatte man im Winter oft das Gefühl, als wäre es über Wochen hinweg gar nicht richtig Tag. Es wurde erst zu fortgeschrittener Stunde hell, schon am frühen Nachmittag brach die Dunkelheit wieder herein, und das sonst so fruchtbare grüne Land zeigte sich düster, nebelverhangen und nasskalt. Wirklich nicht der richtige Hintergrund für die ersten Lebenswochen eines Fohlens, wie alle fanden.


  »Wir müssen eben ein wenig aufpassen.« Christine streichelte Mollies Nase, die sie ihr vertrauensvoll entgegenstreckte. »Auch wenn es mir eigentlich widerstrebt, ein Connemarapony im Stall zu halten, werden wir sie doch besser einstellen, wenn es so weit ist.«


  »Ja, das denke ich auch«, stimmte Fiona zu. »Man muss den kleinen Kerl ja nicht vom ersten Moment an Wind und Wetter aussetzen, wenn es auch anders geht.«


  »Eben«, bestätigte Christine und musterte die Koppel mit scharfem Blick. Am westlich gelegenen Zaun wuchs zwar einiges größeres Strauchwerk, das Mollie Schutz vor dem Wind bot, doch ein eigentlicher Unterstand war nicht vorhanden. »Wahrscheinlich würde es dem Fohlen gar nicht so viel ausmachen, schließlich ist die Rasse robust genug, aber es ist ja nicht nötig, unnötige Risiken einzugehen.«


  »Zumal es die Natur ja eigentlich auch nicht vorgesehen hat, dass um diese Jahreszeit noch Fohlen auf die Welt kommen«, fügte Fiona hinzu. »Was meinst du, wie lange es noch dauern wird?«


  »Schwer zu sagen.« Christine betrachtete Mollie. »Wann genau der Sprung war, wissen wir ja nicht, aber so rein vom Entwicklungsstand her würde ich sagen, etwa noch vier Wochen. Doch da kann man sich ziemlich täuschen. Wir müssen halt aufpassen, damit wir jede Veränderung gleich bemerken.«


  »Ja, so ist das mit unehelichen Kindern«, gluckste Fiona und streichelte Mollie. »Machen Schwierigkeiten, noch bevor sie auf der Welt sind.«


  Auch Christine musste lachen.


  Mollie störte sich allerdings nicht im Geringsten daran, dass ihre unerwartete Mutterschaft solch einen Wirbel verursachte. Sie machte sich sichtlich absolut keine Sorgen, sondern interessierte sich im Moment ausschließlich für den Inhalt von Christines Jackentasche.


  »Halt, nein!«, rief Christine wieder lachend und entzog ihren Jackenzipfel Mollies Zähnen. »Den kann man nicht essen!« Sie griff in die Tasche und holte einen weiteren Futterwürfel heraus. »Hier hast du meinetwegen noch ein kleines Stück, aber der Rest ist nun wirklich für die anderen Pferde, und zu dick solltest du jetzt gerade auch nicht werden.«


  Mollie nahm es vorsichtig mit sanften Lippen von Christines Handfläche, und Christine und Fiona schauten zu, während sie es zufrieden malmte.


  »Dabei fällt mir gerade ein, weswegen ich eigentlich gekommen bin«, sagte Fiona.


  »Ist etwas mit einem der anderen Pferde?« Christine blickte Fiona fragend an.


  »Nichts Ernstes, glaub ich.« Fiona schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht guckst du dir Moon mal an, wenn du Zeit hast.«


  »Die Zeit nehme ich mir eben«, erwiderte Christine, klopfte Mollie noch einmal zum Abschied und wandte sich zum Gehen. »Was fehlt ihm denn?«


  »Er ist irgendwie in letzter Zeit am Maul empfindlich.« Fiona steckte ihre Hände in die Hosentaschen, während sie neben Christine den Weg hinaufging. »Ich wollte schon nachsehen, ob er was hat, aber er lässt mich nicht heran. Und wenn ich ihn für den Reitunterricht der Kids einsetzen will ...«


  »Ja, die kommen dann erst recht nicht mit ihm klar. Ich werde ihn mir ansehen. Irgendwo hab ich ein Maulgatter, damit müsste es gehen.«


  »Er steht auf der Westkoppel.« Fiona deutete nach vorne.


  Auf der kleineren eingezäunten Weide direkt neben den Hofgebäuden waren die Ponys, die für die Therapie eingesetzt wurden. Es handelte sich dabei durchwegs um Tiere von besonders ausgeglichenem und menschenfreundlichem Charakter. Siobhán pflegte zwar zu sagen, dass es schließlich auch mit Inhalt der Therapie sei zu lernen, mit den verschiedenen Wesenszügen anderer Lebewesen zurechtzukommen, Fiona erwiderte daraufhin jedoch stets, dass dies ja ganz gut und schön sei, doch müsse man das ja nicht unbedingt übertreiben, indem man selbstwertbelasteten Kindern auch noch ungebärdige Pferde zumutete, wobei sie Christines uneingeschränkte Zustimmung fand. Und der Erfolg gab Fiona Recht, es war schon zuweilen erstaunlich, wie schnell sich Bindungen zwischen zum Teil schwer gestörten Jugendlichen und den Tieren entwickelten, und so mancher von Fionas und Siobháns Schützlingen hatte hier auf dem O'Flaherty-Hof seine große Liebe zu Pferden entdeckt.


  Auch heute war die Koppel trotz des wechselhaften, nassen Wetters umlagert. Mehrere Kinder in bunten Regenjacken lehnten über den Zaunstangen und streichelten Ponyköpfe, die sich, auf Leckerbissen hoffend, ihnen entgegendrängten. Christine blieb unwillkürlich stehen, als sie das Bild sah.


  »Ja, ist wirklich niedlich, nicht wahr?« Fiona wusste auf Anhieb, was Christine durch den Kopf gegangen war. »Jedes Mal, wenn ich so etwas sehe, weiß ich, dass es genau richtig ist, was wir hier machen.«


  Denis sollte sich so etwas viel öfter ansehen, dachte Christine, aber sie sprach es nicht laut aus. Stattdessen begrüßte sie lächelnd die junge blonde Frau, die bei den Kindern stand.


  »Hallo Siobhán!«


  »Hallo Christine, schön, dich auch mal wieder zu sehen.« Siobhán trat auf sie zu.


  »Ganz meinerseits«, sagte Christine. »Wie läuft's denn so?«


  Die Psychotherapeutin wohnte seit einem Jahr hier auf dem Hof, gehörte mittlerweile schon beinahe zur Familie, und Christine bewunderte Siobháns Fachkenntnisse und ihr Engagement ebenso, wie sie sie als Mensch mochte.


  »Prima!« Siobhán lächelte fröhlich. »Guck dir die Kinder doch mal an. Sie lassen sich nicht mal durch den Regen davon abhalten, bei den Pferden zu sein. Sie sind ganz wild auf sie. Das ist die beste Voraussetzung, finde ich.«


  »Das dort sind aber nicht alle, oder?« Christine blickte forschend zu der Gruppe am Zaun hinüber. Drei Mädchen und zwei Jungen im Alter von zwölf oder dreizehn Jahren waren aufs Eingehendste mit den Ponys beschäftigt.


  »Nein, das sind nur die Jüngeren«, antwortete Siobhán. »Ich sehe schon zu, dass ich die Altersgruppen etwas trenne. Das ist für alle Beteiligten besser.«


  »Stimmt«, erklärte Fiona. »Da gibt's nicht so viel Streit und Meckerei. Die Kleinen fühlen sich nicht bevormundet und untergebuttert, und die Großen beschweren sich nicht darüber, dass sie sich mit ›Kinderkram‹ beschäftigen müssen.«


  »Und wo sind die Älteren?«, fragte Christine. Seit Jessica vor einigen Tagen so unhöflich vor ihr davongelaufen war, hatte sie sich innerlich von dem Thema getrennt und kaum noch an sie gedacht. Doch nun verspürte sie beinahe so etwas wie ein leichtes schlechtes Gewissen, weil sie sich nach dem Vorfall überhaupt nicht mehr um das Mädchen gekümmert, es sozusagen völlig vergessen hatte.


  »Die sind gerade beim Einstreuen«, gab Fiona Auskunft. »Mit dem Reiten sind sie erst heute Nachmittag dran, sofern es nicht gerade wieder regnet.


  »Aha«, machte Christine. »Sie sind also heute zum Arbeitsdienst eingeteilt?«


  »Ja, sozusagen. Es ist zwar nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung, aber sie sehen ein, dass das auch dazugehört.« Fiona lachte. »Und sie tun es eindeutig lieber, als ihre eigenen Betten zu machen.«


  »Und es helfen wirklich alle mit?« Christine wunderte sich. Unwillkürlich sah sie Jessicas verstocktes Gesicht vor sich. Konnte es sein, dass Fiona es doch geschafft hatte ...?


  »Nein, nicht alle.« Fiona war ernst geworden, und Christine entging nicht, dass sie einen Blick mit Siobhán tauschte.


  Christine verstand. Ihr Gefühl hatte sie also nicht getrogen.


  »Jessica?«


  »Jessica weigert sich«, sagte Siobhán. »Sie hat uns deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht die Absicht hat, hier zu arbeiten.«


  »Und das tut sie auch nicht«, ergänzte Fiona. »Sie spricht zwar immer noch nicht mehr als das Allernötigste mit uns, aber so viel hat sie uns mitgeteilt.«


  »Ist sie wenigstens beim Reiten mit dabei?« Christine hoffte, zumindest hier eine positive Antwort zu erhalten. Doch sie wurde enttäuscht.


  »Nein«, meinte Fiona. »Sie interessiert sich nicht für Pferde, hat sie gesagt.«


  Christine konnte deutlich erkennen, dass dies etwas war, was Fiona nun doch allmählich mit ihrem Latein am Ende sein ließ. Dass jemand Pferde nicht mochte, erschütterte ihr Weltbild doch einigermaßen.


  »Und ihr habt nicht versucht, sie auf irgendeine Weise dafür zu interessieren?« Christine war wie Fiona ratlos. Ihr ging jetzt erst auf, wie sehr sie sich ebenfalls darauf verlassen hatte, dass auch in Jessicas Fall die Pferde etwas bewirken konnten.


  »Nein, müssen wir ja nicht.« Siobháns Stimme klang ganz gelassen, und Christine blickte sie erstaunt an. »Wenn ein Kind an der Therapie teilnehmen will, indem es nicht teilnimmt, dann ist das auch völlig in Ordnung«, erklärte sie und lächelte leise.


  »Wie kann denn das funktionieren?«, fragte Christine. Sie sah hinüber zu den Kindern, die selbstvergessen mit den Ponys sprachen und sie streichelten – so stellte sie sich den erfolgreichen Verlauf einer Pferdetherapie vor.


  Siobhán war Christines Blick gefolgt und ahnte wohl, was sie dachte, denn sie schüttelte den Kopf. »Das ist nur eine Art, wie es ablaufen kann. Sieh mal, ein Prinzip der Pferdetherapie ist unter anderem, dass der Patient durch ein sozial lebendes Wesen wie das Pferd lernt, selbst wieder Teil eines sozialen Gefüges zu werden. Und durch den Umgang mit ihnen und ihrem natürlichen Verhalten auch immer wieder mit seinen eigenen Ängsten und Verletzungen konfrontiert wird, diese aber von außen erlebt und daher unbefangener lernen kann, damit umzugehen. Jedoch das Tempo, ob und wann ein Patient sich dafür öffnen will, wann er selbst bereit ist, mitzumachen und nicht nur zuzuschauen, das bestimmt er selbst.« Siobhán räusperte sich und lachte. »Jetzt habe ich wieder doziert, tut mir Leid! Bei diesem Thema finde ich immer kein Ende, da müsst ihr mich bremsen.«


  »Du willst damit also sagen, dass auch Zuschauen und Nichtstun mit zur Therapie gehören?« Christine war verblüfft. Das war ihr neu.


  »Ja, genau«, antwortete Siobhán und steckte ihre Hände in die Jackentaschen. »Wenn ein Kind nicht mitarbeiten will, dann arbeiten eben wir mit seiner Nichtmitarbeit. Das ist auch ein Ansatzpunkt, es dauert halt nur länger. Doch unter Zeitdruck darf man das alles ohnehin niemals angehen. Jeder Patient hat seinen eigenen Rhythmus, den man niemals übergehen darf. Wir müssen Geduld mit ihr haben, das gelingt nicht von heute auf morgen.«


  Christine lächelte Siobhán an. Sie fühlte sich beeindruckt von ihrer sicheren Art, mit solchen Problemen umzugehen. »Man merkt, dass du dein Fach beherrschst.«


  »Ich liebe meine Arbeit«, gab Siobhán einfach zurück. Ihr frisches, helles Gesicht hatte einen beinahe leuchtenden Ausdruck angenommen.


  Christine sah sie an und verstand. Auch sie liebte ihre Arbeit, sie liebte die Tiere, mit denen sie zu tun hatte, und hatte sich mit dem, was sie jeden Tag tat, einen lang gehegten Traum erfüllt. Einen Traum, der durch harte Arbeit Wirklichkeit geworden war und den sie um nichts in der Welt gegen etwas anderes eintauschen würde.


  Doch wie sah es mit den Menschen aus? Wäre sie jemals in der Lage, Menschen genauso zu lieben, wie sie Tiere liebte? Könnte sie einen Beruf wie den Siobháns jemals mit der gleichen Begeisterung ausüben, wie diese es tat? Christine wagte keine Analyse ihrer selbst, aber in ihr machte sich immer mehr das Gefühl breit, dass sie zumindest im Fall Jessica von Anfang an versagt hatte.


  »Und wie ist es mit Jessica?« Sie wagte kaum zu fragen.


  »Hm«, machte Siobhán. »Jessica ist ein wirklich schwieriger Fall. Sie beteiligt sich nicht nur nicht an der Therapie, sondern sie ist in Wirklichkeit überhaupt nicht hier. Ich vermute, es wird ein ziemlich hartes Stück Arbeit mit ihr werden, aber ich bin da optimistisch.«


  »Jessica ist ja nicht der erste schwierige Fall, mit dem du zu tun hast«, warf Fiona ein.


  »Nein, in der Tat nicht.« Siobhán lachte und fuhr sich mit der Hand durch ihr kurz geschnittenes blondes Haar. »Wenn alles immer so einfach wäre, brauchte man ja keine jahrelange Ausbildung auf diesem Fachgebiet. Und genau für solche schwierigen Fälle bin ich ja schließlich hier.«


  Christine musste unwillkürlich an Seán denken, diesen unangenehmen Siebzehnjährigen, mit dem Denis vor einigen Tagen aneinander geraten war. Sie hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen, doch ohnehin über ihn noch nie etwas anderes gehört, als dass er überall Ärger mache, unverschämt und widerspenstig sei und man ihm nicht über den Weg trauen könne. Und Siobhán glaubte, dass sie selbst an diesen Jungen herankam?


  Eines der Ponys stieß ein helles Wiehern aus, was Christine wieder in die Wirklichkeit zurückholte.


  »Was ist denn nun mit Moon?« Sie trat an das Gatter heran.


  »Sieh selbst.« Fiona wies auf das einzige Tier, das nicht am Zaun bei den Kindern war. Der braune Wallach hielt sich in einiger Entfernung. Er graste nicht, sondern stand einfach da, und sein Maul war leicht geöffnet. Er wirkte nicht eigentlich krank, denn seine Augen waren hell, und das dicke, jetzt vom Regen nasse Fell sah ganz normal aus. Doch irgendetwas schien ihn zu plagen, denn er zeigte kein Interesse an den Leckerbissen, die die anderen Ponys bei den Kindern zu erbetteln versuchten, sondern stampfte mit zurückgelegten Ohren immer wieder heftig auf den Boden.


  »Ja, ich sehe schon. Warte, ich hole eben das Maulgatter.« Christine wandte sich um. »Kleinen Moment, ich bin gleich wieder da.«


  Der Kies des Wegs knirschte unter ihren Füßen, als sie mit raschen Schritten zum Haus hinaufging. Ob Denis wohl schon wieder da war? Er war am Morgen mit Erin nach Galway gefahren, doch hatte er versprochen, bis mittags zurück zu sein.


  »Wenn du schon mal einen Tag hier auf dem Hof verbringst und nicht irgendwo auf der gesamten irischen Insel herumgondelst, muss ich das doch ausnutzen«, hatte er zu Christine gesagt, und die Erinnerung an sein Lächeln ließ in ihr Wärme aufsteigen. Es stimmte, sie sahen sich wirklich in der letzten Zeit viel zu selten, und Christine war sich bewusst, dass das nicht an Denis lag. Sie seufzte unwillkürlich.


  Ihr Büro, der Schrank mit den Instrumenten. Himmel, was für eine Unordnung, dachte sie, während sie die Fächer durchstöberte. Ich muss hier dringend mal wieder aufräumen. Doch wann?


  Da war das Maulgatter. Sie nahm es und packte es in die große Tasche, die ihre üblichen Ambulanzgeräte und Notfallmedikamente enthielt. Auf ihren ausgedehnten Fahrten zu den verschiedensten Patienten an den abgelegensten Orten Westirlands wusste sie nie vorher, was sie alles an Materialien benötigte, weshalb sie sich schon seit langem angewöhnt hatte, auch die ungebräuchlichsten Gegenstände dabeizuhaben. Und so war es jetzt nicht nötig nachzusehen, ob alles darin war, was sie brauchen könnte. Zwei Minuten später befand sie sich wieder auf der Koppel.


  Fiona hatte Moon in der Zwischenzeit eingefangen und am Zaun festgebunden. Der Braune fühlte sich sichtlich nicht wohl, seine Ohren waren zurückgelegt, und er zog unruhig am Halfterstrick.


  Die Kinder standen im Halbkreis vor dem Koppelzaun aufgereiht und beobachteten aufmerksam, was Christine nun tun würde. Keiner sprach, keiner bewegte sich, und es schien ziemlich deutlich, dass es für sie eine spannende Angelegenheit war.


  »So, dann wollen wir mal«, sagte Christine und zwinkerte den Kindern zu. Wie immer rührte sie das Vertrauen, das sie in ihr Können setzten, zutiefst.


  »Für diese Kinder ist es oft einfacher, anhand ihrer Ponys zu lernen, dass man sich ohne Angst in die Hände von Menschen geben kann, die es gut mit ihnen meinen«, hatte ihr Siobhán einmal erklärt. »Sie selbst haben nicht selten, was ihre eigenen Bedürfnisse und Ängste angeht, keinerlei Mut und Selbstbewusstsein mehr. Die Pferde sind für sie der Weg, nach außen zu treten, ohne erst einmal selbst für sich diesen Schritt wagen zu müssen. Sie fühlen sich für ihr Wohl verantwortlich, identifizieren sich regelrecht mit ihnen, weshalb es umso wichtiger ist, dass wir ganz besonders auch auf unser Verhalten gegenüber den Ponys achten.«


  Behutsam, jedoch mit geübtem Griff öffnete Christine nun das Maul des Wallachs. Er versuchte zwar, sich ihr zu entziehen, doch Fiona passte auf und half mit, sodass es nicht lange dauerte, bis die Maulsperre sicher befestigt war.


  »Tut das Moon nicht weh?« Ein hellblondes Mädchen mit langem Zopf konnte sich die Frage doch nicht verkneifen. Ihre Augen waren riesengroß geworden. »Es sieht richtig gefährlich aus, so groß und sperrig.«


  Christine lachte. »Nein, es macht ihm nichts aus, auch wenn es ein wenig brachial wirkt. Schau mal, er wehrt sich gar nicht mehr.«


  Das stimmte, das Pony hielt nun beinahe stoisch still, während Christine das Innere seines Mauls in Augenschein nahm.


  »Da haben wir's.« Christine nickte Fiona zu. »Zahnhaken, ich dachte es mir schon. Schau her, der Backenzahn dort hinten ist ganz schief abgeschliffen und hat bereits die Wangeninnenseite aufgerieben.«


  »Dann ist es ja kein Wunder, dass er gereizt reagiert«, sagte Fiona und streichelte Moon mitleidig. »Es muss ihm ja wehtun.«


  »Ja, zweifellos.« Christine kramte schon in ihrer Tasche. »Ich rasple den Zahn mal eben gerade, das ist keine große Sache.«


  Das hellblonde Mädchen presste unwillkürlich die Hände vor ihren Mund. Offenbar erweckte die Zahnbehandlung des Pferdes unangenehme Assoziationen in ihr. Doch wie die anderen Kinder wich sie trotzdem nicht von der Stelle, sondern reckte den Hals und sah zu, wie Christine mit Sorgfalt den Backenzahn mit der Zahnraspel glättete.


  Moon selbst rührte sich nicht, er schien zu verstehen, dass Christine ihm helfen wollte, und Fiona musste daher nicht allzu viel Mühe aufwenden, um ihn festzuhalten.


  Nach wenigen Minuten war die Prozedur beendet, und nachdem Christine noch etwas Antiseptikum auf die wunden Stellen im Maul des Pferdes gepinselt hatte, nahm sie das Maulgatter wieder heraus, und Fiona band den Strick los.


  »So, fertig.«


  Christine musste lächeln, als sie sah, wie die gespannt zuschauenden Kinder buchstäblich aufatmeten.


  »Wem von euch gehört Moon denn?«, fragte sie, sich daran erinnernd, dass jedem der Kinder von Beginn an ein »eigenes« Pony zugeteilt wurde. Fiona hielt das für die beste Voraussetzung dafür, dass sich zwischen Kind und Tier eine wirkliche Bindung entwickelte.


  »Mir.« Das hellblonde Mädchen hob die Hand.


  »Jenny und Moon sind ein gutes Team«, sagte Fiona lächelnd.


  »Ja, vielleicht dürfen wir demnächst bei der Jagd mitreiten«, erzählte Jenny eifrig.


  »Jagd?« Christine blickte Fiona fragend an.


  »Das war James' Idee«, erklärte Fiona. »Er will mit den besseren Reitern demnächst, wenn das Wetter passt, eine veranstalten. Keine richtige Jagd natürlich, also ohne Fuchs und Tierquälerei, alles ganz harmlos. Eher so eine Art Geländeritt, mit ein paar Hindernissen und so weiter. Ruaidhri wollte auch mithelfen, wenn er Zeit hat.«


  »Ja, und der Sieger bekommt einen Preis«, sprudelte Jenny hervor. »Und wir gewinnen bestimmt, Moon und ich.«


  »Das ist durchaus möglich.« Fiona schaute das Mädchen freundlich an. »Moon ist ein guter Springer, und du bist eine talentierte Reiterin. Aber jetzt gibt's, glaub ich, erst mal Mittagessen, und das wollt ihr doch nicht versäumen, was meinst du?« Sie zwinkerte den Kindern zu. »Ich hab so was läuten hören, dass es heute Currychicken gibt ...«


  »Lecker!« Der Ausruf kam spontan aus fünf Kehlen, und Christine, Fiona und Siobhán lachten.


  »Ja, machen wir, dass wir schnell zum Haus kommen, bevor uns die Großen alles weggefuttert haben«, bestätigte Siobhán und legte den Arm um Jennys Schultern.


  Christine schaute der kleinen Gruppe hinterher, als sie den Weg zum Haus hinaufging. Jetzt erst bemerkte sie, dass Jenny nur mühsam laufen konnte. Ihr linkes Bein schien fast völlig steif zu sein. Sie zog es beim Gehen stark nach, weswegen sie nur langsam und von Siobhán unauffällig gestützt vorankam.


  »Sie hatte Kinderlähmung«, sagte Fiona leise, und Christine erkannte, dass sie wusste, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging.


  »Das ist tragisch«, erwiderte Christine, »vor allem, weil es heutzutage wirklich nicht mehr sein müsste, dass es diese Krankheit immer noch gibt. Es ist unglaublich, wie leichtsinnig manche Leute sind, dabei haben wir wirklich alle Möglichkeiten, so viele dieser schrecklichen Krankheiten zu vermeiden.«


  »Ja, die Eltern machen sich auch die größten Vorwürfe, dass sie es versäumt hatten, Jenny impfen zu lassen.« Fiona war so ernst, wie Christine sie nur selten erlebte. »Die Mutter leidet unter Depressionen, und Jenny fühlt sich deswegen schuldig.«


  »Und deshalb ist sie hier?« Christine fragte zögernd.


  Fiona schwieg einen Moment. Dann räusperte sie sich.


  »Jenny ist hier, weil sie versucht hat, sich das Leben zu nehmen. Schon zum dritten Mal. Sie kommt mit ihrer Behinderung nicht zurecht, weil sie das Gefühl hat, dadurch das Leid ihrer Mutter zu verursachen. Sie bildet sich ein, dass sie für ihre Familie nur eine Belastung ist.«


  »Um Gottes willen.« Christine wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie verzweifelt musste ein Mensch sein, wenn er bereits in diesem jungen Alter nicht mehr leben wollte, wenn er tatsächlich ernsthafte Schritte unternahm, sich selbst zu töten.


  Das war eine Welt, von der sie bis jetzt kaum etwas wusste, mit der sie in ihrem Leben noch nie konfrontiert worden war, fiel ihr in diesem Moment geradezu beschämt ein. War sie denn bis jetzt blind gewesen, hatte sie geschlafen? Sie musste in ihrem eigenen Leben auch genug Kummer erfahren, es gab auch bei ihr Phasen, wo sie verzweifelt und ratlos gewesen war, und auch sie litt noch immer unter einigen Dingen, die ihre Geschichte nachhaltig beeinflusst hatten. Doch verglichen mit den wahren Tragödien, die manchen Menschen geschahen, konnte sie das nur als Lappalien bezeichnen. Und nun? Sie arbeitete hart, investierte ihre ganze Kraft und ihr ganzes Herz in die Tiere, für die sie lebte. Und übersah dabei völlig das menschliche Leid, dessen Auswirkungen sie hier tagtäglich auf dem Hof vor Augen haben konnte. Sofern sie es wahrnahm. Versündigte sie sich nicht irgendwo, indem für sie die Tiere wichtiger waren als die Menschen?


  »Und wie kann man ihr helfen?« Christines Stimme war leise. Sie war sich selbst nicht bewusst, dass sie sich zum ersten Mal, seitdem sie sie kannte, Fiona unterlegen fühlte. Dass sie jetzt erst so richtig gewahr wurde, was für großartige Arbeit Fiona leistete.


  Diese schien es hingegen als überhaupt nichts Außergewöhnliches anzusehen, dass man versuchte, Kinderseelen zu heilen, wo vermutlich manchmal kaum noch etwas zu heilen war. Sie hob die Schultern.


  »Einfach indem man versucht, ihr wieder Selbstachtung beizubringen, ihr zeigt, dass sie trotz ihrer Behinderung ein vollwertiger Mensch ist, dass sie imstande ist, etwas aus eigener Kraft zu leisten. Eben zum Beispiel mit dem Pferd umzugehen. Sie muss für Moon sorgen, sie hat die Verantwortung für ihn, und sie lernt, dass es bei ihm völlig ohne Belang ist, ob sie behindert ist oder nicht, ob sie an etwas schuld ist oder nicht – er reagiert einfach auf sie und ihre Anweisungen.« Fiona lächelte. »Und indem man ihr Erfolgserlebnisse verschafft.«


  »Und die schafft man dadurch, dass man sie etwas leisten lässt«, ergänzte Christine.


  »Genau.« Fiona strich sich das Haar aus der Stirn. »Ein Pferd zu meistern, zum Beispiel. Als sie bei uns ankam, wollte sie nicht einmal mehr laufen. Sie weigerte sich, sie hasste es einfach, ständig mit ihrer, wie sie sich seit Jahren einredete, abstoßenden Behinderung konfrontiert zu werden, dauernd zu merken, dass sie nie so beweglich sein würde wie andere Mädchen. Es hat lange gedauert, bis ihr Widerstand bröckelte.« Fiona lächelte erneut. »Und es war Moon, bei dem sie zum ersten Mal vergaß, dass sie ja eigentlich alles nicht konnte, wie sie immer meinte. Denn Moon war es piepegal, dass sie nicht laufen wollte und warum. Wenn sie mit ihm zusammen ist, muss sie die Verantwortung für ihn und für sich selbst übernehmen. Weil sie ihn liebt, tut sie es. Und sie hat gemerkt, dass sie es kann. Dass sie zu weitaus mehr fähig ist, als sie dachte, und dass das Pferd sie tatsächlich ernst nimmt –weil sie wollte. So etwas baut ein Selbstbewusstsein unglaublich auf.«


  Sie waren langsam den Kiesweg zum Haus hinaufgelaufen, während Fiona sprach.


  Christine blickte zum Himmel – immer noch dicke graue Wolken. Der kalte Wind hatte sich verstärkt, und von den Bäumen unten an der Straße flatterten große Mengen gelben Laubes davon. Die Irish Hunter, die dort auf der Koppel grasten, standen mit den Köpfen vom Wind abgewandt, sodass ihre langen Schweife bis unter die Bäuche wehten. Auch sie hatten schon begonnen, ein dickes Winterfell zu entwickeln, und sahen daher beinahe so zottig aus wie die Connemaras.


  Christine fröstelte. Der trübe Tag, das nasskalte Wetter und das ernste Gesprächsthema deprimierten sie auf einmal.


  Und das, obwohl ich so viel habe, wofür ich dankbar sein kann, dachte sie bei sich. Die Pferde, die sie liebte. Die Arbeit, die ihr so viel bedeutete. Ihr Zuhause hier in diesem wunderbaren Land, auf dem O'Flaherty-Hof, bei den Menschen, die ihr so sehr ans Herz gewachsen waren. Und Denis, der ihr das große Glück geschenkt hatte.


  Jessica hatte nichts von alldem, fiel ihr mit einem Mal klar und unbarmherzig ein. Jessica hatte ihren liebsten Menschen verloren, sie verband nichts mit diesem Ort hier, er konnte deshalb auch für sie kein Halt sein, und wenn sie Pferde tatsächlich nicht mochte, dann bestand für sie auch keine Möglichkeit, sich über die Tiere eine Brücke zurück ins Leben zu bauen. Jessica war einfach nur allein mit ihrem Kummer, ohne Hoffnung in einer, wie sie es empfinden musste, düsteren, hässlichen Umgebung. Für sie konnte sich daraus kein neuer Lebensmut entwickeln, und dass sie widerspenstig war, sollte da nur logisch sein.


  Ich muss ihr helfen, dachte Christine. Mich haben damals die Pferde gerettet. Cuchulainn brauchte mich, wäre ohne mich unaufhaltsam verloren gewesen, und die Sorge um ihn und später seine bedingungslose Zuneigung zu mir hatten mich langsam, aber mit Macht zurück ins Leben geholt. Doch für Jessica gibt es das alles nicht, sie besitzt keinen Bezug zu dem, was ihr hier geboten werden kann, und deshalb muss ich für sie irgendwie diesen Bezug herstellen. Sie soll wieder Freude spüren können, so wie auch ich es wieder gelernt habe.


  Doch wie?


  Christine wusste es nicht. Aber sie hatte den Entschluss gefasst, nicht mehr den Kopf in den Sand zu stecken und sich hinter ihrer eigenen tagesfüllenden Arbeit zu verschanzen.


  »Weißt du zufällig, wo Jessica ist?«


  Fiona blickte sie überrascht an. Sie hatte ihre nassen Schuhe vor der Haustür abgestreift und wollte gerade nach der Klinke greifen, um hineinzugehen.


  »Hm, keine Ahnung«, antwortete sie. »Sie kommt zu den Mahlzeiten, aber sie sagt nie etwas, spricht auch nicht mit den anderen Kids, und nach dem Essen verschwindet sie, keiner weiß, wohin. In ihrem Zimmer ist sie jedenfalls nicht, da haben wir schon nachgesehen.«


  »Aber weit kann sie nicht sein, wenn sie trotz allem immer zum Essen kommt.« Christine machte ein nachdenkliches Gesicht. »Und bei dem vielen Regen der letzten Tage kann ich mir auch nicht vorstellen, dass sie sich im Freien aufhält.«


  »Ja, besonders nass sah sie nicht aus«, bestätigte Fiona. »Die Haare waren immer einigermaßen trocken. Obwohl ...«, sie verzog ein wenig das Gesicht, »... es ihnen nicht schaden würde, mal gewaschen zu werden.«


  Christine musste jetzt unwillkürlich doch ein wenig lächeln, ging aber nicht auf dieses Thema ein, auch wenn sie Fiona im Grunde Recht gab.


  »Also, wo würdest du hier auf dem Hof hingehen, wenn du keine Lust hast, mit anderen Leuten zusammenzutreffen, dabei aber nicht unbedingt frieren oder nass werden willst?« Sie sah Fiona forschend an.


  »Na, in die Ställe«, antwortete Fiona wie aus der Pistole geschossen. »Die sind meist leer, weil außer Denis' Rennpferden fast alle Tiere immer noch draußen sind. Und es gibt dort eine Menge Ecken, wo man sitzen kann, ohne dass es jemals einem auffällt. Ja, in die Ställe, oder in die Scheune, da ist es auch trocken und einsam.


  »Stimmt!« Christine schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Ich hab Jessica sogar mal in der großen Scheune verschwinden sehen.«


  »So? Wann denn? Und warum?«, fragte Fiona neugierig.


  »Vor ein paar Tagen.« Christine rieb sich das Genick. »Sie ist vor mir davongelaufen, doch ich bin ihr nicht gefolgt. Ich dachte, es sei am besten, sie in Ruhe zu lassen. Aber ich bin mir jetzt nicht mehr sicher, ob das der richtige Weg war.«


  »Nun, für den Anfang war es bestimmt am besten, sie nicht zu bedrängen«, wandte Fiona nüchtern ein. »So viel, wie ich inzwischen bei Siobhán gelernt habe, ist das zwar eine Frage, über die man stundenlang diskutieren kann, aber so rein aus dem Bauch raus hätte ich sie in dem Moment sicher auch gehen lassen. Es bringt ja nichts, ihr ein Gespräch aufzuzwingen, wenn sie es partout nicht will.«


  »Ja, eben, das dachte ich auch.« Christine nickte nachdenklich. »Aber inzwischen ...«


  Und mit gerunzelter Stirn folgte sie Fiona ins Haus.

  



  »Jessica?«


  Jessica sah von ihrem beinahe unberührten Teller auf. Als sie Christine erkannte, verfinsterte sich ihre Miene noch mehr.


  »Was wollen Sie?«


  »Darf ich mich einen Moment zu dir setzen?«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog sie sich einen Stuhl heran.


  Der Speiseraum war das größte Zimmer im Erdgeschoss des Hauptgebäudes. Als der O'Flaherty-Hof damals als Reitpension eingerichtet worden war, hatte man ihn mit gemütlichen Vierer- und Sechsertischen ausgestattet, die zwanglos über den holzgetäfelten Raum verteilt standen. Seitdem nun die Gäste aus Kindern und Jugendlichen bestanden, waren die gewebten Tischdecken entfernt und die rustikalen Gemälde an der Wand durch fröhliche bunte Drucke ersetzt worden, doch die heimelige Atmosphäre, unterstrichen durch den großen offenen Kamin, hatte sich kaum verändert. Die Kinder saßen in lockeren Gruppen zusammen, über dampfende Teller gebeugt, der Geruch nach Suppe hing in der Luft, und Stimmengewirr übertönte das Klappern der Bestecke.


  Jessica hockte allein an einem Tisch in der hintersten Ecke. Christine hatte bei einem prüfenden Blick durch den Raum festgestellt, dass dies eine Gelegenheit war, die sie nutzen sollte. Und nun ließ sie sich auch von Jessicas deutlicher Ablehnung nicht davon abbringen.


  »Ich wollte mich mal mit dir unterhalten.« Christine schaute Jessica ruhig an.


  »Und wenn ich dazu keine Lust habe?« Jessicas Worte waren nicht freundlicher als ihr Ton. Sie warf Christine einen kurzen Blick voller Abneigung zu, dann senkte sie ihre Augen wieder.


  »Was ist eigentlich los?«, fragte Christine. »Haben wir dir was getan?«


  Langes Drumherumreden schien hier zwecklos, hatte sie für sich entschieden. Jessica stieß die Luft durch die Nase und antwortete nicht.


  »Hör mal«, sagte Christine, »wenn dir an mir oder an sonst was hier etwas nicht gefällt, dann wäre es einigermaßen hilfreich für uns, wenn du uns das sagen würdest. Hellsehen können wir nämlich alle nicht.«


  Jessica gab noch immer keine Antwort, sondern starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf ihren Teller.


  »Willst du mir nicht vielleicht wenigstens mal einen Tipp geben?« Christine bemühte sich, weiterhin gelassen zu sprechen, obwohl in ihr der Unmut anstieg. Das Mädchen konnte einem zwar Leid tun, aber sein Verhalten machte es einem tatsächlich mehr als schwer, Mitleid mit ihm zu haben. Anstatt dass sie merkte, dass man es hier nur gut mit ihr meinte, ließ sie undankbarerweise ihre Wut an ihnen aus. Christine atmete tief durch. »Jetzt bist du nun mal hier, da solltest du vielleicht wenigstens versuchen, es uns allen so leicht wie möglich zu machen.«


  »Ja, jetzt bin ich nun mal hier!« Jessica hob abrupt ihren Blick, ihre Stimme klang laut und zornig.


  Durch ihren Ausbruch aufgeschreckt, waren sämtliche Köpfe im Raum herumgeschnellt. Jessica schien es nicht zu bemerken, ihre Brust hob und senkte sich in wütender Erregung. Christine sah aus dem Augenwinkel, wie Siobhán die anderen Jugendlichen mit unauffälligen Gesten wieder an ihre Teller zurückholte.


  »Jetzt bin ich hier!« Jessica wiederholte es in kaum verminderter Heftigkeit. »Und warum bin ich hier? Weil ihr mich beschissen habt! Sie haben mich angelogen!«


  »Moment mal!« Christine war verwirrt. »Wieso hab ich dich angelogen?«


  »Sie haben mir gesagt, hier sei ein Reiterhof, und Sie hätten hier einen Job für mich!« Jessica funkelte Christine an.


  »Ja, und? Hier ist ein Reiterhof, und ich sagte, wir könnten deine Hilfe gebrauchen, was absolut den Tatsachen entspricht.« Christine war sich bewusst, dass ihre Argumentation kippelte. Immerhin hatte Jessica insofern Recht, als sie ihr die Sache tatsächlich etwas wahrheitsbereinigend schmackhaft gemacht hatte, um sie dazu zu bringen, mitzukommen. Dass Jessica nicht dumm genug war, um das nicht schnell zu merken, hätte ihr von Anfang an klar sein müssen. Und ein Blick in Jessicas verächtliche Augen sagte ihr, dass das Mädchen genau wusste, was ihr durch den Kopf ging.


  »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«, fuhr Jessica mit schmalen Augen fort. »Reiterhof! Mit lauter Bekloppten statt mit Pferden?« Sie wies mit einer Armbewegung auf die anderen Jugendlichen im Raum.


  Christine folgte unwillkürlich ihrer Geste und sah Peter, den autistischen Jungen, der neben Siobhán saß und den Blick nicht von seinem Gameboy nahm, obwohl das Essen vor ihm stand. Die sechzehnjährige Allie, die bis auf fünfunddreißig Kilo abgemagert war und wie ein Skelett aussah. Jessicas Zimmergenossin Sarah mit den vielen Schnittwunden an den Armen, die sie sich selbst beibrachte. Den fünfzehnjährigen Patrick, der an Persönlichkeitsspaltung litt, wie Christine wusste, und der heute offenbar seine aggressive Seite lebte, so wie er sich gerade benahm. Manchen der Kinder sah man ihr Problem an, andere hingegen wirkten völlig normal, doch Christine war sich darüber im Klaren, dass sich Jessica nicht täuschen ließ. Und als sie bemerkte, wie einige der Kinder neugierig herübersahen, war sie zutiefst dankbar, dass Jessica Deutsch gesprochen hatte und sie daher keiner von ihnen verstand. Sie seufzte.


  »Warum nennst du sie Bekloppte?« Sie hoffte, dass sie sie mit Fragen am ehesten von ihrem Zorn ablenken konnte.


  »Ich kann sie ja auch Irre nennen, wenn Ihnen das besser gefällt.« Jessicas Gesicht nahm einen gehässigen Ausdruck an. »Denn genau das ist es doch, wo ich hier bin, nicht wahr? Eine Irrenanstalt, nichts weiter! Und Sie haben mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierher gelockt. Weil mich alle für genauso bekloppt halten, nicht wahr?«


  »Niemand hält dich für bekloppt.« Christine bemühte sich weiter um einen ruhigen Ton. »Du hast Recht, es handelt sich hier nicht ausschließlich um ein landwirtschaftliches Anwesen. Wir bieten auch Kindern und Jugendlichen, die irgendwelche Probleme haben, Hilfe und Unterstützung an. Und diese Kinder sind durchaus nicht bekloppt, wie du es nennst.« Sie entschloss sich, ganz offen zu sein. Möglicherweise ließ sich Jessica davon überzeugen. »Ich weiß nicht, ob du schon einmal etwas von der Idee der Reittherapie gehört hast?«


  »Hab ich nicht, und es ist mir auch völlig egal.« Jessica blieb feindselig. »Und ich brauche keine Therapie.«


  »Nein, natürlich brauchst du keine Therapie.« Christine kam ihr bereitwillig entgegen. »Deswegen haben wir dich auch nicht hierher eingeladen.«


  »So, und weswegen dann? Das können Sie mir doch nicht weismachen! Sie sind der Meinung, ich sei gestört und gehörte in die Klapse! Das hat Ihnen vermutlich dieser Typ in Dublin eingeredet, der hat mich ja auch sofort für bescheuert gehalten!« Jessica wurde immer wütender.


  »John Kinsella hat uns das mit Sicherheit nicht eingeredet«, sagte Christine. »Er hat uns auf dich angesprochen, weil er mit meiner Schwägerin Fiona gut befreundet ist und uns daher privat kennt. Er hat uns gefragt, ob wir dich für eine Weile aufnehmen könnten, ja, aber bestimmt nicht, weil er dich für gestört hielt.«


  »Und warum wollte er mich dann unbedingt hierher schicken?«


  »Vermutlich deshalb, weil du keinem sagen wolltest, wo man dich sonst hinschicken sollte«, gab Christine nüchtern zurück.


  Jessica musterte sie misstrauisch, und Christine hoffte schon, dass diese Erklärung die Mauer durchbrochen hatte. Doch Jessicas Gesicht wurde wieder hart.


  »Ich glaub Ihnen kein Wort«, sagte sie. »Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen, dass es in ganz Irland keinen anderen Ort gab, wo der Typ mich hätte hinschicken können. Er hätte mich ja auch ganz einfach in dem blöden Kloster lassen können. Das wäre mir egal gewesen, hätte mir nichts ausgemacht. Aber dass er mich diese Riesenstrecke bis hierher verfrachten lässt, ohne dabei einen Hintergedanken zu haben, machen Sie mir nicht weis.«


  »Ich will dir überhaupt nichts weismachen«, widersprach Christine. »Mag sein, dass er auch deshalb an uns dachte, weil er der Meinung war, dass wir dir hier vielleicht ein bisschen helfen könnten. Aber ...«


  »Bei was, bitte sehr, sollten Sie mir helfen können?«, unterbrach sie Jessica. Ihre Stimme war scharf, und Christine begann sich zunehmend fehl am Platz zu fühlen. Wie sollte sie mit so etwas umgehen? Hier war eine Fachperson nötig, die sich mit solchen Fällen auskannte und wusste, wie man auf welche Anschuldigung, auf welche Frage wie reagierte, um das Gespräch in Fluss zu halten und in eine konstruktive Richtung zu leiten. Sie selbst war keine ausgebildete Psychologin, und sie spürte nur zu deutlich, dass sie sich hier auf ganz gefährlichem Gebiet bewegte. Eine falsche Antwort, und die Mission war gescheitert. Wie um Himmels willen sollte sie Jessica nur dazu bringen, Vertrauen zu entwickeln? Schließlich hatte das Mädchen eigentlich Recht – man hatte sie wirklich hintergangen. Wie würde sie, Christine, sich in ihrer Lage fühlen?


  »Sehen Sie, sie wissen keine Antwort«, sagte Jessica böse.


  Christine merkte, dass sie mit ihren Gedanken kurz abgeschweift war, und wandte Jessica wieder ihren Blick zu. Das Mädchen saß ihr gegenüber und sah sie feindselig an. Ihr fiel auf, dass sie immer noch dasselbe zu große Sweatshirt trug, das sie bei ihrer Ankunft getragen hatte. Ihre langen braunen Haare hingen immer noch strähnig und glanzlos hinunter. Ob Jessica sie in der Zwischenzeit gewaschen hatte, vermochte sie nicht abzuschätzen, sie sahen auf jeden Fall nicht sauberer aus als bei ihrer ersten Begegnung. Es kam ihr so vor, als würde es Jessica extra darauf anlegen, alle durch ein besonders ungepflegtes Äußeres von sich abzustoßen.


  Christine verspürte plötzlich eine Art Klingen in den Ohren, eine Schwingung in sich, eine undefinierbare Vibration tief in ihrer Erinnerung. Als ob sie an einen Nerv rührte, der etwas ganz Wichtiges, Bedeutendes in ihr auslöste. Was war es nur? Sie wusste, dass sie hier an einen ganz entscheidenden Punkt gelangt war und dass es ihr unbedingt einfallen musste, um was es sich handelte.


  Und plötzlich erinnerte sie sich ganz deutlich daran, dass sie schon einmal in genau dieser Situation gewesen war. Vor mehr als drei Jahren hatte sie schon einmal einer gepeinigten Seele gegenübergestanden. Einem Wesen, das genau wie Jessica heruntergekommen und ungepflegt aussah, das niemanden an sich heranließ, das seinem Kummer und seiner Angst nur noch durch Bösartigkeit, durch Aggression, ja, durch Gefährlichkeit Ausdruck verleihen konnte. Das alle schon aufgegeben hatten – Cuchulainn.


  War es bei ihm nicht ähnlich gewesen? Gut, Cuchulainn war ein Pferd, kein Mensch. Aber war das tatsächlich in diesem Moment ein so großer Unterschied? Ein Lebewesen, eine denkende, fühlende und leidende Kreatur brauchte Hilfe. Und bei dem Pferd damals hatte sie keinen Moment gezögert.


  Bei Cuchulainn hatte sich Christine von seiner anfänglich aggressiven, unliebenswerten Art nicht abschrecken lassen. Sie sah nur das Elend, in dem das Tier sich befand, und ihr Herz war vor Mitleid übergequollen. Sie erinnerte sich noch an die Verzweiflung, die Angst, das Irre, das in Cuchulainns Blick zu lesen war, als sie ihn kennen gelernt hatte. Doch anstatt dass es sie davon abhielt, sich mit dem Tier zu beschäftigen, rührte es sie im Gegenteil noch stärker an.


  Jessica war kein Pferd. Doch etwas in ihren Augen erinnerte Christine an Cuchulainn in seiner damaligen Lage. Sie erkannte plötzlich die tiefe Verzweiflung des Mädchens, durch ihren Zorn und ihre Empörung nur oberflächlich überdeckt. Selbst ihr Äußeres ähnelte dem heruntergekommenen Zustand des Dunkelbraunen vor drei Jahren, doch Christine bemerkte nun auch, wie sich Jessicas dünne, bleiche Finger unwillkürlich nervös umeinander schlangen und mit dem Löffel hantierten. Ihre gespannte Haltung drückte hinter der Wut den tiefen Schmerz aus, den sie empfand.


  War es tatsächlich so etwas anderes als bei dem Hengst damals? Vor allem, weil sie bei Jessica ja sogar wusste, was dem Mädchen auf der Seele lastete – etwas, was sie bei Cuchulainn nur mutmaßen und sich mühsam zusammensetzen musste.


  Und auf einmal sah Christine nicht mehr den bösartigen, schlampigen Teenager mit den ungewaschenen Haaren, schmutzigen Fingernägeln und den aggressiven Reden, sondern das von allen verlassene, mutterlose kleine Mädchen, das nur noch seinen Stolz besaß und den mit allen Mitteln gegen Fremde, die sich vermeintlich in sein Leben mischten, verteidigte.


  Sie spürte, wie sich in ihr ein kleines warmes Gefühl für Jessica öffnete.


  »Jessica«, sagte sie leise, »ich verstehe, wie dir zu Mute sein muss. Du hast Schreckliches erlebt, und ich habe jedes Verständnis dafür, dass du das alles nicht von heute auf morgen vergessen kannst. Du wirst es wahrscheinlich nie vergessen.« Sie sah Jessica eindringlich an. »Aber betrachte uns, betrachte mich nicht als deinen Feind. Wir wollen dir helfen, sonst gar nichts. Und ich bitte dich, dass du mich dir helfen lässt.«


  Jessica schwieg. Sie blickte starr an Christine vorbei, und diese wartete bang, dass sie reagierte. Schimmerten Tränen in ihren Augen? Brach ihr Widerstand?


  Doch dann erhob sich Jessica abrupt, warf den Esslöffel klirrend in den Teller, sodass die Suppe über die Tischplatte spritzte, und schob ihren Stuhl heftig zurück. Polternd fiel er um.


  »Lasst mich einfach in Ruhe!«, presste sie zwischen den Zähnen hervor, drehte sich um und rannte aus dem Raum. Die Tür schlug mit einem Knall hinter ihr zu.


  Christine blickte ihr stumm nach. Offenbar hatte sie alles verkehrt gemacht.


  Mit einem Mal spürte sie, dass sie beobachtet wurde.


  Als sie aufsah, schaute sie direkt in Seáns Augen. Er saß am anderen Ende des Raums und hatte die Szene offenbar die ganze Zeit schon verfolgt. Obwohl er die Deutsch gesprochene Unterhaltung nicht verstanden haben konnte, wusste er eindeutig, worum es gegangen war. Als er Christines Blick auffing, verzog sich sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. Christine wandte sich von ihm ab, stand auf und verließ das Zimmer.

  



  »Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht.«


  Denis schob seinen Arm bequemer unter Christines Schulter, bevor er reagierte.


  »Was meinst du?«


  Es war spät, im Haus herrschte tiefe Stille, und die mondlose Nacht lag wie ein schwarzer Schleier über allem. Durch das gekippte Fenster wehte ein leichter, nach See riechender Luftzug herein, der die Vorhänge bewegte, und Christine konnte hören, wie draußen das Herbstlaub raschelnd über den Kies des Wegs geblasen wurde. Ab und zu schnaubte in der Ferne leise ein Pferd, doch das alles waren Geräusche, die für Christine schon seit langem beruhigende Zeichen für Sicherheit und Frieden darstellten. Und wie so oft in den letzten dreieinhalb Jahren verspürte sie ein unendliches Gefühl der Geborgenheit, hier in Denis' Arm zu liegen, seinen Körper dicht an ihrem, sein Herz neben ihrem klopfen zu hören, und sie war voller Dankbarkeit dem Schicksal gegenüber, das ihr dieses Glück bescherte. Sie kuschelte sich noch dichter an Denis.


  »Wegen Jessica«, sagte sie.


  Denis schwieg einen langen Moment, und Christine entging nicht der tiefere Atemzug, den er unwillkürlich nahm.


  Der Zauber der innigen Nähe, die sie gerade noch miteinander geteilt hatten, schien auf einmal gebrochen, und sie bedauerte im selben Augenblick, dass sie davon angefangen hatte.


  »Du meinst, dass du sie hergebracht hast?« Seine Stimme hatte ein wenig von der Weichheit verloren, die sie gerade noch aufwies, und klang trocken.


  »Nein, das nicht.« Christine wusste sehr wohl, dass für Denis die gesamte Aktion mit Jessica ein Fehler war. Sie hätte das Thema auch nicht angeschnitten, doch war sie sich darüber im Klaren, dass Denis spürte, dass sie etwas beschäftigte.


  »Ich habe heute versucht mit ihr zu reden.«


  »Versucht?«


  »Sie ist so furchtbar verbissen«, sagte Christine. »Voller Wut auf uns alle. Sie lässt niemanden an sich heran, macht nirgendwo mit, interessiert sich für überhaupt nichts hier, und wenn man sie anspricht, spuckt sie um sich. Sie hat mich heute nur angefaucht.«


  »Warum hast du sie denn dann überhaupt angesprochen?« Denis war kühl und gelassen, die Momente der Leidenschaftlichkeit und innigen Wärme waren vorüber. »Wenn du schon genau wusstest, dass sie so reagiert?«


  »Das musste ich doch!« Christine stützte sich auf einen Ellbogen und blickte ihn an. »Ich hab sie hierher gebracht, und ich hab irgendwo die Verantwortung für sie.«


  »Das sehe ich aber ganz und gar nicht so«, erwiderte Denis. »Wieso solltest du die Verantwortung für das Gör haben? Wenn hier irgendeiner irgendeine Verantwortung trägt, dann sind das die, die mit der ganzen Chose hier angefangen haben. Fiona und Siobhán waren das, wenn ich mich recht erinnere. Du hast wahrhaftig genug andere Verantwortung, da kann keiner von dir erwarten, dass du dich da auch noch darum kümmerst.«


  »Das hieße, mir die Sache zu einfach zu machen«, widersprach Christine. »Immerhin ist Jessica eine Landsmännin von mir ...«


  »Was ihr selbst anscheinend völlig schnuppe ist«, unterbrach Denis sie, und Christine stellte wieder einmal fest, dass er trotz seiner Antipathie gegen das Projekt doch über die entscheidenden Fakten sehr wohl informiert war. »Soviel ich weiß, hat sie sich bis heute geweigert zu sagen, woher sie stammt. Das wäre für mich schon ein entscheidendes Zeichen dafür, dass es sie alles andere als dorthin zurückzieht. Also bist auch du als ihre Landsmännin ihr mit großer Wahrscheinlichkeit lange nicht so wichtig, wie du dir jetzt einredest. Und außerdem zeigt sie euch doch deutlich, dass sie hier mit keinem etwas zu tun haben will. Warum zum Teufel lasst ihr ihr dann nicht einfach ihren Willen? Schickt sie zurück ins Kloster, wenn das undankbare Gör es nicht anders will, fertig, aus, dann ist sie vielleicht zufrieden, und wir haben hier wieder unsere Ruhe.« Denis haue die Stimme nicht gehoben, doch es war deutlich, dass er in dieser Sache keinerlei sentimentale Überlegungen akzeptierte.


  Christine seufzte. »Aber verstehst du denn nicht, dass sie mir unendlich Leid tut?«


  »Das kann ich durchaus verstehen«, erwiderte Denis. »Das ehrt dich ja auch sehr. Aber du siehst doch, dass sie gar nicht will, dass sie jemandem Leid tut – und da kann ich dann nur sagen, wer nicht will, der hat schon.«


  »Aber ich muss doch was tun!« In Christines Stimme lag beinahe schon Verzweiflung.


  »Wieso musst du was tun?« Denis schüttelte den Kopf. »Du musst rein gar nichts. Du bist viel zu sentimental. Versuch die Sache doch einfach mal vom rein logischen Standpunkt aus zu betrachten. Du bist Tierärztin und kein Seelenklempner. Du hast mit der ganzen Horde Kids nicht das Geringste zu schaffen. Du bist weder mit dem Mädchen verwandt noch befreundet. Und sie benimmt sich außerdem noch mehr als unverschämt dir gegenüber. Und zu guter Letzt hast du selbst einen Haufen eigene Arbeit und wirklich keine Zeit, dich auch noch um so etwas zu kümmern. Also, was soll das alles?«


  Christine schwieg einen langen Moment, dann sagte sie leise: »Hast du Cuchulainn vergessen?«


  Denis runzelte irritiert die Stirn. »Was hat denn Cuchulainn damit zu tun?«


  »War es bei ihm damals nicht ähnlich?«


  »Wenn du damit sagen willst, dass du dich damals schon mit Sachen beschäftigt hast, die dich nichts angingen, dann hast du Recht«, entgegnete Denis mit einem halben Lächeln. Doch er wurde gleich wieder ernst. »Aber du wirst das doch wohl nicht mit dieser Angelegenheit heute vergleichen wollen.«


  »Und warum nicht?« Christine sprach immer noch leise, doch in ihre Stimme war ein metallener Klang getreten.


  »Das kann ich dir genau sagen«, gab Denis zurück. »Zum einen, weil das Pferd ja wohl in dein Fachgebiet fiel. Und zum anderen, weil du damals die Zeit hattest, dich mit ihm abzugeben. Die hast du jetzt ja wohl in keiner Weise. Du arbeitest schon ohne das von frühmorgens bis spät in die Nacht, und das sieben Tage in der Woche.« Christine wollte etwas entgegnen, doch Denis stoppte sie mit einer Handbewegung. »Nein, jetzt hör du mir mal zu«, sagte er entschieden. »Ich weiß, dass dir deine Arbeit viel bedeutet, und deshalb habe ich auch nie Einspruch eingelegt, dass du dich so abschuftest. Aber hier muss jetzt endlich einmal Schluss sein. Du kannst das nicht auch noch übernehmen, Christine, das musst du einsehen. Auch wenn dir das Mädchen noch so Leid tut – sie geht dich nichts an, und du bist in keiner Weise dazu verpflichtet, dich um sie zu kümmern. Dafür sind Fiona und die Psychologin da, und sie beherrschen ihren Job, ohne dass du ihnen da auf die Finger zu sehen brauchst.«


  »Ich habe auch nie behauptet, dass sie es nicht allein könnten!« Christine merkte, wie in ihr Verdruss aufstieg. Denis wollte sie anscheinend nicht verstehen.


  »Mag sein. Aber du verhältst dich, als würdest du daran zweifeln.« Denis zog Christine dichter zu sich heran. »Nun sei doch vernünftig!« Seine Stimme nahm einen versöhnlichen Klang an. »Du kannst dir nicht noch mehr aufladen!«


  »Ich lade mir schon nicht mehr auf, als ich schaffen kann«, erwiderte Christine mit leichter Sturheit. »Und warum verstehst du nicht, dass ich nicht anders kann?«


  Denis schwieg, dann seufzte er. »Ich verstehe sehr gut, dass du so manches Mal nicht anders kannst, als du es tust.« Sein Gesicht wurde hart. »Aber ich sage dir jetzt schon, dass ich nicht dulden werde, dass du dich kaputtmachst.«


  Christine blickte ihn an und erkannte, dass er es ernst meinte.


  Und sie wusste nun, dass ihre Mission bezüglich Jessica mit weitaus mehr Hindernissen und Schwierigkeiten behaftet sein würde, als sie es gedacht hätte.


  6. Kapitel


  Das seit Tagen andauernde Regenwetter schien vorüber zu sein, die dicke graue Wolkenschicht über dem vor Nässe dampfenden Land riss auf, ließ Flecken klaren blauen Himmels sehen, und gelegentlich wagten sich sogar ein paar Sonnenstrahlen hindurch. Es war zwar nicht wärmer geworden, und der Wind blies immer noch stetig und kühl, doch präsentierte sich die Umgebung durch das freundlichere Licht gleich viel angenehmer und ließ den voranschreitenden Herbst vorübergehend in Vergessenheit geraten. Schwärme von Dohlen flatterten mit Gekrächze herbei und landeten auf der Suche nach Nahrung auf den Wiesen und Koppeln. Dabei ließen sich die intelligenten Tiere durch die ruhig grasenden Pferde nicht stören und wanderten zum Teil direkt zwischen ihren Hufen umher. Die Pferde waren an die gefiederten Kobolde gewöhnt und beachteten sie zumeist nicht weiter, wenngleich das eine oder andere Fohlen auch schon mal neugierig wurde und sich eines dieser struppigen schwarzen Federwesen doch zu gern einmal aus der Nähe betrachten wollte. Mit mutwilligem Gesichtsausdruck, gespitzten Ohren und lang ausgestrecktem Hals näherte es sich ihm von hinten und versuchte mit dem kleinen, schnell dahinmarschierenden Vogel Schritt zu halten. Wurde es der Dohle zu bunt, flog sie mit zornigem »Kjak-Kjak!« auf, woraufhin das Fohlen erschrocken zurücksprang und schnaubte, dann jedoch mit sichtlicher Enttäuschung dem Vogel hinterherblickte, der sich ein paar Meter entfernt außer Reichweite des neugierigen Verfolgers wieder niedergelassen hatte. Ein heimlicher Beobachter mochte dabei so manche vergnügte Minute erleben angesichts des Spaßes, den die Jungpferde ebenso wie die Vögel dabei ganz bewusst zu haben schienen.


  Jessica verspürte nichts davon. Sie sah das Schauspiel, doch es berührte sie nicht.


  Ihr Weg hatte sie rein zufällig hierher geführt, es war ihr im Grunde egal gewesen, wo sie hinging – Hauptsache nur weg von diesen Idioten oben auf dem Hof.


  Man stelle sich das nur vor! Diese dumme Kuh – wie hieß sie doch gleich? Fiona? – hatte doch tatsächlich von ihr verlangt, sich eine Mistgabel zu nehmen und Pferdeboxen sauber zu machen! Und diese andere Tussi, die mit dem Namen, den kein vernünftiger Mensch aussprechen konnte, hatte daneben gestanden und irgendwas von Solidarität und notwendigem Arbeitseinsatz gefaselt. Was bildeten die sich denn überhaupt ein? Sie war ja wohl nicht die bäuerliche Hilfskraft hier! Wie kam sie denn dazu, ihnen den Dreck wegzumachen? Noch dazu ohne Bezahlung – Sklaverei war ja wohl seit langer Zeit abgeschafft!


  Jessica schnaubte immer noch vor Zorn, als sie daran dachte.


  Und dann die anderen Gören! Wie die Ölgötzen standen sie mit aufgesperrten Mündern dabei, als sie, Jessica, diesen arroganten Weibern klar machte, dass sie den Teufel tun würde, sich hier abzuschuften.


  »Aber willst du denn nicht reiten?«


  Jessica hörte noch die dünne, helle Stimme des spindeldürren Mädchens, das im Speiseraum am Nachbartisch saß, sich ansonsten fast ausschließlich draußen bei den Pferden herumtrieb, und das es offenbar gar nicht fassen konnte, dass jemand nicht rasend wild darauf war, sich auf diese blöden Gäule zu setzen, und deshalb alle Schufterei auf sich nahm.


  Sie ballte ihre Hände, die sie tief in die Taschen ihrer Nylonjacke gebohrt hatte, zu Fäusten. Nein, sie wollte nicht reiten. Die konnten ihre Klepper für sich behalten, wenn sie so scharf drauf waren. Sie wollte gar nichts. Sie wollte nur in Ruhe gelassen werden. Wie sollte sie reiten, während ...


  Jessica würgte den Gedanken ab.


  Langsam ging sie weiter. Der ungeteerte Weg unter ihren Füßen war aufgeweicht und voller Pfützen. Zudem musste man aufpassen, nicht in Pferdemist zu treten, der überall herumlag. Verdammte Viecher, nirgendwo konnte man ihnen hier ausweichen. Wie hatte sie sich nur überreden lassen können, auf dieses dämliche Gestüt mitzukommen! Wie konnte jemand annehmen, sie sei damit zufrieden zu stellen, indem man ihr einfach ein paar Pferde präsentierte und sich darauf verließ, dass diese dann schon ausreichten, um sie abzulenken!


  Ein schmalerer Weg zweigte vom Hauptweg ab – seinem Belag nach zu urteilen wurde er selten benutzt, er sah nicht so zertrampelt und verschmutzt aus, und der dichte Bewuchs links und rechts deutete auf eine Einsamkeit hin, die Jessica jetzt gerade gelegen kam. Sie bog in den Seitenweg ein. Es war ihr egal, wohin er führte, am besten ganz weit weg.


  Jessica straffte die Schultern und schritt energischer aus. Doch schon nach kurzer Strecke war Schluss, ein hölzerner Koppelzaun setzte dem Weg ein Ende.


  »Was ist denn das für ein Mist!«, sagte Jessica laut und böse. Sie fühlte regelrecht Wut darüber, dass sie schon wieder auf ein Hindernis gestoßen war. Voller Unvernunft gab sie auch daran den Leuten des Gestüts die Schuld, dass dieser Weg ebenfalls wieder zu irgendeiner Koppel und sonst nirgendwo hingeführt hatte.


  Und aus dieser Wut heraus trat sie heftig gegen den Zaun. Der Pfosten war härter, als sie gedacht hatte, und sie stieß sich schmerzhaft den Zeh an, was ihren Zorn nicht dämpfte. Doch gleichzeitig verspürte sie fast ein Gefühl der Befriedigung, weil es wehtat.


  Jessica war so sehr mit sich selbst und ihrer Wut beschäftigt, dass es eine Weile dauerte, bis sie merkte, dass sie beobachtet wurde.


  Das weiße Pferd stand in kurzer Entfernung vom Zaun und blickte sie aufmerksam an. Es handelte sich um kein sehr großes Pferd, wie sie feststellte. Es hatte etwa Haflingergröße, ein zottiges Fell und eine struppige Mähne, gehörte wohl zu dieser Rasse, die die Kinder oben auf dem Reitplatz ritten. Connemaraponys, hatte Christine damals erklärend gesagt, wie sie sich nun unwillkürlich erinnerte. Dieses hier schien ungewöhnlich dick, oder vielleicht kam ihr das nur so vor, immerhin kannte sie sich damit nicht aus.


  Der Schimmel hatte sie, wie es schien, schon seit einiger Zeit entdeckt, es aber, durch ihren Wutanfall offenbar eingeschüchtert, nicht gewagt, an den Zaun heranzukommen. Er stand da und schaute sie mit aufmerksam aufgestellten Ohren an.


  Und ohne es zu wollen, blieb Jessicas Blick an dem Pony hängen.


  Die Augen des Tieres waren von einem dunklen Braun, eingerahmt von sanft gebogenen Wimpern. Die buschige Mähne stand wild in alle Richtungen ab, aber sie passte zu dem klugen, aufmerksamen Gesichtsausdruck, den das Pferd hatte. Obwohl Jessica sich immer gegen solche Gedanken wehrte, entstand in ihr spontan der Eindruck, dass dieses Tier etwas dachte.


  An was mochte das Pony denken?


  »Was glotzt du denn so?«


  Jessica war sich gar nicht bewusst, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte, und erschrak nun fast beim Klang ihrer eigenen Stimme.


  Das Pferd gab naturgemäß keine Antwort, warf jedoch, durch den barschen Ton ein wenig erschreckt, seinen Kopf hoch. Es wich aber nicht vom Fleck, es schien zu wissen, dass ihm keine Gefahr drohte, und sein Blick war nach wie vor höchst interessiert.


  Jessica verspürte Ärger. Noch nicht einmal das Pferd hier schien sie ernst zu nehmen. Womöglich würde es über sie lachen, wenn es über die physiologischen Voraussetzungen dafür verfügen würde.


  In ihr stieg wieder Wut auf.


  »Hau endlich ab!«, schrie sie das Tier unbeherrscht an und sprang auf den Zaun zu, wild mit den Armen wedelnd.


  Mollie schrak nun doch zurück. Obwohl sie an Menschen gewöhnt war und von ihnen nie ein böses Wort erfahren hatte, war das nun doch zu viel für sie. Mit einem wilden Satz warf sie sich zur Seite und brachte sich mit einigen Galoppsprüngen in Sicherheit. Ihr schwerer Leib machte ihr zu schaffen, sodass ihre Fortbewegung ein wenig unbeholfen geriet, und in ihrer Hast, von dem schreienden, gestikulierenden Menschen wegzukommen, strauchelte sie beinahe auf dem unwegsamen Untergrund der Koppel.


  Jessica hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass ihr Ausbruch auf das Tier solch eine Wirkung haben würde, und als sie nun erkannte, dass aus dem neugierigen in kürzester Zeit ein verängstigtes Wesen geworden war, tat es ihr unwillkürlich Leid, zumal ihr auffiel, dass das Pony irgendwie nicht allzu gut zu Fuß zu sein schien.


  »Nicht weglaufen!«, sagte sie daher in beinahe flehendem Ton. »Ich hab's nicht so gemeint.«


  Wohl nicht ihre Bitte, sondern der Zaun am gegenüberliegenden Ende der Weide ließ Mollie in ihrer Flucht innehalten. Doch da die kleine Stute von Natur aus weder nervös veranlagt war noch diesbezüglich jemals negative Erfahrungen gemacht hatte, beruhigte sie sich relativ schnell. Sie blieb zwar wachsam am von Jessica am weitesten entfernten Punkt stehen, doch zeigte sie keine Angst mehr, sondern beobachtete das Mädchen.


  »Es tut mir Leid«, sagte Jessica leise und stellte zu ihrem eigenen Erstaunen fest, dass sie das tatsächlich so meinte. Sie hatte das kleine weiße Pferd nicht verjagen wollen, und sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie es in Angst versetzte.


  Das Pony konnte nichts dafür. Sie hatte nicht das Recht, es anzuschreien. Und sie gestand sich ein, dass sie irgendwie hoffte, es würde es ihr nicht nachtragen.


  »He, du ...« Sie sprach nicht laut und erwartete auch nicht richtig, dass das Pony sie hörte oder gar verstand.


  Doch die Ohren des Tieres wandten sich ihr zu.


  »Komm wieder her«, sagte Jessica und merkte nicht, wie bittend«ihr Ton sich anhörte. »Ich tu dir nichts.«


  Sie streckte ihre Hand über den Zaun aus und hoffte, es würde richtig verstanden werden. Wie ging man mit einem Pferd um? Wie machte man ihm begreiflich, was man mitteilen wollte?


  Mollie sah die ihr entgegengestreckte Hand, doch sie rührte sich nicht. Wer wusste schon, ob dieser Mensch nicht gleich wieder losbrüllen würde, kaum dass sie sich näherte? Sie mochte keinen Lärm. Und dass Jessica auf ihrer Hand keinen Leckerbissen liegen hatte, konnte Mollie auch aus dieser Entfernung erkennen. Kein Grund also, sich in Gefahr zu begeben.


  Jessica sah den abwartenden Blick des Ponys und kam ebenfalls auf diesen Gedanken.


  Vielleicht, wenn sie das Tier mit irgendetwas anlockte? Was mochten Pferde? Zucker? Sie hatte keinen bei sich, und außerdem hatte sie gelesen, dass Zucker für Pferde genauso schädlich war wie für Menschen. Sie begann in ihren Taschen zu kramen. Ein halbes Päckchen mit Kaugummistreifen fiel ihr in die Hände, und sie betrachtete es zweifelnd. Nein, besser nicht.


  Sie hätte vom Frühstück ein paar Scheiben Brot mitnehmen können, fiel ihr ein. Sie selbst aß nur sehr wenig, geschweige denn, dass sie sich für später noch etwas einpackte – jetzt hätte sie es gebrauchen können. Aber wer hätte schon gedacht, dass sie Lust verspüren würde, einem Pferd etwas Gutes zu tun? Die Erforschung ihrer Jackentaschen blieb erfolglos. Suchend blickte sich Jessica um – was sollte sie dem Schimmel geben? Sie wollte ihm jetzt etwas geben. Irgendwas.


  Ihr Blick fiel auf den Bewuchs innerhalb des Koppelzaunes – er sah nicht allzu verlockend aus, das Gras war ziemlich abgefressen, weite Flächen waren kahl, lehmig und zertrampelt, und Jessica konnte anhand der übrig gebliebenen Pflanzen genau erkennen, welche dem Pony offensichtlich nicht schmeckten. Sie sah sich um, blickte den Wegrand entlang – vielleicht freute es sich ja schon über eine Hand voll gutes Gras?


  Da, einige Löwenzahnstauden! Auch sie machten, der fortgeschrittenen Jahreszeit entsprechend, nicht mehr den allerverlockendsten Eindruck, aber Jessica hoffte, dass das Pony nicht allzu wählerisch war, bückte sich und rupfte eine paar Blätter aus.


  »Hier, sieh mal, was ich für dich habe.« Sie hielt ihm das Bündel hin.


  Mollie sah das Futter. Sie wusste, dass es nur Grünzeug war, also kein Leckerbissen, wie sie ihn von Christine, Fiona, James und all den anderen, die sie besuchten, erbettelte. Sie erinnerte sich auch immer noch daran, dass dieses Mädchen hier sie vorhin so erschreckt hatte. Sollte sie es trotzdem wagen?


  Jessica merkte nicht, wie sie den Atem anhielt. Wie sehr sie sich jetzt plötzlich wünschte, das Pony möge Vertrauen zu ihr haben und sich von ihr anlocken lassen.


  Als Mollie sich nach einem endlos anmutenden Moment in Bewegung setzte und langsam herantrottete, stieg in Jessica tatsächlich so etwas wie Freude auf.


  Mollie hatte sich entschieden, Menschen nach wie vor nicht gefährlich zu finden, ihre Gutmütigkeit und die langjährige Gewöhnung an liebevolle Behandlung taten das ihre, sie nahm das Büschel Löwenzahn behutsam aus Jessicas Hand und blieb ruhig stehen, während sie es genüsslich kaute. Jessica sah sich bereits nach der nächsten Pflanze um und verspürte ein warmes Gefühl, als sie damit ankam und feststellte, dass Mollie schon darauf wartete.


  Eine ganze Weile verbrachte Jessica nun damit, dem kleinen Schimmel Kräuter zusammenzupflücken und herbeizutragen, die dieser auf seiner Koppel nicht mehr fand, und Mollie schien vergessen zu haben, dass sie sich vorhin noch vor ihr geängstigt hatte. Sie blickte Jessica mit ihren klugen dunklen Augen an, und Jessica durchrann so etwas wie ein kleines Glück, wenn sie das weiche Maul des Tieres auf ihrer Handfläche spürte. Der warme Geruch des Pferdes vermittelte ihr etwas Gutes, instinktiv Vertrautes, und wie selbstverständlich griff sie über den Zaun.


  Mollie hielt still, als Jessica ihren Hals streichelte – ihr weißes Fell fühlte sich rauer an, als Jessica gedacht hatte, und die wilde Mähne war beinahe wie Draht, doch das Gesicht des Ponys war glatt und warm, und die empfindlichen Nüstern waren samtig, als sie an Jessicas Händen schnupperte.


  »Ja, du bist ja ein ganz liebes Pferd«, murmelte Jessica, ohne dass es ihr bewusst war. »So ein freundliches Pferd. Du scheinst dich ja richtig zu freuen, dass hier mal jemand kommt und dir die Langeweile ein wenig vertreibt, was?«


  Mollie schnaubte, und Jessica lächelte. Es schien, als würde das Pony antworten.


  »Warum bist du denn eigentlich allein hier draußen? Ich dachte immer, Pferde fühlen sich nur in der Herde wohl?«


  Mollie verriet es ihr nicht, aber es war offensichtlich, dass sie sich für den Augenblick mit Jessicas Gesellschaft vollkommen zufrieden gab. Sie stand still da, während Jessica sie mit wachsendem Mut streichelte und liebkoste, ihren Kopf zutraulich auf die oberste Zaunstange gelegt.


  Jessica vergaß, dass sie eigentlich dabei gewesen war, dem Pferd etwas zu geben, und es traf sie daher einigermaßen unvorbereitet, als Mollie auf einmal den Hals lang machte, den Kopf quer unter dem Koppelzaun hindurchsteckte und mit den Zähnen nach ihrer Jackentasche angelte.


  »He!« Sie wich unwillkürlich zurück, doch beim Anblick von Mollies Gesichtsausdruck musste Jessica lachen.


  »Jetzt willst du dir schon selbst etwas holen?« Sie streichelte die Stirn des Schimmels und Mollie prustete leise und knabberte mit schief gelegtem Kopf an der Koppelstange. »Ich hab aber leider nichts. Nur Kaugummi, und den magst du bestimmt nicht.« Ihr Bedauern war echt. Wirklich schade, dass sie nichts einstecken hatte. Das nächste Mal musste sie unbedingt daran denken.


  Das nächste Mal?


  Jessica versteifte sich und zog ihre Hand zurück. Was zum Teufel dachte sie da! Sie würde doch wohl nicht noch einmal herkommen! Schon dieses Mal war es ja reiner Zufall gewesen, dass sie ihr Weg hierher geführt hatte. Und was sollte der Unsinn, das Tier auch noch mit irgendwas zu füttern! Wer war sie denn, den Leuten hier ihre Arbeit abzunehmen! Wenn sie sich schon so viele Gäule hielten, dann sollten sie sich auch gefälligst selbst darum kümmern, dass sie alle versorgt und beschäftigt wurden. Sie war hier schließlich kein Alleinunterhalter für Pferde, die sich langweilten. Warum stand dieses hier überhaupt allein, sie hatten doch genug Pferde, um ihm die nötige Gesellschaft zu bieten?


  Jessica trat vom Koppelzaun zurück und wischte sich ihre Hände an der Hose ab. Verdammt, sie rochen jetzt garantiert nach Pferd, auch das noch! Böse blickte sie zu dem Pony zurück.


  Mollie stand am Zaun. Ihre Ohren waren gespitzt, ihre dunklen Augen sahen aufmerksam zu Jessica herüber, das Tier schien zu fragen, was plötzlich los war. Gerade eben noch hatte dieses nette Mädchen sie gestreichelt, mit ihr geredet und ihr Löwenzahn gebracht, und nun auf einmal spürte sie mit ihrem feinen Instinkt die Ablehnung, die von ihm ausging. Mollie verstand es nicht, sie war enttäuscht und drückte es auch deutlich aus.


  Bei ihrem Anblick rührte sich tief drinnen in Jessica etwas.


  Doch nein, sie durfte keine alberne Sentimentalität aufkommen lassen. Gefühle bedeuteten Schmerz – und sie konnte nicht noch mehr Schmerz ertragen.


  Jessica drehte sich um und floh.

  



  »Heut wieder mal stürmisch drauf, was?«


  Jessica war mit tief in den Jackentaschen vergrabenen Fäusten und zusammengebissenen Zähnen davongelaufen und blickte nicht nach rechts oder links, als sie den Eingang des Hofes erreichte. Deshalb schrak sie nun zusammen, als sie unvermittelt angesprochen wurde.


  Sie stoppte und fuhr herum.


  Seán schlenderte langsam die Auffahrt herauf, im Mundwinkel die unvermeidliche Zigarette, die Hände in den ausgebeulten Taschen seiner schmuddligen Lederjacke. Seine ohnehin schmutzigen Schuhe trugen Spuren von frischem Lehm, sein Haar war feucht, offenbar hatte er ebenfalls einen Spaziergang hinter sich, was Jessica wunderte – er machte gar nicht den Eindruck, als wäre er so besonders auf Bewegung an der frischen Luft erpicht.


  »Braucht dich doch nicht zu stören«, erwiderte Jessica unfreundlich und warf ihre Haare zurück.


  »Stört mich ja auch nicht.« Seán zuckte mit den Schultern. »Kannst doch tun, was du willst.«


  »Vielen Dank!« Jessicas Stimme klang ätzend. »Ist ja überaus freundlich von dir, mir das zuzugestehen.«


  Seán grinste. »Und, gängeln sie dich auch ordentlich?«


  Wie selbstverständlich schloss sich Seán Jessica auf ihrem Weg an, als sie nun langsamer weiterging. Sie sah ihn schräg von der Seite an. Er erwiderte ihren Blick mit unbewegtem Gesicht, dabei einen tiefen Zug von der Zigarette nehmend.


  »Das probieren sie, aber ich hab denen schon gesagt, was Sache ist. Die sollen bloß versuchen, mir da was vorzuschreiben!


  »So?« Auf Seáns Gesicht lag ein spöttisches Grinsen. »Hast du dich denn inzwischen damit abgefunden, dass du hier 'ne Patientin bist?«


  »Ich bin keine Patientin!« Jessica bekam schmale Augen.


  »Bist du sicher?« Seán grinste immer noch. »Haben sie dir noch keine Behandlung aufgedrückt? Noch kein« – er hob gekünstelt seine Stimme – »Gespräch?«


  »Versucht haben sie's«, gab Jessica mit finsterem Gesicht zu. »Aber da können sie lange warten. Ich hab keinen Bock auf Gespräche.« Sie imitierte Seáns Betonung des Wortes.


  »Da werden sie aber schwer enttäuscht sein. Die sind doch ganz scharf drauf, rauszufinden, ob man dich zu früh aufs Töpfchen gesetzt hat oder so was.«


  »Pech für sie!« Jessica schnaubte. »Und noch mehr Pech für sie, wenn sie mich weiter damit nerven, dass ich hier schuften soll.«


  »Tun sie das?« Seán warf seine zu Ende gerauchte Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Willste auch 'ne Kippe?«


  Jessica zögerte diesmal nur einen Moment, dann nahm sie eine aus dem Päckchen, das er ihr entgegenstreckte. »Danke.«


  Er gab ihr Feuer, und sie nahm vorsichtig einen Zug.


  »Ich finde das eine absolute Frechheit«, sagte Jessica. Ihr war es mit einem Mal egal, ob es Seán interessierte oder nicht, was sie fand, sie musste es loswerden. »Erst holen sie mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen her. Und dann verlangen sie von mir auch noch, dass ich hier Sklavendienste verrichte. Stell dir vor, ich sollte den Stall ausmisten!«


  »Ist doch 'ne tolle Beschäftigung, Pferdescheiße wegzuräumen.« Seán feixte spöttisch.


  Jessica sah ihn wütend an. »Hast du es denn gemacht? Das haben sie doch garantiert von dir auch schon verlangt.«


  »Seh ich denn so aus, als würde ich so was machen?«


  »Eben nicht. Und ich mach's auch nicht, darauf kannst du Gift nehmen!« Jessica sprach laut und zornig, doch sie vermochte Seán nicht aus der Ruhe zu bringen, was sie zusätzlich ärgerte.


  »Du tust auch nichts Besseres, als hier rumzuhängen und zu qualmen, was?«


  »Klar«, sagte Seán lässig und steckte seine Hände wieder in die Jackentaschen. »Im Allgemeinen zumindest.«


  »Aha, und sonst?« Jessica interessierte es im Grunde nicht, was Seán tat oder nicht tat. Der Typ war ihr in keiner Weise sympathisch, er sah ungepflegt aus, und seine ätzende Art stieß sie ab. Er erinnerte sie an die Gestalten, die man nachts in U-Bahnhöfen herumlungern sah, die niemals innerhalb des Schulgeländes, sondern höchstens irgendwo auf den Mauern öffentlicher Plätze flegelnd anzutreffen waren und denen von den Türstehern der Diskotheken, die Jessica besuchte, grundsätzlich der Eintritt verwehrt wurde. Unter normalen Umständen ging sie solchen wie ihm in weitem Bogen aus dem Weg, wäre überhaupt nie in die Verlegenheit gekommen, mit ihm in Kontakt zu treten.


  Aber nun sah es so aus, als stünde sie hier vor der einzigen Person weit und breit, mit der sie immerhin etwas teilte, auch wenn es sich nur um die gemeinsame Abneigung gegen diesen Ort und seine Bewohner handelte.


  »Was sonst?« Seán blickte sie von der Seite an, seine Miene zeigte Spott und Herablassung. »Was sollte ich hier auf diesem gottverlassenen Hof wohl tun, hä?«


  »Weiß ich doch nicht«, gab Jessica pampig zurück. »Vielleicht bist du ja ganz scharf aufs Reiten«, fügte sie boshaft hinzu. Das Rauchen ging schon besser, sie fühlte nur noch einen ganz leichten Hustenreiz, den sie jedoch ignorierte.


  Seán spuckte aus. »Seh ich so aus?«


  »Hätte ja sein können.« Jessica genoss es, ihm seine Ätzerei von vorhin zurückzuzahlen. »Vielleicht hast du ja schon immer davon geträumt, mal John Wayne spielen zu dürfen.«


  Doch Seán blieb ungerührt. »Bin ich ein verdammtes Gör oder was? Ihr Weiber seid es doch, die immer ganz verrückt auf Gäule sind. Aber kein Wunder, was anderes habt ihr ja sowieso nicht im Kopf«, fügte er noch hinzu und blies den Rauch durch die Nase.


  Jessica spürte wieder Wut in sich aufsteigen, wollte ihm jedoch nicht die Genugtuung verschaffen, sie in Zorn versetzt zu haben, und zwang sich zur Ruhe.


  »Wonach andere Weiber verrückt sind, ist mir doch egal«, sagte sie kühl. »Mich interessiert der ganze Kinderkram hier genauso wenig.«


  »So?« Seáns Ton war eine einzige Beleidigung, und er grinste höhnisch.


  Jessica bemerkte, dass er an ihr hinuntersah, und folgte unwillkürlich seinem Blick. Als sie die drahtigen weißen Haare bemerkte, die an ihrer Jacke klebten, und sich außerdem bewusst wurde, dass ihre Handflächen sicherlich lauter Flecken von Löwenzahnsaft aufwiesen, errötete sie ungewollt.


  Seán merkte, dass sie wusste, was er dachte, und sein Grinsen wurde breiter.


  »Hast ein bisschen mit einem Pferdchen gespielt, was?«


  »So ein Quatsch!«, fuhr Jessica ihn an. »Das Zeug hängt hier an allen Zäunen, da kommt man gar nicht drum herum, sich überall so was einzufangen.« Mit heftigen Bewegungen versuchte sie sich die Spuren ihres Kontaktes mit Mollie von der Kleidung zu klopfen.


  »Aha.«


  Seán nickte, und Jessica sah deutlich, dass er ihr kein Wort glaubte, doch zu ihrer Erleichterung bohrte er nicht weiter nach, sondern musterte sie mit plötzlicher Aufmerksamkeit. Er schien einen Entschluss gefasst zu haben.


  »Hast du Mut?«, fragte er.

  



  »Christine?«


  Christine ließ den Kofferraumdeckel des Kombis mit einem Knall zufallen. Heute kehrte sie verhältnismäßig früh von ihrer Tour zurück, es war noch heller Nachmittag, das Wetter war außergewöhnlich schön, und sie freute sich darauf, vielleicht noch einen Ritt mit Cuchulainn unternehmen zu können. Schon seit Tagen war sie nicht mehr dazu gekommen, was ihr ein wenig Sorgen machte, da der Hengst Bewegung brauchte und Denis auch nicht oft die Zeit für ihn fand.


  In Gedanken schon bei dem Dunkelbraunen, hörte sie zuerst nicht, wie Fiona sie rief.


  »Christine, bist du das?«


  Sie drehte sich um. »Was gibt's?«


  »Oh, gut, dass du da bist, ich dachte schon, dass es sich nach deinem Auto anhörte.« Fiona klang atemlos, als sie ihr entgegenlief. »Komm mal schnell, John ist am Telefon.«


  »Wegen Jessica?« Christine war ein wenig beunruhigt. Sie selbst kannte John fast gar nicht, es war also nicht die Regel, dass er sie zu sprechen verlangte. Ihr erster Gedanke war daher Jessica. Hoffentlich brachte er keine schlechte Nachricht für sie.


  »Ja, wir haben auch von ihr gesprochen«, antwortete Fiona und hielt Christine die Tür auf.


  »Danke.« Christine setzte den schweren Koffer mit einem Krach auf dem Boden ab. »Wo ...?«


  »Ich hab das Gespräch rüber in dein Büro gelegt.«


  »Okay.« Christine ging hinüber in das kleine Zimmer und nahm den Hörer ab. »Ja, bitte?«


  »Hier ist John Kinsella. Sie erinnern sich an mich?«


  »Ja, natürlich.« Christine musste an Charly denken und lächelte unwillkürlich. Sie hatte den engagierten Sozialarbeiter damals kennen gelernt, als er für das kranke, vernachlässigte Dubliner Pferd händeringend ein Zuhause suchte – was zu ziemlichem Ärger mit Denis geführt, doch für den kleinen Schecken den Glücksfall seines Lebens bedeutet hatte. Und auch für den O'Flaherty-Hof war Charly eine Bereicherung, ein echtes Original, ohne das zu sein sich inzwischen niemand mehr vorstellen mochte. Sie räusperte sich. »Geht es um Jessica?«


  »Deswegen wollte ich Sie sprechen«, antwortete John. »Ich fragte gerade schon Fiona, wie es denn so mit ihr läuft, und sie sagte, es sei nicht einfach.«


  »So kann man es wohl ausdrücken.« Christine dachte bei sich, dass »nicht einfach« doch eine sehr vage Bezeichnung des komplexen Problems um Jessica war. »Hat Ihnen Fiona erzählt, dass sie zwar wieder ein wenig spricht, aber nur, um uns anzufauchen, weil sie sich von uns allen hintergangen fühlt?«


  »Ja. Vielleicht war es wirklich ein Fehler, ihr nicht die Wahrheit zu sagen.« John seufzte. »Wir haben wohl nicht ausreichend bedacht, dass sie kein kleines Kind mehr ist, das einfach hinnimmt, was über es entschieden wird.«


  »Aber es gab wohl keine andere Möglichkeit. Sie wäre sicher nicht mitgekommen, wenn Sie ihr gesagt hätten, dass es sich bei dem Ort, wo sie untergebracht werden soll, um eine therapeutische Einrichtung handelt«, wandte Christine ein.


  »Ich muss gestehen«, meinte John, »dass ich mir von der Tatsache, dass sie dort bei euch eine Landsmännin vorfinden würde, fast mehr versprochen hatte als von der Therapie als solcher. Immerhin sind wir noch dabei, herauszufinden, wer sie eigentlich ist.«


  »Hatten Sie immer noch keinen Erfolg?« Christine konnte es kaum fassen. Es war doch nicht möglich, dass in der heutigen Zeit nicht herauszufinden war, wo jemand herkam.


  »Wir haben es über die Fluggesellschaften und Reedereien versucht, aber es half alles nichts. Und die Behörden können nichts tun, solange sie keinen Namen wissen oder irgendwo in Deutschland ein Mädchen, auf das ihre Beschreibung passt, als vermisst gemeldet wird. Und das ist ziemlich aussichtslos, nachdem sie ja vermutlich mit ihrer Mutter zusammen unterwegs war. Solange keine anderen Verwandten existieren, die Vermisstenanzeige nach den beiden aufgeben, ist die Hoffnung gering. Noch nicht mal einen Mann beziehungsweise Vater scheint es bei ihnen zu geben, denn der hätte sich ja vermutlich inzwischen doch einmal nach ihnen umgehört. Aber leider ist es ja nicht mehr so selbstverständlich, dass Väter zu den Familien gehören.« Johns Stimme war die Ratlosigkeit anzumerken. »Und wer weiß, vielleicht ist Jessica ja gar keine Deutsche, sondern Österreicherin, Schweizerin, Luxemburgerin oder aus sonst einer Gegend, wo noch Deutsch gesprochen wird. Dann haben wir erst recht keine Chance.«


  »Also Österreich oder Schweiz ist unwahrscheinlich«, wandte Christine ein. »Den Dialekt würde man heraushören.«


  »Oh, wirklich?« John klang zuerst überrascht, dann lachte er. »Du liebe Güte, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Hier in Irland hat jede Ecke des Landes ihren eigenen Akzent, aber dass es im deutschsprachigen Raum genauso ist, auf die Idee bin ich tatsächlich nicht gekommen.«


  »Ich aber auch nicht«, sagte Christine, die sich plötzlich äußerst dumm vorkam. Wie konnte sie so etwas Offensichtliches übersehen! Er hatte Recht, womöglich ließ sich über Jessicas Sprechweise etwas herausfinden.


  »Sie wissen das doch sicher einzuschätzen«, sagte John dann auch. »Aus welcher Gegend in Deutschland, meinen Sie, könnte sie denn stammen?«


  »Hm.« Christine versuchte sich daran zu erinnern, wie sich Jessicas Sprache anhörte. Welche Färbung hatte sie? Welche Ausdrücke verwendete sie? Nichts Auffälliges, so weit sie es noch in ihr Gedächtnis zurückzuholen vermochte. »Also einen ausgeprägten Akzent hat Jessica nicht«, sagte sie bedauernd. »Zumindest nichts, was ich jetzt eindeutig zuzuordnen wüsste. Aber ich werde mal darauf achten. Versprechen kann ich jedoch nichts, denn so bewandert bin ich auf diesem Gebiet leider nicht, und es gibt tausend Möglichkeiten.«


  »Das ist klar.« John seufzte. »Aber es ist einen Versuch wert.«


  »Das auf jeden Fall«, stimmte Christine zu. »Wir müssen alles versuchen, egal, wie aussichtslos es erscheint.«


  John schwieg einen Moment. »Fiona erzählte mir, dass Ihnen das Mädchen am Herzen liegt ...«


  »Ich weiß auch nicht, weshalb«, sagte Christine leise. »Sie ist verschlossen, unfreundlich, zum Teil richtiggehend aggressiv, besonders mir gegenüber. Aber sie hat etwas an sich, weshalb ich einfach das Gefühl habe, ich muss mich um sie kümmern.«


  »Eine Art Mutterinstinkt?« Johns Stimme war anzuhören, dass er lächelte.


  »Ich weiß nicht, was es ist.« Christine ging auf diesen Punkt nicht ein. »Aber sie tut mir Leid, ich will ihr einfach helfen. Und irgendwie mag ich sie.«


  John seufzte. »Hoffentlich begreift das Mädchen irgendwann einmal, was es an Ihnen hat.«


  »Im Moment«, erwiderte Christine, »sieht Jessica nur, was sie nicht mehr hat. Und das ist ihr gutes Recht.«


  7. Kapitel


  »Na, im letzten Moment wohl doch Schiss gekriegt, was?«


  Jessica fuhr zusammen, als sie Seáns unterdrückte Stimme aus der Dunkelheit vernahm, und hätte um ein Haar die schwere Eingangstür zufallen lassen. Im letzten Moment fing sie sie noch auf, bevor sie mit lautem Knall ins Schloss donnern konnte.


  »Musst du mich so erschrecken?«, fuhr sie ihn lauter an, als sie es eigentlich wollte, und dämpfte gleich darauf ihre Stimme. Ihr Herz klopfte noch heftig, doch sie fing sich schnell wieder und lauschte aufmerksam, ob jemand im Haus etwas gehört hatte. Aber es blieb alles still.


  »Bisschen nervös?« Sie konnte Seáns Gesicht nicht erkennen, auch wisperte er mehr als er sprach, doch sie hörte an seinem Ton, wie er grinste.


  »Ich bin überhaupt nicht nervös«, entgegnete Jessica mit unterdrückter Stimme. »Aber es muss ja nicht gleich jeder mitbekommen, was wir vorhaben. Kann mir nicht vorstellen, dass sie das so gut fänden.«


  »Sicher nicht«, gab Seán gleichmütig zurück. »Doch das kann uns ja wohl egal sein.«


  Jessica dachte bei sich, dass es ihnen vermutlich alles andere als egal sein konnte, ob ihr Vorhaben noch beim Aufbruch bemerkt wurde oder nicht – immerhin würde man wahrscheinlich einige Anstrengungen unternehmen, sie daran zu hindern, es durchzuführen. Doch sie wollte sich keine Blöße geben und schwieg daher.


  »Warum kommst du denn so spät?«, fragte Seán leise und blickte sich ebenfalls vorsichtig um. »Kalte Füße gekriegt?«


  »Die, die mit mir im Zimmer wohnt, ist ewig nicht eingeschlafen«, flüsterte Jessica. Sarah hatte sich aufreizend lange unruhig im Bett herumgeworfen, nachdem ihr Jessica ziemlich unfreundlich zu verstehen gab, dass sie an einem abendlichen Gespräch nicht interessiert war. Sie selbst wartete ungeduldig darauf, dass Sarah endlich schlief, damit sie leise aufstehen, sich wieder ankleiden und das Zimmer verlassen konnte. Es ging schon bald auf Mitternacht zu, als es endlich so weit war. Zum Glück schien der Mond von einem ausnahmsweise nicht allzu wolkigen Himmel ins Zimmer herein, sodass sie genug erkennen konnte, um alles zu finden, ohne versehentlich etwas umzustoßen und Lärm zu machen. Dennoch hielt sie bei jeder schlaftrunkenen Bewegung von Sarah unwillkürlich den Atem an. Dass ihre Zimmertür ein wenig quietschte, wurde ihr ebenso erst jetzt bewusst wie dass viele der endlosen Treppenstufen hinunter ins Erdgeschoss knarrten.


  Endlich unten angekommen, war Jessica schweißgebadet, und als sie nach der Klinke der Haustür griff, war sie plötzlich fest davon überzeugt, dass diese abgeschlossen sein musste und deshalb ohnehin alles umsonst war.


  Doch sie öffnete sich – diese Idioten kamen wohl überhaupt nicht auf die Idee, dass hier mal jemand einbrechen könnte, dachte Jessica bei sich. Typisch, so naiv, wie die hier alle waren.


  Draußen schlug ihr schneidend kalte Nachtluft entgegen, ein Windstoß trieb ihr die Haare ins Gesicht. Das trübe Licht der Außenlampe an der Hauswand, die die Nacht über brannte, war weit und breit der einzige beleuchtete Punkt. Irgendwie musste Jessica ganz automatisch daran denken, dass sie hier tatsächlich an einem Ort mitten in der Wildnis gelandet war. Die nächste menschliche Ansiedlung lag kilometerweit weg, etwas, was sie von dort, wo sie herkam, nicht gewohnt war.


  Von diesen Gedanken abgelenkt, schrak sie deshalb so zusammen, als Seán sie unvermittelt ansprach.


  Er sah nun auf die Leuchtanzeige seiner Armbanduhr.


  »Wenn wir heute noch dorthin wollen, müssen wir sehen, dass wir wegkommen, sonst brauchen wir gar nicht mehr los«, sagte er.


  »Worauf wartest du dann noch?« Jessica hatte ihre Sicherheit wiedergewonnen und konnte ihm gewohnt mürrisch antworten. Wenigstens gewöhnte sie sich allmählich an seinen merkwürdigen Dialekt, fiel ihr dabei unwillkürlich ein. Sie verstand inzwischen doch das meiste von dem, was Seán sagte. Das gab ihr zusätzliche Sicherheit, denn das Gefühl der Unterlegenheit, das ihre mangelnden Sprachkenntnisse ihr beschert hatten, war kein angenehmes.


  Seán grinste sie kurz an, sie sah das Aufblitzen seiner Augen im schwachen Licht der Lampe. Wortlos wandte er sich dann um und ging los.


  Schweigend liefen sie nebeneinanderher. Jessica befürchtete zuerst, das Knirschen des Kieses auf dem Weg könnte sie verraten, doch es erwies sich, dass Seán das einkalkulierte. Er wich auf den Grasstreifen am Wegrand aus, und Jessica folgte seinem Beispiel.


  Der Mond verschwand immer wieder hinter schnell dahinfliegenden Wolken, doch als sich ihre Augen erst einmal an die Dunkelheit gewöhnt hatten, vermochte Jessica alles gut zu erkennen. Der Weg führte als helles Band zwischen den Koppeln entlang, weiter hinten auf der Wiese waren die Pferde als dunkle oder hellere Umrisse gegen den Grasboden schemenhaft zu sehen. Als Seán und Jessica an ihnen vorbeikamen, hoben einige der Tiere die Köpfe und schauten neugierig herüber, doch erkannten sie wohl, dass diese Menschen nicht an ihnen interessiert waren, und grasten weiter.


  »Weißt du denn, wie wir dort hinkommen?« Jessica bemühte sich, mit Seán Schritt zu halten. Er hatte an Tempo zugelegt, sobald sie sich außer Hörweite des Hauses befanden.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Willst du mich verscheißern?«


  »Ich darf ja wohl nochmal fragen«, begehrte Jessica auf. »Wenn du hier schon so ein Geheimnis um die ganze Sache machst, dann kann ich doch nicht beurteilen, ob du überhaupt weißt, wo du hinwillst.«


  »Keine Sorge«, sagte Seán spöttisch. »Oder hast du Angst, ich bring dich irgendwo hin, um dir was zu tun?«


  Jessica merkte, wie sie errötete. »So ein Quatsch! Ich hab keine Angst, und schon gar nicht vor dir!«


  »Was fragst du denn dann so blöd?«


  Jessica gab keine Antwort. Sie bereute schon, überhaupt auf seinen Vorschlag eingegangen zu sein. Was zum Teufel tat sie da eigentlich? Es war spätnachts, es war kalt und fing vermutlich jeden Moment an zu regnen, und sie kannte Seán ja eigentlich überhaupt nicht. Warum sollte sie ihm dann mehr vertrauen als all den anderen Idioten hier? Lust auf seine Gesellschaft hatte sie ohnehin nicht im Geringsten, sie fand ihn eigentlich nur unsympathisch und konnte auch in keiner Weise abschätzen, ob er in Wirklichkeit nicht tatsächlich irgendwelche dunklen Absichten hegte. Am liebsten wäre sie umgekehrt, doch er sollte um nichts in der Welt denken, dass sie sich fürchtete.


  Seáns zielstrebiger Gang ließ Jessica annehmen, dass er tatsächlich den Weg kannte. Ohne einen Moment zu zögern, schritt er an der Ostkoppel entlang, bog nach einigen hundert Metern vom Weg ab, kletterte über den Zaun, der das Ende des O'Flaherty-Geländes markierte, und führte Jessica nun querfeldein durch das unebene Grasland.


  Jessica spürte, wie kalte Nässe in ihre Schuhe drang, der Untergrund schien weich und sumpfig, doch sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als etwas zu sagen, und stolperte wortlos hinter Seán her. Dunkle Schatten bezeichneten Buschwerk und vereinzelte Bäume, und in Momenten, in denen der Mond wieder auftauchte, konnte Jessica sehen, dass sie offenbar durch Moorland wanderten.


  Nach einer Weile wurde der Boden härter, die Bäume nahmen an Zahl zu, und irgendwann merkte Jessica, dass sie sich wieder auf einem festen Weg befanden. Der Zeitraum war ihr so endlos vorgekommen, dass sie ganz überrascht war, als sie beim Blick auf ihre beleuchtete Uhr feststellte, dass sie kaum eine Viertelstunde unterwegs waren, als Seán mit einem unerwarteten langen Sprung über einen Graben setzte und stehen blieb.


  »Hier rüber«, sagte er.


  Es waren die ersten Worte, seitdem sie aufgebrochen waren, und Jessicas Atem ging ein wenig schwer, doch sie wollte keine Erschöpfung eingestehen und sprang.


  Sie landete auf Asphalt. Eine Straße?


  »Wo sind wir hier?« Die Frage rutschte ihr heraus, bevor sie nachdenken konnte, doch Seán deutete nach vorne.


  »Wir sind gleich da«, antwortete er. »Wir haben ein ziemliches Stück Weg abgeschnitten, über die Straße wären es mehrere Kilometer gewesen.«


  Die Straße war nur schmal, ohne Mittelstreifen oder Begrenzungspfähle, der Belag fühlte sich rau an und wies große Schlaglöcher auf. Als Jessica in die Richtung blickte, in die Seán gewiesen hatte, erkannte sie ganz weit hinten ein kleines Lichtpünktchen.


  »Das ist das Pub?«, fragte sie. »Und du bist sicher, dass es jetzt noch geöffnet hat?«


  »Keine Sorge. Ist 'ne Insiderkneipe, da kommt kaum jemals ein Bulle vorbei, Sperrstunde gibt's hier nicht.«


  »Aha.« Jessica zuckte mit den Schultern. Seán musste es ja wissen, er schien solche Ausflüge öfter zu unternehmen.


  Ihre erste Reaktion auf Seáns Vorschlag, abends, nachdem alle anderen im Bett lagen, ins Pub zu gehen, war ablehnend gewesen. Was für eine absurde Idee – sie wollte hier überhaupt nichts tun, auch nicht in eine Kneipe gehen. Außerdem – aus welchem Grund sollte sie ausgerechnet mit diesem Typen zusammen etwas unternehmen? Dann aber fiel ihr ein, dass sie kaum nachzufragen brauchte, um zu wissen, dass solche nächtlichen Ausflüge unter Garantie verboten waren. Und dass es vermutlich einen Riesenaufstand geben würde, sollte man sie dabei erwischen; dass das möglicherweise endlich einmal etwas war, womit man hier so einige Leute in wirklichen Zorn versetzen konnte.


  Das gab den Ausschlag. Jessica stimmte zu.


  Und nun befanden sie sich hier vor der Tür des Pubs. Das Haus schien völlig einsam mitten im Wald zu stehen. Bei der schmalen Straße, die sie zuletzt gelaufen waren, handelte es sich wohl um den einzigen Zufahrtsweg, doch die zahlreichen vor dem Haus und an der Straße geparkten Autos und Motorräder bewiesen, dass noch mehr Leute von diesem Lokal wussten und es gern besuchten. Angesichts der späten Stunde wunderte sich Jessica allerdings nicht wenig darüber.


  Sie erinnerte sich an ihre bisherigen Aufenthalte in solchen Lokalitäten. Schon ab elf Uhr begann das Personal auf die bevorstehende Sperrstunde hinzuweisen, ein für diesen Zweck offenbar extra beschäftigter Angestellter pflegte mit Stentorstimme die Gäste zum Verlassen des Pubs aufzufordern. Jessica hatte sich immer köstlich darüber amüsiert, dass sich kein einziger der im Gastraum Befindlichen auch nur nach ihm umdrehte, geschweige denn seiner Aufforderung Folge leistete, dafür jedoch alle noch einmal kräftig Bier orderten. Allerdings war dann in der Regel das Lokal bis Mitternacht, spätestens ein Uhr doch endlich geräumt. Neue Gäste hatte man aber schon lange vorher nicht mehr eingelassen. Und nun war es ja auch schon weit nach zwölf Uhr, da würde man sie doch sicher nicht mehr willkommen heißen?


  Schon von weitem hatte Jessica die Musik gehört, und als Seán nun die schwere Tür aufzog, schlug der Lärm regelrecht über ihr zusammen. Dichter Qualm aus unzähligen Zigaretten hing dick im Raum, im ersten Moment meinte Jessica nicht atmen zu können. Der Sound aus den leistungsstarken Lautsprechern beherrschte alles, doch nach einigen Augenblicken vermochte Jessica auch die Geräusche des großen Fernsehers, der über dem Bartresen aufgehängt war, herauszufiltern. Die anderen Gäste schienen sich an dem penetranten Krach nicht weiter zu stören. Sie unterhielten sich laut, in der Ecke klackten Billardkugeln, eine Gruppe johlender junger Männer drängte sich vor einem Dartgerät, andere versuchten sich beim Flippern. Blinkende Spielautomaten, die aufgeregte Stimme des Sportmoderators im Fernsehen, harte Rockklänge vom CD-Player hinter der Bar, das Klirren zahlloser Biergläser, alles durch fast undurchdringliche Rauchschwaden. Jessica wähnte sich regelrecht betäubt.


  »Wo bleibst du denn?«


  Sie schrak zusammen, als ihr Seán unvermittelt ins Ohr schrie, und bemerkte, dass sie ihn im Getümmel um ein Haar aus den Augen verloren hätte. Sie ließ es geschehen, dass er sie am Handgelenk packte und hinter sich herzog, und es kam ihr beinahe wie ein Wunder vor, als sie endlich einen halben Meter am Bartresen, direkt gegenüber dem großen Fernsehgerät, für sich erobern konnten. Sie wusste kaum, wie ihr geschah, noch wie Seán es bewerkstelligte, dass einer der Barmänner sie registrierte und eine Bestellung entgegennahm, doch ehe sie sich's versah, hatte sie ein großes, zum Überlaufen volles Glas dieses hellen, beinahe schaumlosen Bieres vor sich stehen, das hier alle zu trinken schienen.


  Jetzt erst fiel ihr ein, dass sie kein Geld besaß.


  »Warte mal, langsam, ich habe kein Geld bei mir«, versuchte sie Seán zu bremsen, doch der winkte ab.


  »Ist schon okay. Ich hab genug.«


  Einen Augenblick lang wunderte sich Jessica, wo Seán wohl Geld herhaben sollte, aber dann dachte sie daran, dass sie über ihn ja nicht das Geringste wusste. Er mochte ja durchaus über spendable Angehörige verfügen. Dass er sie einladen wollte, fand sie jedenfalls unerwartet nett von ihm.


  Seán nickte einem der anderen Gäste zu, der ihm ein lässiges »Hi Seán!« zurief, und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. Dann griff er in seine Jackentasche und zog die unvermeidlichen Zigaretten heraus. Jessica war nun schon beinahe gewohnt, dass er ihr eine anbot, und nahm sie dankend an. Während sie mit wachsender Geläufigkeit rauchte, blickte sie sich neugierig im Raum um. Sie hatte auf ihrer bisherigen Irlandreise schon eine ganze Reihe Pubs besucht und konnte daher diesem, wenn sie ehrlich sein sollte, nicht viel abgewinnen. Der schlichte, rechteckige Raum war mit wenig Sorgfalt ausgestattet, besaß nichts von der heimeligen Atmosphäre einer richtigen traditionell-irischen Gaststube. Das Mobiliar war billig und stillos, an den einfach gestrichenen Wänden hingen nur einige Plakate sowie die obligatorischen Bierreklamen, der Fußboden bestand aus Linoleum, und es schien ziemlich deutlich, dass hier mehr Wert auf den eigentlichen Zweck des Lokals als auf das Aussehen gelegt wurde. Demzufolge bestand der überwiegende Teil des Publikums aus jungen Leuten, obwohl Jessica auch eine ganze Reihe älterer Gäste bemerkte, die sich zwanglos unter sie mischten. Schon öfter war Jessica aufgefallen, dass es in Irlands Freizeitbereich offenbar nicht diese automatische Trennung der Generationen gab wie in Deutschland.


  Schweigend trank sie von ihrem Bier. Sie mochte das Kilkenny's nicht besonders, hatte sich, wenn überhaupt, bisher nur gelegentlich einmal an einem Halfpint Guinness versucht, doch als sie so beobachtete, in welchen Mengen und wie rasch hier offenbar jeder die Pints in sich hineinschüttete, wäre sie sich albern vorgekommen, Sonderwünsche zu äußern, selbst wenn sie gefragt worden wäre. So stand sie still da und schaute dem Trubel zu, der um sie herum herrschte, und lauschte der Musik, die in ihrer Lautstärke geeignet war, alles um sich herum vergessen zu machen. Zum Glück handelte es sich um harte Rockmusik, die keine sentimentalen Gedanken groß werden ließ. Wenn schon Musik, dann wirklich lieber so was als irgendwelchen Schmalz, dachte Jessica. Slayer entsprach ihrer Stimmung.


  Sie schreckte zusammen, als jemand gegen sie stolperte.


  »Sony«, sagte der Mann mit dem Bierglas in der Hand, der nicht aufgepasst hatte. »Es ist voll hier. Ach, hi Seán!«


  »Hi«, erwiderte Seán knapp den Gruß.


  Jessica warf ihm einen leicht erstaunten Blick zu. Seán schien hier bekannt zu sein. Es sah tatsächlich so aus, als unternähme er solche unerlaubten Ausflüge regelmäßig.


  »Du scheinst ja öfter hier zu sein«, bemerkte sie.


  »Geht so. Ist nicht gerade die tollste Kneipe, aber die einzige in erreichbarer Nähe.«


  »Wie hast du sie denn entdeckt? Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie dir auf dem Hof den Tipp gegeben haben.«


  Seán grinste kurz. »Ich hab mal irgendwann so einen Typ getroffen, der hat mich mitgenommen. Manchmal, wenn ich Lust dazu hab, trampe ich allerdings auch ins nächste Kaff, und einmal war ich sogar in Galway.«


  »Und du bist noch nie erwischt worden?« Jessica konnte es gar nicht fassen. Seán musste verrückt sein.


  Seán blies den Rauch durch die Nase. »Wer sollte mich denn erwischen«, sagte er verächtlich. »Die sind doch alle so bescheuert, die sehen doch nicht mal, was direkt vor ihrer Nase passiert. Pferde, Pferde, Pferde – was anderes haben die doch nicht im Kopf. Außerdem – und wenn sie mich erwischen, was soll schon groß passieren? Mehr als rausschmeißen können sie mich nicht, und damit täten sie mir den allergrößten Gefallen.«


  Zum wiederholten Mal versuchte Jessica zu raten, was wohl der Grund war, dass Seán sich auf dem O'Flaherty-Hof befand. Er passte so überhaupt nicht zu den anderen Jugendlichen, schien auch mit Abstand der älteste von ihnen zu sein. Warum also hatte man ihn in diese Einrichtung geschickt? Doch wie immer verspürte Jessica eine unerklärliche Scheu, ihn zu fragen. Und war es nicht auch unwichtig? Sie schwieg und nippte an ihrem Glas. Das Fußballspiel im Fernsehen war offenbar vorüber, es lief nun eine Nachrichtensendung, doch niemand schien darauf zu achten, und auch Jessica interessierte sich nicht dafür. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, ohne sich die Anwesenden dabei näher anzusehen. Das ungewohnte Bier begann seine Wirkung zu tun, eine eigentümliche Leere überkam sie, der Lärm um sie herum rückte immer ferner, sie fühlte sich wie in einem Kokon, weit weg von allem hier.


  Auch Seán war schweigsam, sein Blick ging starr geradeaus ins Leere, er schien mit den Gedanken weit fort zu sein. Selbst die Zigarette in seiner Hand verglühte ungeraucht, wie Jessica merkte, als die Asche ihrer eigenen Zigarette plötzlich hinabfiel und sie mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurückholte.


  Woran er wohl dachte? Jessica wusste es nicht, aber es mussten dunkle Gedanken sein, die Seán in diesem Moment durch den Kopf gingen. Seine Lippen waren zusammengepresst, und auf seiner Stirn stand eine Falte, die sie auf seinem sonst so cool-unbewegten Gesicht nicht kannte.


  Doch was interessierten sie Seáns Probleme! Was konnten sie schon sein im Vergleich zu ihrem Verlust ...


  Jessica spürte einen Kloß im Hals, doch sie verdrängte ihn mit Macht. Nein, es brachte nichts, sich immer wieder daran zu erinnern. Sie trank einen großen Schluck aus ihrem Glas und spürte, wie der Druck nachließ. Gut so. Einfach nicht daran denken.


  Als der Mann in der braunen Lederjacke herantrat, achtete Jessica erst nicht auf ihn. Das Lokal war immer noch brechend voll, es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, und da sie direkt an der Bar saßen, griff immer wieder jemand über ihre Köpfe hinweg, um sich ein neues Bier geben zu lassen.


  Doch dieser Mann legte Seán die Hand auf die Schulter.


  Seán blickte auf, und Jessica meinte im ersten Moment eine flüchtige Anspannung über sein Gesicht huschen zu sehen, sie konnte es nicht so recht einordnen. War es Wachsamkeit? Ärger? Unangenehme Berührtheit? Nein, sie musste sich getäuscht haben, der Ausdruck verschwand nur einen Herzschlag später wieder.


  »Hab schon die ganze Zeit auf dich gewartet«, sagte der Mann. Er war mittleren Alters, unauffällig gekleidet, mit sandfarbenem, kurz geschnittenem Haar, und Jessica hatte ihn bisher nicht gesehen. Er musste gerade erst den Gastraum betreten haben.


  »Konnte nicht früher.« Seán sprach leise, beinahe murmelnd, und Jessica meinte fast, er wollte nicht, dass sie verstand, was er sagte.


  Der Mann warf nun einen prüfenden Blick zu ihr herüber und sagte leise etwas zu Seán, von dem Jessica nur das Wort »Freundin?« aufschnappte. Seán zumindest schien die an ihn gestellte Frage zu verneinen. Er schüttelte den Kopf und antwortete kurz mit unterdrückter Stimme, woraufhin der Mann nickte.


  »Warte mal einen Moment«, wandte sich Seán nun an Jessica und löste sich von der Theke. Und bevor sie etwas entgegnen konnte, war er hinter dem Mann mit der braunen Lederjacke in der Menge verschwunden. Sein Bierglas ließ er zurück.


  Jessica blickte ihm halb verblüfft, halb zornig hinterher. Das war ja vielleicht eine Art, sie hier stehen zu lassen! Was war das denn für ein Kerl, den Seán hier offenbar öfter traf? Und warum hatte er sie heute überhaupt mitgenommen, wenn ihre Anwesenheit dann so offensichtlich nicht gewünscht war?


  Jessica schnaubte. Verdammt noch mal, warum hatte sie sich nur überreden lassen mitzukommen? Am liebsten würde sie jetzt einfach gehen. Doch wie sollte sie allein den Weg zurück zum Hof finden? Sie war so damit beschäftigt gewesen, hinter Seán herzustolpern, dass sie kaum darauf geachtet hatte, wo genau sie ihren Weg entlang nahmen, zumal in der tiefen Dunkelheit.


  Sie konnte also nichts anderes tun als warten.


  Mit finsterem Gesicht trank sie von ihrem Bier. Wenn sie wenigstens eine Zigarette hätte, dachte sie. Sie kam sich unglaublich blöd vor, hier zu hocken wie bestellt und nicht abgeholt. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass sie bereits aufgefallen war. Ein junger Bursche am anderen Ende der Theke versuchte beharrlich, mit ihr Blickkontakt aufzunehmen. Jessica wandte sich betont von ihm ab. Das fehlt mir gerade noch, dachte sie erbost. Wenn mich jetzt hier auch noch einer anbaggert, dann reicht's mir! Wenigstens das hatte Seán nicht versucht, was sie ihm selbst hoch anrechnete, nicht zuletzt deswegen, weil sie ihm so viel Anständigkeit kaum zugetraut hätte.


  Was machte er nur die ganze Zeit? Jessica blickte auf die Uhr. Er war nun schon mindestens zehn Minuten fort. Allmählich machte sie sich Gedanken. Was, wenn er sie hier sitzen gelassen hatte? Wenn er ohne sie gegangen war? Sein Glas stand noch halb voll auf der Theke, aber das musste ja nichts heißen.


  Jetzt erst fiel ihr auf, dass das große Gedränge im Gastraum nachgelassen hatte, die Zahl der Gäste nahm allmählich ab.


  Was sollte sie tun, wenn Seán tatsächlich fort war? Doch im selben Moment sah sie ihn um die Ecke biegen. Das Gefühl der Erleichterung, das sie bei seinem Anblick spürte, versetzte sie in Ärger. Dieser verdammte Kerl, was dachte er sich eigentlich? Aber ihr Stolz verbot ihr, etwas zu sagen, als sich Seán nun wieder neben ihr an die Theke lehnte und sein Bierglas zu sich heranzog.


  »Hast du noch mal 'ne Kippe?«, fragte sie ihn in gleichgültigem Ton.


  Seán griff in die Innentasche seiner Jacke und holte das Päckchen heraus. Die offen stehende Jacke pendelte dabei zurück und streifte die hölzerne Bartheke. Es gab einen dumpfen Schlag, und gleichzeitig bemerkte Jessica, dass seine Tasche noch ausgebeulter als sonst aussah und nach unten gezogen wurde, als ob sich darin etwas Schweres befand.


  Komisch, dachte sie, hatte er vorhin auch schon etwas darin mit sich herumgetragen? Und dann dieser sonderbare Typ, der ihn angesprochen hatte und mit dem er da abgezogen war – man mochte fast glauben, dass es sich dabei um eine geschäftliche Verabredung handelte. Aber das konnte ja nur Unsinn sein, was für Geschäfte würde Seán denn betreiben!


  Was für Geschäfte?


  Jessica saß plötzlich kerzengerade. Konnte es sein, dass Seán mit Drogen handelte? Abwegig war der Gedanke nicht. Seán sah genauso aus, wie Jessica sich einen Kleinkriminellen vorstellte. Sein Verhalten war undurchsichtig, er schien zu kommen und zu gehen, wie es ihm gerade passte, und über Geld verfügte er offensichtlich auch. Und die Szene, deren Zeuge Jessica gerade geworden war, passte ebenfalls genau ins Bild.


  War es möglich?


  Jessica hatte selbst nie etwas mit Rauschgift zu tun gehabt. Sie wusste, dass auch an ihrer Schule und in den Diskotheken, in denen sie verkehrte, Ecstasy und Ähnliches umging, doch war das stets außerhalb ihrer Kreise abgelaufen und berührte sie nicht. Mit so etwas wollte sie nichts zu schaffen haben. Sie wusste, dass es gefährlich war, und sie war immer vernünftig genug gewesen, sich von solchen Dingen fern zu halten.


  Doch was, wenn es stimmte? Wie sollte sie sich verhalten, wenn sich Seán tatsächlich mit diesem Zeug beschäftigte? Denn eigentlich war das ja dann ein Fall für die Polizei. Jessica nahm an, dass Drogenhandel in Irland genauso verboten war wie in Deutschland. Aber im gleichen Moment wurde ihr klar, dass es ihr egal war. Was kümmerte es sie, womit Seán sein Geld verdiente oder seine Gesundheit ruinierte. Was ging sie Seán an, und es war ja wohl nicht ihre Aufgabe, sich zum Hüter irgendwelcher Gesetze zu machen. Sollte er doch tun, was er wollte, und wenn die anderen Idioten auf dem Hof nicht merkten, was er trieb, dann verdienten sie es nicht besser. Und ohne eine Miene zu verziehen, ließ sie sich von Seán Feuer geben.


  »Müssen wir nicht irgendwann demnächst mal wieder gehen?«, fragte Jessica eine Weile später. Ihr Glas war leer, und sie sollte, fand sie, es auch bei diesem einen belassen. Sie war das Trinken nicht gewohnt, vom Rauchen ganz zu schweigen, und in ihrem Magen verspürte sie ein winziges unbehagliches Gefühl.


  Seán nickte und schaute auf seine Uhr. »Allmählich, ja.«


  Jessica sah ebenfalls auf die Uhr. Halb zwei vorbei, da wurde es Zeit. Sie ließen sie ja morgens nicht einmal in Ruhe ausschlafen.


  Aber vorher wollte sie ... Sie machte den Hals lang und spähte nach einem Hinweis auf die Toiletten des Pubs. Nein, dort vorne, wo gerade das eng umschlungene Paar zur Tür hereinkam, war nur der Ausgang.


  Geistesabwesend glitt Jessicas Blick über die beiden Personen. Ein dunkelhaariger gut aussehender Mann, vielleicht Anfang dreißig, den Arm um eine hübsche blonde Frau geschlungen. Die Frau kicherte, die beiden schienen höchst animiert zu sein, kamen vermutlich gerade aus einer anderen Kneipe, die jetzt geschlossen hatte. Der Mann kam Jessica irgendwie bekannt vor. Aber das war natürlich Unsinn, woher sollte sie hier irgendjemanden kennen.


  Im selben Augenblick, als sie das dachte, zog Seán hörbar die Luft ein.


  »O Scheiße«, sagte er.


  Jessica fuhr zusammen. »Was ist los?«


  »Dreh dich rum!«, befahl Seán und wandte sich selbst zur Theke hin um.


  Jessica wusste nicht, wovon er sprach, wollte erst gegen seinen Befehlston protestieren, doch sie erkannte instinktiv, dass Seán nicht scherzte, und tat, was er verlangte.


  »Warum, was ist denn?«


  »Hast du nicht den Typen gesehen, der gerade hereingekommen ist?« Seán sprach mit gedämpfter Stimme.


  »Ja, schon, aber was soll mit dem sein?« Jessica war verwirrt.


  »Das ist doch einer der O'Flahertys«, sagte Seán. »Erkennst du ihn nicht?«


  Jetzt wusste Jessica, warum er ihr so bekannt vorgekommen war.


  »Ich hab schon gedacht, er erinnert mich an irgendjemanden«, antwortete sie, »aber es hat mich noch nie interessiert, wer da auf dem Hof wohnt. Woher sollte ich also ausgerechnet den kennen? Wer ist das denn?«


  »Ruaidhri O'Flaherty.« Seán sprach noch immer leise. »Der hat zwar mit der Klapse nichts zu tun, aber man kann nicht ausschließen, dass er uns trotzdem erkennt. Also hoffen wir mal, dass er sich nicht gerade zu uns setzt.«


  Der Name sagte Jessica überhaupt nichts. Jedoch stieg in ihr für den Bruchteil eines Augenblicks der Gedanke auf, wie komisch doch im Grunde Seáns Benehmen war. Sonst die Unverschämtheit und Coolness in Person, doch nun hatte er offenbar die Hosen voll angesichts der Gefahr, dass man sie bei ihrem unerlaubten Ausflug erwischte. Jessica konnte nicht anders, in ihr stieg Kichern hoch. Sie presste die Hand vor den Mund, um es zu verbergen, doch sie vermochte nicht zu verhindern, dass sie unterdrückt vor sich hin gluckste.


  Seán warf ihr einen finsteren Blick zu, der sie noch mehr zum Lachen reizte. Himmel, war das komisch! Ihre Schultern bebten, und sie spürte zu ihrem Entsetzen, dass sie nicht aufhören konnte zu kichern. Sie verstand sich selbst nicht mehr. So lustig war es schließlich auch wieder nicht, und Seán hatte schon Recht.


  Ruaidhri beachtete sie allerdings nicht im Geringsten, wie Jessica mit einem vorsichtigen Blick über die Schulter feststellte. Er saß in einiger Entfernung an einem der inzwischen frei gewordenen Tische und schäkerte mit der Frau, in deren Begleitung er gekommen war. Die beiden hatten volle Biergläser vor sich stehen und Zigaretten in der Hand, doch richtete sich ihre Aufmerksamkeit zweifelsohne in der Hauptsache auf ihren heftigen Flirt. Jessica beobachtete ihr Verhalten aus dem Augenwinkel und schüttelte innerlich den Kopf. Wie konnten sich erwachsene Menschen derart kindisch benehmen, fragte sie sich. Wenn sie an der Stelle der Frau gewesen wäre, dann ...


  Aber zum Glück war sie es nicht, und sie verspürte nicht die geringste Lust auf solches Getändel.


  »Die gucken doch sowieso nicht her«, sagte sie zu Seán. »Wenn wir jetzt einfach gehen, merken sie es gar nicht.«


  Seán gab keine Antwort, trank jedoch mit einem großen Schluck sein Glas leer und löste sich von der Theke. Jessica folgte ihm wortlos.

  



  »Denis?«


  »Hm?« Er drehte sich schlaftrunken um. »Was ist los?«


  »War da nicht was?« Christine stützte sich auf ihre Ellbogen und lauschte.


  Denis hob den Kopf und horchte ebenfalls.


  »Ich höre nichts.«


  »Doch, es klang, als ob die Haustür geklappt hätte.«


  »Das hast du dir sicher nur eingebildet«, sagte Denis und legte sich zurück. »Wie spät ist es?«


  Christine blickte auf die Leuchtziffern der elektrischen Uhr neben dem Bett. »Gleich halb drei. Komische Zeit für jemanden, das Haus zu verlassen.«


  »Vielleicht ist es Ruaidhri«, erwiderte Denis und gähnte. »Ich glaube, er war ausgegangen. Kann ja sein, dass er jetzt erst nach Hause gekommen ist.«


  »Dann hätten wir ihn auf der Treppe gehört«, wandte Christine ein. »Du weißt doch, dass er niemals leise nach Hause kommt, besonders nicht, wenn er im Pub war.«


  »Dann war es eben nicht Ruaidhri, sondern der Wind.« Denis schloss seine Augen wieder. »Schlaf weiter, es war sicher nichts.«


  »Denis!«


  Er öffnete die Augen erneut. »Ja, was ist denn?«


  »Und wenn sie fortgelaufen ist?«


  Trotz seiner Schlaftrunkenheit wusste Denis sofort, von wem Christine sprach. Er seufzte. »Warum um alles in der Welt sollte sie fortgelaufen sein? Mach dich doch nicht künstlich verrückt. Schlaf lieber, du brauchst den Schlaf.«


  »Ich weiß.« Doch Christines Stimme klang unschlüssig. »Aber vielleicht sollte ich doch mal nachsehen. Nur um auf Nummer sicher zu gehen ...«


  Denis seufzte noch einmal. »Tu, was du nicht lassen kannst. Aber du wirst sehen, dass es Unsinn ist. Wohin sollte sie denn auch fortlaufen!«


  Christine schlug energisch ihre Bettdecke zurück und schwang sich aus dem Bett. Der Fußboden war kalt, doch sie kümmerte sich nicht darum, ging zur Tür und öffnete sie vorsichtig.


  Im Haus war alles still. Sie lauschte, aber sie konnte nichts hören. Sie musste nachsehen, anders würde sie keine Ruhe finden. Mit bloßen Füßen tappte sie den dunklen Flur entlang. Das Fenster am Treppenabsatz ließ genug Mondlicht herein, um sie alles Nötige erkennen zu lassen. Wo Jessica schlief, wusste sie. Bevor sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, horchte sie aufmerksam. Sie hörte Atmen. Behutsam drückte sie die Klinke runter und öffnete die Tür.


  Drinnen war es finster, die Mädchen hatten den Vorhang vor das Fenster gezogen, und Christine musste ihre Augen anstrengen, um sehen zu können. Das Bett neben der Tür – sie beugte sich hinunter, um festzustellen, wer darin lag. Ein zusammengerolltes Bündel – Sarah, die Decke fest an sich gepresst und einen Daumen im Mund wie ein kleines Kind. Gerade als sie zu ihr hinschaute, murmelte sie im Schlaf, stöhnte leise und drehte sich um. Christine hielt den Atem an, doch sie wachte nicht auf.


  Sie blickte hinüber zu dem zweiten Bett an der gegenüberliegenden Wand. Dort war alles still, und sie durchfuhr ein Schreck. Konnte es tatsächlich sein ...? Sie trat heran.


  Jessica lag ruhig im Bett und schlief. Ihr Haar war auf dem Kissen ausgebreitet, ihr Atem ging leise und gleichmäßig, und sie rührte sich nicht.


  Christine fiel ein Stein vom Herzen. Egal, wer das Geräusch verursacht haben mochte, ob sie es sich nun eingebildet hatte oder nicht – Jessica zumindest war nicht fortgelaufen, sondern hier in ihrem Bett.


  Ihre Decke war ein kleines bisschen verrutscht, und Christine fühlte einen unbezwingbaren Drang in sich. Behutsam zupfte sie die Decke zurecht, und dann, sie wusste selbst nicht, wieso, strich sie leicht über Jessicas Haar. Sie hatte einfach das Gefühl, es tun zu müssen.


  Danach trat sie den Rückzug an und atmete tief durch, als sie die Zimmertür der beiden Mädchen wieder hinter sich geschlossen hatte.


  »Na, hatte ich Recht oder nicht?« Denis blickte ihr entgegen, als sie zurückkehrte.


  »Du hattest Recht«, gab Christine zu. »Sie schläft.«


  »Na also.« Denis hielt ihr einladend die Decke auf. »Dann komm mal schnell wieder ins Bett. Du bist ja ganz kalt, deck dich rasch zu.«


  »Tut mir Leid, dass ich so hysterisch bin.« Christine kuschelte sich eng an Denis. Was war es doch für ein schönes Gefühl, seine Arme um sich zu spüren.


  »Ist doch schon okay«, sagte Denis sanft und lächelte dann ein wenig spitzbübisch. »Immerhin hatten wir ja mal Zeiten, da war es ein Riesenglücksfall, dass du nachts auf jedes Geräusch achtest, nicht wahr?«


  Auch Christine lächelte. Sie erinnerte sich noch gut daran, als sie damals mit Denis zusammen die Pferde bewachte, um sie vor Anschlägen skrupelloser Krimineller zu schützen. Damals hatte es begonnen, Denis und sie ...


  Denis sah sie an. Seine dunklen Augen hatten einen unendlich warmen Ausdruck, als er sie sanft näher zu sich heranzog.


  Und Christine schloss ihre Lider, ließ sich hinabsinken und dachte nicht mehr an Jessica.

  



  Als sich die Tür hinter Christine geschlossen hatte, machte Jessica ihre Augen wieder auf.


  Puh, das war knapp gewesen. Als ihr beim Betreten des Hauses die Eingangstür eine Spur zu laut ins Schloss gefallen war, war sie einen Moment erstarrt vor Schreck, doch dann reagierte sie blitzschnell. Falls es jemand gehört hatte, würde er nachsehen kommen, also war es das einzig Richtige, möglichst schnell in ihrem Zimmer zu verschwinden. Wie der Wind huschte sie die Treppe hinauf, dabei betend, dass keine Stufe knarrte. Und wie durch ein Wunder schaffte sie es tatsächlich, völlig lautlos ihr Zimmer zu erreichen. Sarah schlief wie ein Murmeltier, und Jessica hielt sich nicht lange damit auf, sich umzuziehen, sondern legte sich mitsamt ihrer Kleidung ins Bett und zog die Decke bis ans Kinn hinauf.


  Als Christine leise die Tür öffnete, kniff sie die Augen zusammen und hoffte, dass ihr rascher Puls sie nicht verraten würde.


  Aber Christine merkte nichts. Sie blieb einen Moment vor ihrem Bett stehen, und Jessica sah durch einen winzigen Spalt ihrer Augenlider, dass sie sie still betrachtete. Dann beugte sie sich zu ihr herunter, zupfte ihre Bettdecke eine Spur höher, und – Jessica stockte unwillkürlich der Atem – strich ihr tatsächlich übers Haar, drehte sich um und ging wieder.


  Jessica wusste nicht, wie ihr geschah, in ihr tobten die Gefühle. Was erdreistete sich diese Christine, spielte hier plötzlich ihre Mutter oder was? Sie war nicht ihre Mutter, ihre Mutter war tot, tot, tot!


  Und weil sie in dem Moment, als Christine ihr den Kopf streichelte, für den Bruchteil eines Augenblicks wähnte, ihre Mutter wäre wieder bei ihr, verspürte sie nun einen noch tieferen Hass auf Christine.


  Sie drehte sich um, zog die Decke über den Kopf und weinte.


  8. Kapitel


  Angst.


  Das unbeschreibliche Gefühl der Panik im Angesicht einer Gefahr, deren Ausmaße er nicht abzuschätzen weiß und deren Gründe er nicht versteht.


  Geräusche, die sich nähern. Schreiende Stimmen, zuckende Lichter, Krachen und Scheppern, Glas zerklirrt, Hunde bellen hysterisch – alles durchbrochen von schrillem Kreischen und gellenden Rufen. Schattenhafte Gestalten huschen hin und her, von hinten beleuchtet durch flackernde Flammen.


  Und über allem das Gefühl, etwas Schrecklichem gegenüberzustehen, gegen das man nichts ausrichten kann, gegen das nichts hilft und das man nicht begreift.


  Daddy, der einen vom Fenster wegreißt. Die Erkenntnis, dass selbst er, der immer alles wusste, alles regelte, der Unbesiegbare, Angst hat, nicht weiter weiß, hilflos ist. Mummys totenbleiches Gesicht, soweit man es im Dunkeln des sonst so vertrauten Zimmers erkennen kann. Das Wimmern der aus dem Schlaf gerissenen Mädchen, die sich an sie drücken, auch sie voll blanker Furcht und ohne jedes Verstehen.


  Die Stimmen, die näher kommen, das hasserfüllte Geschrei, die Fackeln. Der Geruch von brennendem Gummi, vermutlich brennen weiter oben an der Straße Autos, er kennt den Geruch. Kennt das Gejohle und die Schmährufe, kennt das Geräusch splitternden Glases und kreischender Metallstangen auf Autoblech. Keine Sirenen – die kommen erst, wenn alles vorbei ist. Hilfe gibt es nicht. Es gibt nur die Angst.


  Mummys murmelnde Stimme, sie betet den Rosenkranz, als ob ihr das etwas helfen würde.


  Daddy, wie er keucht: »Komm her, Junge, hilf mir mit dem Schrank!«


  Der Schrank wiegt schwer, ein Erbstück der Großeltern, man kann damit die schwache Eingangstür verbarrikadieren, die beiden Schlösser sind lächerlich. Die Fenster im Erdgeschoss hatte Daddy schon lange vergittern lassen, zum Glück. Doch viel Sicherheit bietet das nicht, er sieht es Daddys Gesicht an.


  Es klirrt, die Scheibe des vorderen Fensters zerspringt. Mummy und die Mädchen kreischen auf, und Daddy schreit noch einmal, dass alle vom Fenster weg und sich am besten hinter die Couch ducken sollen, wegen der Splitter. Der Stein war nur klein, und so hat er durch das Fenstergitter gepasst. Er liegt nun unter dem Tisch, er kann ihn von seinem Versteck aus ganz deutlich sehen, obwohl es dunkel ist. Doch von draußen leuchtet es herein. Die Straßenlaterne kann es nicht sein, die ist schon seit Wochen kaputt, von Steinwürfen getroffen, man hatte versäumt, sie vergittern zu lassen.


  Das Geschrei draußen ist ganz laut, sie stehen vor dem Haus, und er hört die Schmähungen, die er so gut kennt. Warum nur, warum? Warum hasst man sie so?


  Noch mehr Scheiben zerbrechen, lautes Krachen an der Haustür, gelobt sei der Schrank. Und plötzlich Flackern, der Geruch nach Benzin und eine Flammenspur auf dem Teppich.


  Schrilles Schreien, die Mädchen klammern sich in Panik an Mummy, keuchen und würgen, Daddy flucht erstickt, und er spürt den heißen Atem des Todes, der sich wie eine Klammer um seine Brust legt. Die Luft wird knapp, beißender Qualm durchzieht den Raum. Die Vorhänge brennen in Sekundenschnelle, das billige Kunstfasermaterial ist hoch entflammbar, wie auch der Teppich.


  Husten, Schreien, Daddy versucht die Vorhänge herunterzureißen, sein Schlafanzug fängt Feuer, er schlägt es mit den bloßen Händen aus.


  »Raus hier!«, schreit Daddy, auch er hustet. »Raus hier, schnell!«


  Doch wohin? Der Rauch ist so stark, dass man nicht mehr atmen kann, die Hitze wird unerträglich, er sieht nichts mehr und hört nur das gellende Schreien und das Prasseln der Flammen.


  »Daddy!«, schreit er. »Wo bist du?«


  »Daddy!«, schrie er und wusste doch, dass er ihn nicht finden würde. Niemals mehr finden würde.


  Von seinem eigenen Schrei erwachte er. Er war schweißgebadet, sein Herz klopfte, und für einige lange Momente hielt er den Atem an, um zu horchen, ob sein Zimmerkollege ebenfalls aufgewacht war. Doch er hörte ihn drüben im anderen Bett ruhig weiteratmen, offenbar schlief er nach wie vor.


  Scheiß Traum, dachte er. Es kotzte ihn an, dass er ihn trotz der langen Zeit immer noch gelegentlich träumte. Immer wenn er meinte, es sei endlich mal vorbei, passierte irgendeine Kleinigkeit, die ihn daran erinnerte, und der Traum kam wieder. Und obwohl er sich mit allen Mitteln dagegen wehrte, sich davon immer noch herunterziehen zu lassen, weckte er in ihm nach wie vor Gefühle, die er nicht haben wollte, die er hasste, die er loswerden musste.


  Doch zum Glück würde es nicht mehr lang dauern, bis er diesen Traum endlich zum Verstummen brachte. Bald würde er es ihnen allen zeigen.


  In seinem Herzen brannte der Hass.


  Und es dauerte lange, bis er wieder einschlief.

  



  Der Morgen war kühl, doch hinter dem nebligen Dunst, der über dem Land lag, konnte man bereits die Sonne erahnen. Es schien sich ein schöner Herbsttag anzukündigen, und Christine öffnete weit das Fenster ihres Schlafzimmers, um die frische, klare Luft einzulassen. Der Wind blies vom See herüber und brachte Feuchtigkeit, Vögel zwitscherten beinahe wie im Frühling, und aus der Ferne klang das vertraute Schnauben und gelegentliche Wiehern von Pferden.


  Christine stützte die Ellbogen auf die Fensterbank. Sie liebte diese morgendliche Stille und verspürte dabei jedes Mal ein tiefes Gefühl der Freude und Erwartung dessen, was der Tag ihr so bringen mochte. Auch das war etwas, was sie erst seitdem sie hier lebte kannte.


  Weit hinten, jenseits des O'Flaherty-Geländes, konnte sie das ehemalige Verwalterhäuschen sehen. Ich muss mal wieder zu Vater, dachte sie bei sich. Schon seit etlichen Tagen war sie nicht mehr dazu gekommen, ihn zu besuchen. Sie fühlte schon beinahe so etwas wie ein schlechtes Gewissen dabei, obwohl sie wusste, dass Georg ihre Abwesenheit vermutlich nicht einmal groß bemerkt hatte. Er pflegte derart in seiner Malerei aufzugehen, dass er teilweise sogar vergaß zu essen, und obwohl er sich stets freute, wenn Christine vorbeikam, war er der Letzte, es ihr übel zu nehmen, wenn sie sich nicht sehen ließ.


  »Was soll das, ich bin doch hier nicht die böse Pflicht, die du regelmäßig erfüllen musst«, meinte er einmal, als Christine sich dafür entschuldigte, dass sie so wenig Zeit für ihn hatte. »Wenn du vorbeischaust, weil du gerade mal Lust dazu hast, dann ist das schön, und ich freue mich, weil das eine ehrliche Sache ist. Aber wenn du es machst, weil du so und so lang nicht mehr hier warst und nun das Gefühl hast, wieder einmal herkommen zu müssen, dann lass es lieber, damit tust du weder dir noch mir einen Gefallen.«


  Christine hatte gelacht, und die Angelegenheit war vom Tisch. Dennoch versuchte sie einigermaßen regelmäßig ein Stündchen zu erübrigen. Nicht weil sie es als ihre Pflicht ansah, sondern weil sie ihren Vater mochte und seine Lebenseinstellung ehrlich bewunderte. Auch das war nicht immer so gewesen, aber inzwischen hatte sie gelernt, vieles anders zu sehen als in ihrem früheren Leben, und so war es ihr möglich, ihn uneingeschränkt als die selbstbestimmte Persönlichkeit zu akzeptieren, die er war.


  Unten klappte eine Tür, und Christine schreckte aus ihren Gedanken auf. Himmel, wie spät war es? Denis war schon lange unterwegs, und ihr stand heute auch noch eine längere Tour bevor.


  Energisch schloss sie das Fenster und ging ins Bad.

  



  Jessica spürte, wie jemand an ihrer Schulter rüttelte.


  »Jessica, wach auf!«


  »Ja, Mama, ich komm gleich«, murmelte sie schlaftrunken, drehte sich um und zog die Decke wieder über den Kopf. Erfahrungsgemäß waren immer noch ein paar Minuten Schlaf drin, ehe es wirklich knapp wurde, und ihre Mutter weckte sie schon noch einmal rechtzeitig, bevor es zu spät für den Bus war.


  Doch irgendetwas war anders als sonst. Die Stimme klang nicht nach ...


  Jessica öffnete die Augen. Und es fiel ihr wieder ein. Wie jeden Morgen. Jeden Tag erschlug sie beim Erwachen erbarmungslos das Wissen, dass ihre Mutter sie nie mehr wecken würde. Sie biss die Zähne zusammen.


  »Jessica, du musst aufstehen!«


  Wütend fuhr sie herum. »Was willst du?«


  Sarah wich eingeschüchtert einen Schritt zurück.


  »Es ist schon gleich acht«, sagte sie unsicher, »und wenn du noch was zum Frühstück willst, musst du mit runterkommen.«


  »Nerv mich nicht«, erwiderte Jessica auf Deutsch und wandte Sarah den Rücken zu.


  Sarah stand noch einen Moment hilflos vor ihrem Bett, dann drehte sie sich um und ging.


  Vermutlich rennt sie jetzt zum Petzen, dachte Jessica bösartig. Aber das war ihr auch egal. Am liebsten wäre sie tatsächlich liegen geblieben. Sie fühlte sich heute extrem unausgeschlafen. Im ersten Moment wunderte sie sich, doch dann fiel ihr ihr Ausflug mit Seán ein.


  Aber er sollte um nichts in der Welt denken, dass sie so ein nächtlicher Kneipenbesuch derart erschöpfte, dass sie am nächsten Morgen nicht fit war.


  Entschlossen schlug Jessica die Decke zurück. Das Sonnenlicht, das durch die geöffneten Vorhänge in den Raum flutete, hob ihre Stimmung nicht, im Gegenteil. Wie konnte die Sonne scheinen, während ...


  Hunger verspürte Jessica keinen. Sie beschloss daher, nicht in den Frühstücksraum zu gehen. Vielleicht wäre ein Hungerstreik sowieso keine schlechte Idee, schoss ihr durch den Kopf, und sie grinste böse. Da gäbe es vielleicht eine Aufregung, das wär's sicher wert. Außerdem bot sich, wenn sie das Frühstück ausfallen ließ, sicher eher die Möglichkeit, den diversen Aufgaben zu entgehen, die man hier nach wie vor versuchte, ihr aufs Auge zu drücken.


  Jessica sah auf die Uhr. Im Moment saßen alle beim Essen, da konnte sie sich am leichtesten an ihnen vorbeistehlen.


  Sie beeilte sich daher und ging kurze Zeit darauf leise die Treppe hinunter. Aus dem Frühstücksraum hörte sie Tellerklappern und Stimmengewirr, der Duft von Kaffee zog durch den Flur, und für einen Augenblick dachte sie, dass sie eine Tasse Kaffee eigentlich ganz gern getrunken hätte.


  Doch nein, besser raus hier, bevor man sie bemerkte und wieder für irgendwelche Schuftereien einteilen wollte. Sie ging rasch den Flur entlang, die Haustür stand halb offen, und gerade als sie sich hinausschieben wollte, hörte sie den Schrei.


  Jessica fuhr herum. Das Kreischen irgendwo hinter ihr im Haus brach ab, doch Jessica hörte nun jemanden laut schelten und jammern. Ganz automatisch, ohne nachzudenken, drehte sie sich um und rannte den Flur entlang in die Richtung, aus der das Geschrei kam.


  Die Küchentür stand sperrangelweit offen, und als Jessica atemlos hereinstürzte, bot sich ihr ein skurriles Bild. Mitten in der Küche stand ein schwarz-weiß geschecktes Pferd und fraß Brot aus einer auf der Anrichte abgestellten Schale. Jessica erkannte das Pony, das neulich schon so energisch gegen die Haustür geklopft hatte. Wie hatten sie es damals genannt?


  Die ältere Frau in der geblümten Schürze stand da und rang die Hände.


  »Jesus, Maria und Josef! Charly, wirst du wohl! Raus aus der Küche, aber schnell!«


  Charly kümmerte sich jedoch nicht im Geringsten um ihr Gezeter. Das Brot schmeckte ihm sichtlich, und er schien nicht die Absicht zu haben, seine gute Mahlzeit abzubrechen. Bei dem Geschrei spielten seine Ohren zwar lebhaft, doch er ließ sich in keiner Weise stören, nicht einmal, als die Frau nun mit einem Geschirrtuch wedelnd auf ihn losging.


  »Ksch! Ksch! Wirst du wohl hören, du schreckliches Tier! Wie oft hab ich dir gesagt, dass du hier im Haus nichts verloren hast, und erst recht nicht in der Küche! Weg von dem Brot, aber dalli!«


  Charly schüttelte den Kopf, dass seine wilde schwarz-weiße Mähne stob, und schnappte sich das nächste Stück.


  Jessica konnte nicht anders – die Situation war so grotesk, dass sie lachen musste.


  Die Frau blickte sich zu ihr um.


  »Dieses Pferd ist einfach schrecklich«, sagte sie. »Schafft es immer wieder auf irgendeine Weise, die Haustür aufzukriegen, spaziert hier herein und macht Unfug. Ich möchte wirklich mal wissen, wer ihm das beigebracht hat. So einen Gauner wie den da haben wir hier noch nie auf dem Hof gehabt, und wir hatten weiß Gott schon eine Menge Pferde.«


  »Für ein Pferd benimmt er sich wirklich merkwürdig«, stimmte Jessica aus vollem Herzen zu. Sie musste immer noch lachen. Es sah tatsächlich zu komisch aus – das ungerührt fressende Pony und die zeternde Frau.


  »Das kann man wohl sagen.« Die Frau ging nun entschlossen zu Charly und nahm ihn beim Halfter. »So, jetzt langt's aber, Bursche! Raus mit dir!«


  Sie zog ihn energisch vom Brot weg und führte ihn zur Tür.


  »Sei doch so gut und bring ihn zurück zu seiner Koppel, ja?«, sagte sie zu Jessica, die dort stand.


  Und ehe sie sich's versah, hielt Jessica das Halfter des Pferdes in der Hand.


  Sie stand im ersten Moment ganz starr da. Sie sollte Charly hinausbringen? Ja, aber wie? Sie hatte keine Ahnung, wie man ein Pferd führte, und noch weniger, wo Charlys Koppel lag.


  Die Frau merkte nichts von ihrer Unsicherheit. »Hier«, sagte sie, schüttete die restlichen Brotstücke in eine Papiertüte und drückte sie Jessica in die Hand. »Nachdem der Gauner hier darüber war, kann ich das Brot sowieso nicht mehr auf den Tisch bringen. Es ist zwar kein altes, also für Pferde eigentlich nicht so besonders geeignet, aber die paar Stücke schaden nicht. Du möchtest sie doch sicher gern verfüttern, nicht wahr?« Sie warf einen strengen Blick auf Charly. »Aber dem gibst du nichts mehr, hörst du?«


  »Nein, bestimmt nicht«, erwiderte Jessica verwirrt. Du lieber Himmel, was machte sie nun? Jetzt stand sie hier mit dem Pferd und der Brottüte, und dabei wollte sie doch eigentlich nur unauffällig verschwinden, bevor jemand auf die Idee kam, sie zur Arbeit einzuteilen.


  Und wie bekam sie nun das Pferd aus dem Haus? Hoffentlich biss es nicht.


  Doch Charly schien nach seiner leckeren Mahlzeit durchaus guter Laune und willens zu sein, den Ort seiner Schandtaten zu verlassen. Ohne dass sie ihn besonders überreden musste, wandte er sich um und folgte Jessica, die ihn vorsichtig am Halfter hielt, zur Tür hinaus. Seine Hufe polterten dumpf auf dem Flurläufer, und Jessica warf argwöhnische Blicke umher, ob er nicht womöglich etwas fallen gelassen hatte.


  Die Haustür stand immer noch offen, und inzwischen wusste Jessica, warum. Doch wohin jetzt? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sich Charlys Koppel befand. Auf den Wegen, die sie bisher über das Gelände genommen hatte, hatte sie nicht darauf geachtet, wo welche Pferde grasten, und an dieses hier konnte sie sich auch nur deshalb erinnern, weil es ihr bereits am Tag ihrer Ankunft aufgefallen war.


  Charly schaute sie neugierig an, seine Ohren spielten lebhaft. Und, was stellen wir nun an?, schien sein erwartungsvoller Blick zu sagen.


  »Ja, wohin nun mit dir?«, murmelte Jessica. Konnte sie das Pferd einfach loslassen? Vielleicht wusste es allein, wohin es gehörte. Aber was, wenn es fortlief?


  Sie seufzte. Himmel nochmal, jetzt hatte sie das Vieh auch noch am Hals!


  »Ach, rutsch mir doch den Buckel runter«, sagte sie böse zu Charly und gab sein Halfter frei. »Von mir aus lauf doch weg oder mach sonst, wozu du Lust hast. Kann mir ja egal sein.«


  Charly betrachtete sie aufmerksam. Mit den gespitzten Ohren, den intelligenten hellen Augen und der Wuschelmähne, die ihm in die Stirn hing, bot er einen so unwiderstehlichen Anblick, dass Jessica einige Mühe aufbringen musste, um sich nicht rühren zu lassen. Doch sie drehte sich entschlossen von Charly weg und wollte gehen. Sie hatte sich ohnehin schon viel zu lange aufhalten lassen. Da fiel ihr Blick auf die Tüte mit dem Brot in ihrer Hand. Was sollte sie nun damit anfangen?


  Es einfach Charly hinzuwerfen, kam für sie nicht in Frage. Jessica war sich gar nicht bewusst, dass hier ihr altes Verantwortungsgefühl durchschlug. Der Schecke hatte schon genug Brot gefressen, und wenn die Frau in der Küche meinte, es sei nicht gut für ihn, dann hielt sie sich daran, immerhin wollte sie ja bei allem Frust auch nicht, dass das Tier krank wurde.


  Vor ihrem inneren Auge erschien plötzlich ein anderes Pony. Ein weißes, mit braunen Augen. Hatte sie nicht gestern erst bedauert, dass sie für die kleine Stute nichts eingesteckt hatte?


  Hm, sollte sie oder sollte sie nicht? Eigentlich wollte sie ja mit alldem nichts mehr zu tun haben. Aber nun hatte sie schon das Brot ...


  Jessica zögerte noch einen winzigen Moment, dann drehte sie sich um und marschierte los. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Charly ihr munter hinterhertrottete, aber das störte sie nun auch nicht mehr. Im Gegenteil, ohne es sich einzugestehen, schmeichelte es ihr, dass sich der Schecke offenbar zu ihr hingezogen fühlte, wenngleich sie ehrlich genug zu sich selbst war, um sich zu sagen, dass es wohl eher die Tüte mit dem Brot war, wofür sich Charly in erster Linie interessierte.


  Sie fand den Weg zu Mollies Koppel ohne Schwierigkeiten und spürte in sich ein winziges Gefühl der Freude, als sie sah, dass die kleine Stute sofort herankam, als sie sie bemerkte.


  »Hallo, du«, sagte sie unbeholfen.


  Mollie streckte den Kopf über den Zaun und prustete. Jessica dachte erst, sie meinte Charly, der ihr tatsächlich bis hierher gefolgt war und nun hinter ihr umherwanderte. Doch dann stellte sie fest, dass Mollie für Charly kaum einen Blick übrig hatte, sondern sich eindeutig über ihren, Jessicas, Besuch freute.


  »Sieh mal, ich habe dir etwas mitgebracht!« Jessica fühlte sich nach wie vor unsicher im Umgang mit einem Pferd. Sie kam sich ein wenig albern vor, dass sie allen Ernstes mit dem Tier redete. Doch irgendwie schien es richtig zu sein, denn Mollie stellte die Ohren auf und äugte interessiert nach der Tüte.


  Verstand sie wirklich, was sie zu ihr sagte? Das wäre ja ein Ding!


  Sie öffnete die Tüte und holte eines der Brotstücke heraus. Sie wusste aus den zahllosen Mädchen-und-Pferd-Büchern, die sie früher gelesen hatte, dass man Pferden Leckerbissen auf der flachen Hand gab, und es funktionierte tatsächlich. Mollie nahm das Brot mit sanften Lippen, es kitzelte ein wenig, und Jessica verspürte plötzlich ein leichtes Würgen in der Kehle, eine Rührung, die sie selbst nicht begriff.


  Ein unsanfter Stoß in den Rücken ließ sie taumeln.


  Charly schien entschlossen, sich seinen weiteren Anteil am Brot zu holen, und versuchte, von hinten an die Tüte heranzukommen. Mollie war darüber alles andere als erbaut, legte die Ohren an, schnaubte wütend und schnappte nach dem Schecken, woraufhin Charly einen Hopser zur Seite tat. Jessica musste unwillkürlich lachen. Obwohl Charly frei herumlief, während Mollie in der Koppel eingesperrt war, ließ die Schimmelstute keinen Zweifel darüber aufkommen, wer von ihnen hier das Sagen hatte, und Charly erkannte ihre Vorrangstellung protestlos an.


  »Hier, nimm auch noch ein Stück.« Jessica reichte Charly eine Brotscheibe hinüber. »Aber das ist jetzt wirklich das Letzte, du hast vorhin genug geklaut.«


  Charly kaute das Brot zufrieden, dabei vorsichtig zu Mollie blickend. Er schien vor ihr Respekt zu haben. Doch Jessica fütterte Mollie, und die kleine Stute achtete nicht weiter auf Charly. Manierlich nahm sie ein Stück Brot nach dem anderen, und als die Tüte leer war, bedeutete das auch für Jessica eine leichte Enttäuschung.


  »Hat's geschmeckt?« Vorsichtig streichelte sie Mollies Hals und freute sich, dass das Pony auch noch bei ihr stehen blieb, obwohl die Leckerbissen versiegt waren. Mollie genoss ihre Gesellschaft offenbar tatsächlich auch ohne sie, etwas, was Jessica nie erwartet hätte und ihr innerlich ein ungeahntes kleines Glücksgefühl verschaffte.


  Eigentlich hatte sie sich nur vor den unangenehmen Menschen hier auf dem Hof davonstehlen wollen und sollte daher ihre Beschäftigung mit den beiden Pferden als Zeitversäumnis werten. Doch als sie eine halbe Stunde später endlich davonschlich, konnte sie nicht anders als sich eingestehen, dass es Spaß gemacht hatte.

  



  Denis longierte Erin drüben auf dem Reitplatz, als Christine mit staubbedecktem Wagen in den Hof einbog. Es mochte seine Vorteile haben, dass es in den letzten Tagen nicht mehr geregnet hatte, aber um das Wagenwaschen würde sie deshalb trotzdem nicht herumkommen, wie sie seufzend feststellte, als sie ausstieg und ihre Sachen aus dem Kofferraum holte.


  »Hi Christine!«


  Christine blickte auf und sah Ruaidhri um die Ecke biegen. Er strahlte sie an, und gleich besserte sich ihre Stimmung wieder. Egal, was los war, es schien, als ob Ruaidhri immer gute Laune hätte, und das auf eine geradezu unwiderstehlich ansteckende Weise.


  »Na, was hast du denn heute vor?« Sie lachte ihn an und strich sich ein paar Fransen ihres kurz geschnittenen dunklen Haares aus der Stirn. Sie musste es heute Abend unbedingt waschen, fiel ihr dabei ein. »Du hast dich ja so fein gemacht?«


  In der Tat schien Ruaidhri gerade auf dem Weg zu einer Verabredung. Sein Hemd war sichtlich neu, und er trug Hosen mit Bügelfalten, was bei ihm seltsam anmutete.


  Ruaidhri lachte, warf seinen Autoschlüssel in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf.


  »Tja, du willst ja nicht mit mir ausgehen, da hab ich halt wieder mal jemand anderen fragen müssen.« Seine blauen Augen blickten fröhlich.


  »Was sicher die bessere Idee war«, versetzte Christine trocken. »Kenn ich die Schöne?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Ruaidhri mit verschmitzter Miene.


  Christine musste allerdings nicht weiter nachfragen, denn hinter Ruaidhri tauchte Siobhán auf.


  »Aha.« Christine lachte. »Hat er es endlich wieder mal geschafft, dich zu überreden?«


  Siobhán lachte auch. »Na, er war jetzt so lange schon so hartnäckig, da tu ich ihm halt wieder mal den Gefallen, mit ihm essen zu gehen.«


  Sie hängte sich ihre modische Handtasche über die Schulter, und Christine wurde sich in diesem Moment bewusst, wie lange sie selbst schon nicht mehr aus gewesen war. Sie hatte schon beinahe vergessen, wie es sich anfühlte, gepflegte Kleidung statt schmutziger Jeans, Sweatshirt und Gummistiefel zu tragen und nach Parfum statt nach Stall zu duften. Das letzte Mal, dass Denis und sie essen waren, lag schon Monate zurück. Und tief in sich fühlte sie in diesem Augenblick fast ein kleines bisschen Bedauern.


  »Ja, das war ein hartes Stück Arbeit.« Ruaidhri nickte mit beinahe düsterem Gesichtsausdruck. »Ich möchte tatsächlich mal wissen, warum immer genau die Frauen, an deren Gesellschaft mir wirklich viel liegt, es mir gerade besonders schwer machen.«


  »Hm, vielleicht solltest du mal über deinen Gesamtverschleiß an Frauen nachdenken.« Christine schmunzelte.


  Ruaidhris Flirtereien waren Legende auf dem Hof. Es gab sicher keine einzige auch nur halbwegs attraktive Frau, bei der er sein Glück noch nicht versucht hatte, und entsprechend ernst wurde er von ihnen auch genommen. Seitdem das Anwesen nicht mehr oder nur noch in Ausnahmefällen touristischen Zwecken diente, war zu Ruaidhris nicht geringem Kummer der Nachschub an für ihn interessanter Weiblichkeit hier ziemlich versiegt, doch Siobhán, um die er sich bemühte, seit sie damals auf den Hof kam, fasste sein Werben ebenfalls stets als das Balzverhalten des professionellen Schürzenjägers auf, der er war. Christine wusste, dass sie sich von ihm genauso wenig einwickeln lassen würde wie damals sie selbst zu Beginn ihres Aufenthaltes bei den O'Flahertys. Dass Siobhán sich gelegentlich doch einmal überreden ließ, mit ihm auszugehen, lag daran, dass sie Ruaidhri ebenso wie Christine im Grunde sehr mochte und er ihre Körbe stets mit Humor nahm.


  Auch diesmal zwinkerte Siobhán ihr lustig zu, und Christine lachte zurück.


  »Dann wünsche ich euch viel Spaß«, sagte sie.


  »Danke, den werden wir sicher haben«, entgegnete Ruaidhri, und Siobhán blickte ihn amüsiert an.


  »Ach, bevor ich's vergesse«, Siobhán wandte sich, schon im Gehen, plötzlich ernst geworden, an Christine, »Jessica boykottiert anscheinend inzwischen sogar die Mahlzeiten. Sie war heute bei keinem Essen. Ich dachte, ich sag es dir. Vielleicht schaffst du es ja doch irgendwie nochmal, mit ihr zu reden.«


  Christine war erschrocken. »Bist du sicher, dass sie überhaupt da ist? Vielleicht ist sie fortgelaufen?« Sie musste unwillkürlich an ihre spontane Angst in der vergangenen Nacht denken.


  »Nein, ich hab sie vorhin aus der Ferne kurz gesehen.« Siobhán machte ein besorgtes Gesicht. »Ich weiß nicht, was sie treibt, will sie auch wirklich zu nichts zwingen, aber essen muss sie. Sie ist ohnehin untergewichtig, so wie sie aussieht.«


  »Ja, du hast Recht.« Christine war ratlos. Um Himmels willen, nicht auch noch das! Was sollte das denn schon wieder, trat sie jetzt in einen Hungerstreik oder so was? »Ich werde es versuchen«, sagte Christine und seufzte.


  Mit beinahe hilflosem Gesicht sah sie zu, wie Ruaidhri Siobhán galant in seinen Wagen half. Noch lange Momente, nachdem die beiden abgefahren waren, stand Christine still da und dachte nach. Was konnte sie nur tun? Es half nichts, sie musste einfach Geduld haben und immer wieder versuchen, an das verstockte Mädchen heranzukommen.


  Huftritte ließen sie sich rasch umdrehen, und ihr Gesicht überzog ein Lächeln, als sie Denis mit Erin sah.


  »Na, seid ihr fertig mit eurer Lektion?«


  »Sind wir.« Denis lächelte ebenfalls.


  »Und wie macht sie sich?« Christine trat näher und strich der hellbraunen Stute über die samtigen Nüstern. Erin reagierte verspielt und stieß sie mit dem Maul an. Christine lachte.


  »Sie hat in den letzten Wochen große Fortschritte gemacht.« Denis klopfte dem Vollblüter den glatten Hals. »Sie ist ganz groß in Form, und ich bin sicher, sie hat gute Aussichten.«


  »Willst du sie jetzt für Listowel melden?«, fragte Christine.


  »Ja, ich denke schon.« Denis betrachtete die Stute. »Sie braucht allmählich ein wenig Rennerfahrung, und das Maiden Hurdle ist dafür ein guter Anfang.«


  »Was glaubst du, wie sie mit der Atmosphäre beim Rennen klarkommt?«


  »Ich hoffe, gut.« Denis lachte. »Sie neigt nicht zur Nervosität, ist nur etwas leicht ablenkbar. Ich werde sie in den nächsten Tagen verstärkt mit nach Galway auf die Rennbahn nehmen. Dort ist jetzt vor den Oktoberrennen schon eine Menge Trainingsbetrieb, da kann sie sich schon mal allmählich daran gewöhnen.«


  »Wen willst du noch mitnehmen?«


  »Nach Listowel? Hm, Cassandra, dachte ich, nachdem sie in Tralee im August so unerwartet gut abgeschnitten hat. Und natürlich Etive Mor für das Handicap und Hidden Spot für das Steeplechase. Die beiden haben zurzeit alle Chancen auf gute Platzierungen, und sie sollen auch auf jeden Fall Ende Oktober hier in Galway starten.«


  »Cuchulainn startet tatsächlich nicht mehr, stimmt's?« Christine sah ihn fragend an.


  Denis schüttelte den Kopf. »Nein. Seine Zeit ist endgültig vorbei. Denk mal daran, dass wir jedes andere Rennpferd seines Alters normalerweise schon lange verkauft hätten. Es ist wie überall im Leben, man muss einfach irgendwann mal Platz für den Nachwuchs machen.«


  »Ja, da hast du wohl Recht«, sagte Christine und streichelte Erin. »Aber eigentlich ist es ein erschreckender Gedanke, meinst du nicht?«


  »Dass irgendwann für jeden die Zeit kommt, da man zu alt für etwas ist?« Denis lächelte, er hatte Christine sofort verstanden. »Aber danach kommt ja immer wieder etwas, ein nächster Lebensabschnitt, eine neue Aufgabe. Und sieh Cuchulainn an. Sein Leben als Rennpferd ist vorbei, jetzt beginnt dafür sein zweites Leben als Reitpferd und vielleicht sogar Zuchtpferd. Jedes Ende ist der Anfang für etwas Neues.«


  »Ja, das ist wahr.« Christine erblickte in Denis' Augen das Spiegelbild ihrer eigenen Gedanken.


  Erin scharrte ungeduldig mit einem Huf, und Denis sah Christine fragend an.


  »Wenn du nachher deinen Papierkram erledigt hast, wie wär's mit einem Ritt?«


  Gerne, wollte Christine schon freudig zustimmen, doch sie stockte und schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, vielleicht später. Ich muss erst noch etwas erledigen.«


  Dass sie nach Jessica suchen und wieder einmal ein Gespräch mit ihr probieren wollte, mochte sie Denis nicht sagen.


  Doch er erriet es ohne Probleme, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Das Mädchen wieder?« Seine Stimme hatte an Wärme verloren und klang knapp und trocken.


  Christine sah ihn beinahe flehend an. »Versteh doch, es muss sein.«


  »Ich verstehe da gar nichts. Da ist für mich nichts daran zu verstehen, dass du dich trotz tausend anderer Aufgaben auch noch um jemanden kümmern musst, der dich nichts angeht und der das auch überhaupt nicht will.«


  »Aber ...«, begann Christine, doch Denis schnitt ihr das Wort ab.


  »Mach, was du willst, doch beschwer dich nicht, wenn's dir zu viel wird. Und sag mir Bescheid, wenn du mal wieder einen Termin für einen Ausritt frei hast.«


  Und ohne Christines Entgegnung abzuwarten, fasste er Erins Halfter fester, drehte sich um und ging mit dem Pferd davon. Christine blickte ihm nach. In ihrem Hals saß ein Kloß.


  Nie mehr, seitdem sie und Denis zusammen waren, hatte es diesen Ton zwischen ihnen gegeben. All die Jahre waren sie zwei Teile eines Ganzen gewesen, eingebettet in gegenseitiger Liebe und Respekt für die Wünsche und Interessen des anderen. Doch nun schienen sie zum ersten Mal an einen Punkt gekommen zu sein, wo es nicht mehr funktionierte. Warum wollte er nicht verstehen?


  Doch dann presste sie ihre Lippen zusammen.


  Denis konnte nicht von ihr verlangen, dass sie das Mädchen aufgab, nur weil er es so wollte. Es war ihre Sache, und sie brauchte ihn ja wohl nicht um Erlaubnis zu fragen. Wenn er deshalb schlechte Laune bekam, war es sein Problem, nicht ihres.


  Und entschlossen wandte sie sich ab.

  



  »Jessica?«


  Es war zur Abendessenszeit. Christine hatte ganz richtig vermutet, dass Jessica sich die gemeinsame Mahlzeit im Speiseraum schenken würde, und sich daher im Flur auf die Lauer gelegt, in der Annahme, dass sie sich möglicherweise währenddessen auf ihr Zimmer schleichen würde. Obwohl sie fast nicht daran glaubte, tauchte Jessica tatsächlich auf. Ihr Haar war zottelig wie eh und je, und sie hatte es auch offenbar nicht für nötig befunden, ihre lehmigen Schuhe vor der Tür abzutreten.


  »Sie schon wieder!« In Jessicas Ton lag Genervtheit. Sie wollte ohne innezuhalten an Christine vorbei die Treppe hinauf, doch diese verstellte ihr den Weg. »Was wollen Sie, können Sie mich nicht endlich mal in Ruhe lassen?«


  Christine seufzte. Es schien sich immer wieder auf die gleiche Weise abzuspielen. Wie kam man nur endlich an das Mädchen heran?


  »Bitte, Jessica.« Sie schaute sie ernst an. »Können wir nicht mal wie normale Menschen miteinander umgehen? Es tut dir hier keiner was, und ich möchte nichts als dir helfen.«


  »Sie helfen mir am besten, indem Sie mir nicht ständig überall hinterherrennen«, gab Jessica giftig zurück. »Was wollen Sie denn schon wieder von mir? Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich keine Lust habe, mit Ihnen zu reden.«


  »Aber ich hab Lust, mit dir zu reden.« Christine beschloss, sich einfach nicht um Jessicas bösen Gesichtsausdruck zu kümmern. »Wie geht es dir denn jetzt so? Gibt es irgendwas, was du vielleicht brauchst?«


  Was für dumme Fragen, dachte Christine bei sich. Wie sollte es Jessica denn wohl gehen, den Verlust der Mutter verkraftete man nicht in ein paar Wochen, und was konnte sie denn Wichtigeres brauchen als ihre Mutter!


  Sie las in Jessicas Gesicht, dass diese auch genau das dachte. So etwas wie Verachtung zeigte sich, und Christine fühlte sich unangenehm unterlegen.


  »Wenn Sie's immer noch nicht kapiert haben – meine Ruhe brauche ich, sonst nichts!« Jessicas Stimme klang schneidend. »Sonst noch Fragen?«


  Ja, dachte Christine, ich hätte noch eine Menge Fragen an dich. Wer du bist, wo du herkommst, welche Angehörigen wir informieren könnten, die Adresse deines Vaters zum Beispiel. Aber sie wusste, es war sinnlos. Und so schnitt sie kurz entschlossen das näher liegendere Thema an.


  »Ja, ich würde gern wissen, ob du jetzt vorhast, einen Hungerstreik durchzuführen«, sagte sie mit ein wenig gezwungen munterer Stimme. »Ich habe mitgekriegt, dass du anscheinend jetzt sämtliche Mahlzeiten boykottierst. Und«, sie brachte ein Lächeln fertig, »so schlecht kocht meine Schwiegermutter nun auch wieder nicht, meine ich.«


  »Aha, jetzt spionieren Sie mir schon regelrecht nach, was?«


  »Keiner spioniert dir nach.« Christine hatte mit diesem Vorwurf beinahe gerechnet. »Aber dir muss doch klar sein, dass es auffällt, wenn hier jemand einfach nichts mehr isst, und du darfst es uns nicht verübeln, wenn wir uns deswegen Sorgen machen.«


  »Doch, das verüble ich sogar sehr«, gab Jessica zurück. »Denn es geht Sie einen feuchten Dreck an, ob ich esse oder nicht.«


  »Da irrst du dich aber«, sagte Christine entschieden. »Da du uns nicht verraten willst, wer du bist, wissen wir zwar nicht, wie alt du genau bist, doch wurde nicht zuletzt aus diesem Grund einfach mal als gegeben vorausgesetzt, dass du noch nicht volljährig sein kannst. Es steht dir ja jederzeit frei, notfalls den Gegenbeweis zu erbringen. Wir haben jedoch bis zu diesem Gegenbeweis hier für dich im Moment die Verantwortung, und das schließt auch die für deine Gesundheit mit ein. Deshalb werden wir notfalls mit energischeren Mitteln dafür sorgen, dass du regelmäßig isst.« Sie hatte betont kühl gesprochen und hoffte, Jessica würde nicht näher darüber nachdenken, wie sie diese »energischen Mittel« in einem solchen Fall wohl durchsetzen würden – dass das ein Bluff sein musste, war leider gar zu offensichtlich, denn auf Zwangsernährung waren sie hier auf dem Hof nun wirklich nicht eingerichtet.


  Doch Jessica ließ sich nicht einschüchtern. »Das könnt ihr ja mal probieren«, sagte sie verächtlich. »Wenn euch nichts Besseres einfällt, dann tut ihr mir Leid.«


  Christine atmete tief durch. »Jessica«, sagte sie ruhig, »so kommen wir doch nicht weiter. Du musst etwas essen, das weißt du. Wenn du hier fastest, tust du damit in allererster Linie dir selbst den Schaden an. Ist das denn so schwer einzusehen?«


  »Nun machen Sie mir doch bloß nicht weis, dass Sie nicht hauptsächlich deshalb Angst haben, weil Sie was auf den Deckel kriegen würden, wenn mir hier ein Haar gekrümmt wird.«


  »Das ist Unsinn, und du weißt es.« Christine bemühte sich weiterhin um einen gelassenen Ton.


  »Wenn es Unsinn ist, was kümmert es Sie dann, ob ich esse oder nicht? Kann Ihnen dann ja wohl wirklich herzlich egal sein.«


  »Könnte es, aber ist es nicht.«


  »So?« Jessica schnaubte. »Was gehe ich Sie eigentlich an? Haben Sie nichts Besseres zu tun? Sind Sie in irgendeiner Weise unbefriedigt?« Sie war laut geworden, und Christine bemerkte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, so fest umklammerte sie das Treppengeländer.


  »Jessica ...«, begann Christine, doch diese unterbrach sie.


  »Sie können sich Ihre Kommentare sparen! Ich bin nicht Ihre Tochter, und es geht Sie daher einen verdammten Dreck an, was ich tue, ob ich esse, ob ich was brauche oder sonst was. Wenn Sie jemanden zum Betütteln brauchen, dann schaffen Sie sich ein eigenes Balg an!«


  Ihr gehässiger Tonfall verschlug Christine nun doch die Sprache, und Jessica, die das merkte, blickte sie verachtungsvoll an.


  »Aber wahrscheinlich bringen Sie das nicht fertig, das mit dem eigenen Balg«, fügte sie mit heruntergezogenen Mundwinkeln hinzu. »Vermutlich hat Ihr Mann keinen Bock mehr auf Sie, oder er bringt's nicht mehr, und deshalb fallen Sie jetzt mir auf den Wecker mit Ihrem Gluckengetue. Ich würde vorschlagen, Sie suchen sich lieber einen Typen, der noch auf solche alten Fregatten wie Sie steht, lassen sich schwängern, und dann haben Sie, was Ihnen fehlt.«


  Sie erkannte, dass Christine keine Worte fand, warf ihr noch einen verächtlichen Blick zu und schob sich an ihr vorbei.


  »Na, sprachlos, was? Dann scheine ich ja das Richtige getroffen zu haben!«


  Und mit einem letzten triumphierenden Blick verschwand sie die Treppe hinauf.


  Christine hatte sich nicht gerührt. Ihr Gesicht war starr und totenbleich. Der Hieb war unerwartet gekommen, und sie hätte nie gedacht, dass es sie immer noch so treffen würde. Sie hatte das Gefühl, als ob man sie in den Bauch getreten, als ob sie einen heftigen Schlag mitten ins Gesicht erhalten hätte.


  Und es tat weh. Es tat immer noch so weh.


  Die Erinnerung, würde sie sie niemals loswerden? Sie hatte geglaubt, es läge inzwischen lange genug zurück, sodass sie sich daran gewöhnt, damit abgefunden hatte. Die Stimme des Arztes damals, der ihr sagte, dass ihr ungeborenes Kind nicht mehr am Leben sei. Das Aufwachen aus der Narkose, die Mitteilung, dass sie nie mehr schwanger werden könne. Der Kummer, die Verzweiflung, die Wut.


  Christine stöhnte unwillkürlich auf und taumelte beinahe. Wie blind griff sie Hilfe suchend nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, erwischte das Treppengeländer und zog sich heran. Mit zitternden Knien setzte sie sich auf eine Treppenstufe und verbarg das Gesicht in ihren Händen.


  Sie hatte vergessen, wo sie sich befand, sah nichts mehr von ihrer Umgebung, sondern fühlte nur wieder den Schmerz. Erinnerte sich an ihre Empfindungen damals. Wie lange hatte sie gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Es war für sie lebensnotwendig gewesen, sie als Medizinerin durfte sich von solchen Traumata nicht auf Dauer beeinflussen lassen, doch sie war auch Frau, und wie für viele Frauen bedeutete es auch für sie einen unwiederbringlichen Verlust, niemals Kinder haben zu können. Sie hatte gelernt, damit zu leben, sie hatte in ihrer Arbeit, in den Tieren und nicht zuletzt in ihrer Liebe zu Denis ausreichend Erfüllung gefunden, um nicht mehr zu grübeln und zu hadern. Und sie vermochte sich durchaus vernünftig zu sagen, dass es natürlich auch ohne Kinder ging, dass es nun einmal nicht jedem vergönnt war und das Leben deshalb nicht weniger wertvoll und glücklich sein musste, ganz besonders, wenn man, wie sie, einen liebevollen Partner und eine schöne Aufgabe besaß. Die Momente, in denen sie immer noch heimlich weinte und sich sehnte, waren weniger häufig mit den Jahren und beschränkten sich meist auf jene Gelegenheiten, da Eleanor ungewollt taktlos über ihre immer noch nicht vorhandenen Enkelkinder seufzte. Dies kam jedoch verhältnismäßig selten vor, da ihre Schwiegereltern schon lange über den Grund ihrer Kinderlosigkeit informiert waren, ihr niemals absichtlich deshalb einen Vorwurf machen würden und sich solche Andeutungen auch in der Regel auf Ruaidhri oder Fiona bezogen, die beide trotz zahlreicher Amouren keine ernsthaften Anstalten machten, eine Familie zu gründen.


  Doch jetzt hatte es Christine wieder einmal bis ins Mark getroffen. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie derartig reagierte. Sie merkte nur, dass sie in diesem Moment alle Kräfte aufbieten musste, um ihre Fassung zu wahren. Die Tränen brannten ihr in den Augen, und sie wehrte sich wütend dagegen, ihnen freien Lauf zu lassen.


  Und all das, weil ein ungezogenes junges Mädchen, das überhaupt nicht wusste, wovon es da sprach, ihr eine Gehässigkeit entgegenschleuderte, die ohnehin nur eine in einer langen Reihe vorangegangener Bösartigkeiten war. Die mit Sicherheit völlig ziellos abgeschossen und auch nicht anders gemeint war als alles andere, mit dem Jessica seit Wochen hier alle, die sich um sie bemühten, zu verprellen versuchte. Eine Bemerkung, von jemandem losgelassen, der selbst bis ins tiefste Innere verletzt war und in seinem wahnsinnigen Kummer auch nicht mit normalen Maßstäben gemessen werden sollte.


  Christine atmete tief durch. Sie musste sich zusammennehmen, das Abendessen war gleich vorüber, und jeden Moment konnte jemand auf den Flur hinaustreten und sie hier vorfinden, wie sie da saß und mit den Tränen kämpfte. Womit sollte sie das dann erklären!


  Schwerfällig zog sie sich hoch. Ihr schien es mit einem Mal, als wöge sie hundert Kilo, als wollten ihre Beine sie nicht mehr tragen.


  Denis – ja, sie verspürte plötzlich den unbändigen Wunsch, sich in Denis' Arme zu flüchten. Er hatte ihr schon damals geholfen, ihren Kummer um das verlorene Kind und die schlimmen Begleitumstände zu verarbeiten. Er war damals für sie da gewesen, und er würde auch jetzt wieder für sie da sein, sie einfach in den Arm nehmen, und dann würden die Schatten verschwinden.


  Christine lächelte beim Gedanken an Denis, und tiefe Liebe erfüllte sie. Was hatte sie für ein Glück, jemanden wie ihn zu haben.


  Wo mochte er sein? Er hatte etwas von einem Ausritt gesagt. Vielleicht war er schon wieder zurück, sie musste nachsehen. Und entschlossen wandte sie sich zur Tür.


  Draußen dämmerte es bereits und war empfindlich kühl. Sie überlegte, ob sie sich schnell eine wärmere Jacke holen sollte, aber dann verwarf sie den Gedanken. Sie wollte nur schnell zu Denis.


  Mit raschen Schritten ging sie hinüber auf den Stallhof. Der Reitplatz war leer, wie sie mit einem schnellen Blick erkannte, also wandte sie sich ab und betrat den Stall. Der warme, anheimelnde Geruch von Stroh und Pferden empfing sie, und wie immer fühlte sie sich gleich geborgen. Zu dieser Jahreszeit fehlten auch schon weitgehend die vielen unangenehmen Fliegen, die sonst im Stall umhersummten, und das vertraute Schnauben, Kauen und die dumpfen Geräusche der Pferdehufe in der dicke Einstreu wirkten unendlich friedlich.


  Noch immer befanden sich sämtliche Connemaras und viele der Irish Hunter draußen auf den Koppeln, weshalb zahlreiche Boxen leer waren. Die Pferde, die im Stall standen, waren mit Fressen beschäftigt. Christine schloss daraus, dass Denis bereits hier gewesen war und gefüttert hatte. Prüfend ließ sie ihren Blick über die Tiere schweifen, vielleicht war Denis ja noch mit einem von ihnen unterwegs.


  Dort stand Erin und malmte genüsslich ihr Kraftfutter. Zurzeit erhielt sie besonders energiereiche Nahrung. In der Box daneben knabberte Cassandra am Heu, ihr Nachbar Hidden Spot hatte Christine bereits bemerkt und trat ans Gitter, in der Hoffnung auf einen Leckerbissen oder etwas Streicheln. Die Box am Ende der Reihe war leer, dann musste Denis mit Etive Mor ...


  Nein, der hoch gewachsene Rotbraune stand gegenüber, auf der anderen Seite der sauber gefegten Stallgasse, wie Christine einen Augenblick später feststellte. Wo mochte Denis dann sein? Nun ja, er würde sicher bald auftauchen. Die Stalltür war noch nicht abgeschlossen gewesen, was bedeutete, dass er hier noch zu tun hatte. Geistesabwesend, immer noch nicht wieder ganz sie selbst, streichelte Christine den roten Hengst, der zutraulich seine Nase durch das Boxengitter schob. Sie fühlte sich mit einem Mal unendlich müde.


  Als hinten am Ende der Stallgasse die Tür der Sattelkammer klappte, schrak sie zusammen. Sie wandte sich um und sah Denis, der nun an den Ausguss trat und den Hahn aufdrehte. Offenbar hatte er Lederzeug eingefettet, denn er brauchte einige Momente, um sich die Hände zu waschen. Als er nach dem Handtuch griff, machte Christine sich bemerkbar.


  »Denis?«


  Er sah hoch und erblickte sie.


  In Christine stieg ein drängendes Gefühl auf. Hier war Denis, gleich würde alles wieder gut sein. Sie löste sich von Etive Mors Box und ging auf ihn zu, mit klopfendem Herzen und bebend in der Erwartung seiner Arme um sich. Doch dann blieb sie stehen, wie wenn man ihr in den Magen getreten hätte.


  Denis hatte ihr kurz zugenickt, hängte das Handtuch zurück an den Haken, drehte sich um und verließ den Stall.


  Eisige Kälte durchzog Christines Inneres. Damit, dass Denis sie im Stich ließ, hätte sie nie gerechnet. Sie wusste, dass für ihn das Thema Jessica ein Reizthema war, sie kannte ja seine Einstellung zu ihrem Engagement, hatte sich mehr oder weniger damit abgefunden, dass er es da an Verständnis mangeln ließ. Doch dass er so weit gehen würde, es ihr ernstlich übel zu nehmen, dass sie seine Ermahnungen nicht befolgte, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen. So etwas wie Machtkämpfe hatte es bei ihnen nie mehr gegeben, keiner versuchte jemals, dem anderen Vorschriften zu machen.


  Und nun? War er wirklich zornig darüber, dass sie etwas tat, was er nicht guthieß? Ging er jetzt tatsächlich so weit, ihr die kalte Schulter zu zeigen? Und das ausgerechnet in einem solchen Moment, da sie nichts dringender brauchte als ihn, seine tröstenden Worte, seine Arme um sich, seine innige Nähe?


  Ihr kam es so vor, als wäre sie nahe am Ersticken. Ihre Kehle war eng, das Atmen fiel ihr schwer, und der Kloß wurde immer dicker.


  Und dann hielt sie es nicht mehr aus, wandte sich so heftig um, dass die Pferde in den nächstgelegenen Boxen aufschreckten. Christine merkte es nicht, sie stürmte aus dem Stall, wie wenn jemand hinter ihr her wäre. Nur weg von hier und hin zu dem Einzigen, bei dem sie mit Sicherheit niemals eine Ablehnung befürchten musste, der sie ohne jede Einschränkung und ungeachtet aller ihrer Fehler liebte.


  Cuchulainn.


  Der Hengst war der Einzige der Vollblüter auf dem Hof, der noch auf der Koppel stand. Er war älter als die anderen, verfügte daher über eine unempfindlichere Gesundheit als die Jungtiere, und da von ihm keine sportlichen Hochleistungen mehr verlangt wurden, durfte er sich jetzt eines wohlverdienten natürlicheren Daseins erfreuen.


  Es war inzwischen fast dunkel draußen, doch Cuchulainn erkannte Christine schon von weitem. Er kam freudig heran und beugte seinen schmalen Kopf zu Christine hinunter, die über den Zaun gestiegen war.


  »Hallo, mein Kleiner«, sagte sie leise und streichelte ihn mit beiden Händen. Im gleichen Moment fiel ihr ein, dass sie nicht einmal eine Karotte für ihn einstecken hatte.


  Auch Cuchulainn suchte nach dem gewohnten Leckerbissen, und als er keinen fand, scharrte er nachdrücklich mit dem Vorderhuf und stieß Christine mit dem Kopf an.


  »Es tut mir so Leid«, sagte Christine. Sie fühlte wirkliche Verzweiflung darüber, dass sie vergessen hatte, etwas für Cuchulainn einzustecken. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich gewesen wäre, hätte sie sich eingestehen müssen, dass sie auf einmal eine unvernünftige Furcht davor hatte, dass das Pferd sich deshalb genauso von ihr abwenden könnte wie Denis.


  Doch Cuchulainn blieb ruhig stehen. Als er merkte, dass Christine nichts für ihn dabeihatte, begnügte er sich damit, sein Maul in ihre Hand zu schmiegen und sanft zu knabbern. Er gab dabei zärtliche Schnaufer von sich und schien vollends zufrieden mit Christines Gegenwart.


  Und Christine, von der einfachen, aber so unumstößlichen Liebe des Pferdes nun vollends aus der Fassung gebracht, umschlang seinen Hals mit beiden Armen, presste ihr Gesicht in die Mähne des Pferdes und brach in Tränen aus.


  9. Kapitel


  Irgendwie wollte sich das triumphierende Gefühl, das Jessica glaubte, empfinden zu müssen, nicht einstellen. Obwohl sie es dieser dämlichen Christine ganz offensichtlich endlich einmal gezeigt hatte, und das mit dem durchschlagenden Erfolg, dass diese anscheinend wirklich nicht mehr wusste, was sie sagen sollte. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund schmeckte der Sieg schal.


  Christine war verstummt, gut, aber etwas in ihren Augen hatte Jessica nicht gefallen. Es konnte ihr natürlich völlig egal sein, es bestand nicht der geringste Anlass, sich darüber Gedanken zu machen, wessen Gefühle sie da womöglich verletzt hatte, aber eine leise Stimme in ihrem Innern sagte ihr, dass sie zu weit gegangen war. Dass sie mit ihren Angriffen in Gebiete vorgestoßen war, für die sie keine Entschuldigung vorweisen konnte.


  Sie war still an diesem Abend. Gesprächig war Jessica ja ohnehin nie, sie hatte schließlich keinerlei Bedürfnis, hier mit jemandem zu reden, aber etwas war anders als sonst. Sie wollte wütend sein, doch es fiel ihr heute schwer. Immer wieder sah sie Christines blasses Gesicht vor sich, und tief in ihr bohrte ein kleines nagendes Gefühl. Sie schämte sich.


  Wortlos begab sich Jessica an diesem Abend zu Bett, kommentarlos stand sie am nächsten Morgen auf, ging sogar zum Frühstück und brachte ein paar Bissen hinunter. Irgendwie machte es ihr plötzlich keinen besonderen Spaß mehr, aggressiv zu sein. In ihr brannten immer noch der Hass und die Verzweiflung, aber es kostete auch sehr viel Mühe, das alles ständig vor sich herzutragen. Und Jessica fühlte sich zu erschöpft, um sich im Moment diese Mühe weiter anzutun. Es war ihr inzwischen sogar zu anstrengend, ihre Ablehnung zu demonstrieren.


  Nach dem Frühstück verließ sie das Haus. Lief einfach los, es war ihr egal, wohin sie gelangte.


  Der Tag war sonnig, schon von Beginn an, doch Jessica wandte der Sonne den Rücken zu. Es erschien ihr, als hätte sie kein Recht, ihr ins Gesicht zu sehen.


  Der Weg unter ihren Füßen war weich und moorig, ihre Schritte waren kaum zu hören, und mit der Zeit kam es ihr vor, als glitte sie nur so dahin. Die Hände in die Taschen ihrer Nylonjacke gebohrt, den Blick starr vor sich auf den Boden gerichtet, achtete Jessica auf nichts, ging nur immer weiter und weiter.


  Als neben ihr im Gesträuch ein Vogel kreischte, schreckte sie auf und sah, dass sie schon lange am Ufer des Sees angekommen war. Neben dem Weg wuchs hohes Schilfgras, zwischen dem sie an manchen Stellen Wasser glitzern sehen konnte. Ein Blässhuhn stob flügelschlagend davon, als sie stehen blieb, und unwillkürlich schaute sie ihm hinterher, doch richtig wahr nahm sie nichts.


  Den Mann, der unter der großen Schwarzerle dicht am Wasser saß, bemerkte sie erst nach einer Weile. Auch er achtete nicht auf sie. Seine Aufmerksamkeit galt dem halb fertigen Bild, das auf einer Staffelei vor ihm lehnte, und er war ganz offensichtlich völlig darin vertieft, etwas, das sich drüben auf dem See befinden musste, zu malen. Er hielt den langstieligen Pinsel mit lockerer Hand und setzte mit penibler Genauigkeit kleine Farbtupfer auf die Leinwand, dabei immer wieder lange, nachdenkliche Blicke in Richtung seines Motivs werfend.


  Jessicas erster Drang war, schnell davonzulaufen, möglichst ohne dabei gesehen zu werden. Menschen waren es ja gerade, auf die sie keine Lust verspürte.


  Doch sie rührte sich nicht, blieb einfach im Schatten der Schilfwedel stehen und sah dem Maler zu.


  Er war ein älterer Mann mit grauem Haar, unmoderner Brille und unscheinbar in eine beigefarbene Windjacke gekleidet. Er saß auf einem einfachen Küchenklappstuhl und schien seine Malutensilien in einer Plastiktüte mitgebracht zu haben, danach zu urteilen, was alles um ihn herum verstreut im Gras lag. Das Bild, das er bot, wirkte in keiner Weise beeindruckend, strahlte nichts von der Romantik wilden Künstlerlebens aus – und doch blieb Jessicas Blick an der Szene hängen, sie wusste nicht, warum. Sie stand ganz still und wagte kaum zu atmen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen, doch ging sie dabei offenbar ohnehin geringes Risiko ein. Der Maler sah und hörte nichts, er schien völlig in seine Arbeit versunken. Von hier aus konnte Jessica nicht erkennen, um was es sich genau handelte, was der Mann malte, und zu ihrer eigenen Verwunderung stellte sie fest, dass es sie mit einem Mal interessierte.


  Noch bevor sie wusste, was sie tat, trat Jessica vor.


  »Was malen Sie denn da?«


  Der Künstler blickte auf, doch schien er weder überrascht über Jessicas Anwesenheit zu sein noch ihre Frage in irgendeiner Weise unpassend zu finden. Er lächelte.


  »Komm nur her, und sieh es dir an.«


  Er sprach ein langsames, bedächtiges Englisch, und einen Augenblick lang überlegte Jessica, ob er überhaupt Ire war. Doch das war ja unwichtig. Für diesen Moment fühlte sie sich nur freudig überrascht, dass sie es besser verstand als alles andere, was sie bisher hier gehört hatte. Und wie durch einen Magneten angezogen, bewegte sie sich näher.


  Das Bild war noch nicht fertig, das sah sie auf den ersten Blick. Auch dass es eine leichte Tendenz ins Abstrakte aufwies, konnte Jessica sofort erkennen. Sie brauchte tatsächlich einige Momente, bis sie herausfand, was es darstellen sollte.


  Das kräftige Tiefblau des Sees, das Schilf, die herbstlichen Bäume, der wolkige Himmel, alles fügte sich in eine wunderbare Szene zusammen, die Jessica unwillkürlich ergriff.


  »Das ist wirklich schön«, sagte sie ehrlich. »Sie können gut malen.«


  »Nun ja, ich versuche mein Bestes.« Der Mann lächelte. »Nur wer sich nicht über Gebühr vom Ehrgeiz ergreifen lässt, hat eine reelle Chance, mit seiner Arbeit zufrieden zu sein.«


  »Aber damit können Sie doch zufrieden sein«, entgegnete Jessica spontan. »Ich verstehe nichts von Malerei und weiß, dass meine Meinung da nichts besagt, aber ich finde, es sieht einfach toll aus.


  »Warum schätzt du deine Meinung denn so gering ein?« Der Mann blickte Jessica ruhig an. »Muss man denn immer Fachmann sein, um sich über etwas äußern zu können? Jeder hat das Recht, die Dinge aus seiner Sichtweise sehen zu dürfen, findest du nicht?«


  »Hm, ja, vielleicht ...« Jessica hatte das so noch nie betrachtet. Aber wenn man darüber nachdachte ...


  »Doch, Sie haben Recht«, sagte sie leise.


  »Ob ich Recht habe, lasse ich gerne offen.« Der grauhaarige Mann schmunzelte ein wenig, und die Fältchen, die dabei sein Gesicht überzogen, ließen ihn sympathisch aussehen. »Das ist ebenfalls eine der üblen Angewohnheiten der Menschen, die ich versuche, nach Möglichkeit zu vermeiden. Sich im Recht zu glauben, ist ein sehr subjektives Gefühl.«


  »Weil jemand anders sich genauso im Recht wähnen kann.« Jessica merkte gar nicht, wie sie seinen Gedanken aufgriff und spontan weiterführte.


  Der Mann nickte. »Richtig. Manchmal gibt es viele Meinungen, und alle können richtig sein.«


  »Und manchmal will man auch gar nichts mehr meinen.« Jessicas Stimme war leise.


  »Auch das kann in diesem Moment richtig sein.« Der Mann fand offenbar nichts Ungewöhnliches an ihrer Bemerkung. Er zuckte mit keiner Wimper und ließ in keiner Weise erkennen, ob er sie als den Ausdruck eines persönlichen Problems von Jessica erkannte. »Alles zu seiner Zeit, und diese Zeit sollte man sich auch nehmen, wenn man sie braucht. Und bevor man eine Position einnimmt, obwohl man nicht sicher ist, welche man vertritt, ist es besser, gar keine zu haben.« Er betrachtete mit scharfem Blick ein Detail auf seinem Bild. »Außerdem«, sagte er, »sollte man immer offen für Neues sein. Sich auf gebahnten Straßen zu bewegen ist einfach, und die Gefahr, dass man zu schnell auf so eine gebahnte Straße gerät, ist groß. Aber man verpasst damit so viele Wegkreuzungen, so viele Abzweigungen, die nicht alle einen Umweg bedeuten müssen. Man gibt seine Selbstbestimmung damit aus der Hand und merkt es nicht einmal.« Er lächelte Jessica an, und unwillkürlich lächelte sie zurück.


  »Jeder Neuanfang ist der Tod des Althergebrachten. Aber das ist gerade die große Zukunft, die wir alle haben.«


  Jessica ließ seine Worte in sich sinken. Irgendwie hörte sich das so an, als meinte der Mann, was er sagte, als hätte er es nicht nötig, sich in irgendwelchen Floskeln zu ergehen. Ihr fiel auch auf, dass er ihr bisher keine einzige Frage gestellt hatte. Nicht, wer sie war, noch, wo sie herkam oder was sie vorhatte. Für ihn schien es etwas völlig Normales zu sein, dass ein wildfremdes Mädchen auftauchte und mit ihm nach wenigen gewechselten Worten bereits tiefsinnige Gedanken austauschte. Und ihr wurde bewusst, dass es ihr auch nichts ausmachte, mit ihm zu reden. Sie kannte ihn nicht, hatte nicht die geringste Ahnung, wer er war, doch beunruhigte sie das nicht etwa, sondern es gab ihr ein eher tröstendes Gefühl der Anonymität. Es kam ihr vor, als wäre sie in eine andere Welt getaucht. Hier herrschte Frieden, hier musste sie sich nicht verteidigen, nicht kämpfen.


  Und es tat ihr gut.


  Stumm sah sie zu, wie der Mann den Pinsel wieder ansetzte. Er schien schon nicht mehr zu bemerken, dass sie da war.

  



  Erst am Nachmittag kehrte Jessica wieder zum Hof zurück. Sie war weit gelaufen, viel weiter, als sie vorgehabt hatte, aber irgendwie hatte es ihr gut getan. Die Begegnung mit dem Maler kam ihr im Nachhinein beinahe unwirklich vor, obwohl sie das freundliche Gesicht des Mannes immer noch vor sich sah und hörte, wie er sagte: »Vielleicht begegnen wir uns ja wieder einmal.«


  Und zu ihrem eigenen Erstaunen hoffte sie es tatsächlich. Sie wusste nicht, weshalb, mit Vaterfiguren hatte sie bisher nichts anfangen können, doch der Mann war nett gewesen, und sie hatte die Viertelstunde bei ihm genossen.


  Ein Blick zum Himmel zeigte ihr, dass es sich bewölkte, ein frischer Wind kam auf, und die Sonne verschwand. Vermutlich würde es bald wieder regnen. Jessica legte einen Schritt zu, um nicht nass zu werden.


  Entfernter Hufschlag ließ sie sich umdrehen.


  Ein groß gewachsenes dunkelbraunes Pferd trabte langbeinig über die Wiese. Es befand sich zu weit entfernt, um Einzelheiten genau wahrnehmen zu können, doch dass es sich bei seinem Reiter um eine Frau handelte, war zu erkennen. Eine zierliche Frau mit kurzen dunklen Haaren, und als Jessica genauer hinblickte, sah sie, dass es Christine war.


  Pferd und Reiterin kamen näher. Jessica hielt unwillkürlich den Atem an. Was würde Christine tun? Versuchte sie wieder, sie anzusprechen? Jessica wappnete sich innerlich, obwohl sie diesmal seltsamerweise keine große Lust verspürte, Christine in gewohnter Manier anzufauchen. Doch sie hätte sich keine Gedanken zu machen brauchen. Hundert Meter vor ihr zügelte Christine ihr Pferd und lenkte es in eine scharfe Kurve. Jessica blickte ihr nach, als sie in leichtem Galopp davonritt.


  Christine hatte kein Zeichen des Interesses an ihr erkennen lassen. Hatte sie sie tatsächlich nicht bemerkt? Oder wollte sie nur ihren Ritt nicht unterbrechen? Und mit einem Mal wusste Jessica, dass ihr Christine aus dem Weg gegangen war, dass sie nicht mit ihr sprechen wollte.


  Nur diesmal nicht? Oder überhaupt nicht mehr?


  Jessica war selbst überrascht über das unangenehme Gefühl im Magen, das ihr diese Erkenntnis bescherte. Mit einer Falte zwischen den Augenbrauen ging sie weiter.


  Seán, der am Zaun neben der Hofeinfahrt lehnte, die unvermeidliche Zigarette im Mundwinkel, hätte sie beinahe übersehen.


  »Na, einen kleinen Spaziergang gemacht?«


  Jessica warf ihm einen schrägen Blick zu. Dabei fiel ihr ihr Verdacht von neulich wieder ein. Drogen? Konnte es wirklich sein?


  Energisch warf sie ihre Haare zurück.


  »Was dagegen?«


  »Ich doch nicht!« Seán ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Hab bloß was mitgekriegt, dass sie vorhin wieder mal nach dir suchten.« Er grinste. »Helle Aufregung, weil das Schäfchen abgängig war.«


  »Ist mir völlig egal.« Dann fragte sie doch: »War es diese Christine, die nach mir suchte?«


  Seán blickte sie belustigt an. »Seit wann interessiert dich das?«


  »Ich will es eben wissen.« Jessica steckte die Hände in ihre Taschen.


  »Nein, es waren die Psychotante und diese Reitlehrerin«, sagte Seán nach einer Pause. »Warum, was ist denn mit Christine und dir, dass du so direkt nach ihr fragst?«


  Jessica blickte ihn misstrauisch an. Wollte er sich wieder lustig über sie machen?


  Doch er wirkte durchaus interessiert, etwas, was Jessica nicht wenig überraschte. Hatte er womöglich beobachtet, wie Christine sie gerade ignorierte?


  »Es ist nichts«, wiegelte sie ab. »Sie wollte mir gestern bloß wieder mal Zoff machen.«


  Seán warf ihr einen scharfen Blick zu, und Jessica kam es so vor, als könnte er in sie hineinschauen, ihr Unbehagen bei diesem Thema sehen. Aber das war Unsinn, doch nicht so ein Typ wie Seán.


  »Na, das ist ja nichts Ungewöhnliches«, bemerkte Seán. »Wäre also kein Grund, sich nach ihr zu erkundigen. Was war nun wirklich los?«


  Jessica zögerte. Ausgerechnet Seán, dem Spötter, würde sie doch nicht von ihren Schamgefühlen erzählen. Doch ehe sie sich's versah, sprudelte es aus ihr heraus. Seán hörte sich die Geschichte mit unbewegtem Gesicht an. Als sie am Ende angelangt war, ließ er seine fertig gerauchte Zigarette zu Boden fallen und trat sie aus.


  »Ich weiß gar nicht, warum du dir da so viele Gedanken machst. Sie war doch auch alles andere als fair zu dir. Was hast du denn für einen Grund, auf sie Rücksicht zu nehmen?«


  »Schon.« Genau das war es ja gewesen, womit sich Jessica die ganze Zeit zu beruhigen versuchte. Aber wenn sie dann wieder an Christines Gesicht dachte ...


  »Und außerdem ...«, Seán steckte seine Hände in die Hosentaschen, »... könnte es ja auch durchaus sein, dass du mit deiner Vermutung Recht hast.«


  »Mit welcher Vermutung?«


  »Na, dass sie dich als Tochterersatz missbraucht. An deiner Stelle wäre mir das schon lange spanisch vorgekommen.«


  »Was meinst du damit?« Jessica sah ihn misstrauisch an.


  Seán erwiderte ihren Blick mit unbewegter Miene.


  »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass dir hier kein Mensch was darüber gesagt hat, was mit deiner Mutter los ist?«


  Seáns gelassene Bemerkung traf Jessica wie ein Blitzschlag. Damit, dass jeder über sie und ihre Geschichte informiert war, hatte sie sich ja bereits abgefunden. Nicht einmal, dass selbst Seán über Detailwissen verfügte und dass es hier offenbar sogar Leute gab, die mehr wussten als sie selbst, erwischte sie unvorbereitet.


  Ihr Schweigen schien Seán zu bestätigen, was er gerade gesagt hatte. Er nickte Jessica zu. »Siehst du wohl, das will ich nämlich meinen. Die haben dich hierher geschleift, ohne dass du gefragt wurdest, und keiner hat es jemals für nötig befunden, dir mitzuteilen, was mit deiner Mutter ist.«


  »Du hast Recht«, flüsterte Jessica. Sie traute ihrer Stimme nicht, weshalb sie nicht lauter zu sprechen wagte. »Ich weiß bis heute nicht, was ihr passiert ist und wo sie ist. Ich weiß nur, dass sie tot ist.«


  »Weißt du das wirklich?«


  Einen Moment herrschte Stille. Jessica blickte ihn an, atemlos vor Entsetzen. Seáns Bemerkung wirkte wie hingeworfen, so ganz nebenbei gemacht, doch sie traf Jessica bis ins Mark. Und ihr wurde klar, dass sie berechtigt war.


  »Nein, das weiß ich nicht.« Ihre Stimme war fast nicht zu hören, und sie merkte kaum, wie sich ihre Fingernägel in die Handflächen bohrten.


  »Eben. Das dachte ich mir.«


  »Vielleicht ist sie ja sogar noch am Leben.«


  »Möglich ist alles«, sagte Seán. »Aber solange du hier festsitzt, wirst du das nie erfahren. Und wer weiß, vielleicht passt es dieser Christine ja ganz gut in den Kram.«


  Jessica hörte kaum zu. In ihr tobte es. Es stimmte. Keiner hatte mit ihr geredet. Die Polizei war einmal bei ihr gewesen, um ein paar Fragen nach dem Unfallhergang zu stellen. Sie hatte nicht geantwortet, woraufhin sie es aufgaben. Was mit ihrer Mutter geschehen war, wusste sie bis heute nicht genau. Warum war sie selbst noch nie auf die Idee gekommen zu fragen? Nachforschungen anzustellen? Warum hatte sie den Tod ihrer Mutter niemals hinterfragt?


  Vielleicht war ihr ja tatsächlich nicht viel passiert, vielleicht suchte sie ja seitdem verzweifelt nach ihrer Tochter, nicht ahnend, wohin man diese gebracht hatte? Und sie, Jessica, hockte hier am Ende der Welt, abgeschnitten von allem, nicht erreichbar.


  Und vielleicht war das ja genau das, was hier jemand wollte.


  Seán beobachtete sie schweigend. Offenbar wusste er genau, was sie dachte.


  Jessica blickte zu ihm auf. Ihr war, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Sein über sein Alter hinaus verbrauchtes, teilnahmsloses Gesicht. Die kühlen grauen Augen unter mürrisch zusammengezogenen schwarzen Brauen. Das in die Stirn hängende, ungepflegte dunkle Haar. Die roten borkigen Hände, die wie immer eine Zigarette hielten, die nikotinverfärbten Finger mit den rissigen Nägeln, die schmuddelige Kleidung. Ein wirklich abstoßender Typ.


  Und doch erschien es ihr momentan, als wäre er der Einzige, der sie hier ernst nahm und ehrlich zu ihr war. Der Einzige, dem sie vertrauen konnte.


  Seán nahm einen tiefen Zug von seiner neuen Zigarette.


  »Also ich an deiner Stelle«, sagte er, »wüsste, was ich zu tun hätte.«

  



  Als Jessica die Haustür öffnete, hörte sie das erste Donnergrollen. Gewitter im Herbst, dachte sie, das passt ja heute wunderbar. Ausgerechnet!


  Der Wind blies jetzt ziemlich stark, und die ersten schweren Tropfen fielen.


  So ein Mist!, fluchte Jessica bei sich. Wenn es so weiterging, würde sie bis auf die Haut durchnässt sein, bevor sie auch nur einen Kilometer weit gekommen war. Ihre Jacke war zwar aus Nylon, das Nässe abhielt, doch gegen einen stärkeren Guss würde sie nichts ausrichten.


  Sie klemmte ihre Tasche fester unter den Arm, schlug den Jackenkragen hoch und ging los in Richtung Straße. Auf dem glatten Asphalt lief es sich wenigstens besser als auf der durchnässten Wiese damals bei ihrem nächtlichen Ausflug mit Seán, und es würde länger dauern, bis ihre Schuhe durchweicht waren.


  Wenn es bloß nicht so dunkel wäre – doch der stark bewölkte Himmel ließ nicht das geringste bisschen Mondlicht durch, und Jessica musste ihre Augen anstrengen, damit sie den Weg sah. Sie war beinahe dankbar, dass es nun in immer kürzeren Abständen blitzte, so konnte sie wenigstens jedes Mal für eine Sekunde ihre Umgebung sehen.


  Ob man sie suchen würde? Mit Sicherheit nicht vor morgen Früh, und selbst da mochten sie noch denken, sie schwänzte wieder einmal das Frühstück. Sie hatte mit Bedacht das Bettzeug nicht geglättet, nachdem sie vorhin wieder aufgestanden war. Man sollte nicht auf den ersten Blick wissen, dass sie diese Nacht nicht darin geschlafen hatte.


  Es donnerte nun lauter, der Regen wurde stärker. Es war wirklich kühl, Jessica zog ihre Jacke eng um sich zusammen. Ob sie nicht besser ihren Ersatzpullover aus der Tasche holte? Aber dann entschied sie sich dagegen, sie würde sich ohnehin bald warmgelaufen haben. Seán hatte ihr den Weg erklärt, und sie hoffte, dass sie nicht allzu lange warten musste, bis ein Auto kam, das sie mitnehmen würde. Doch für das erste Stück Weg bis ins nächste Dorf bestand nur eine geringe Chance, die Straße war zu selten befahren, und außerdem war es wahrscheinlich auch besser, nicht zu dicht am O'Flaherty-Hof mit dem Trampen zu beginnen, man konnte ihren Fluchtweg sonst zu leicht verfolgen.


  Wie lange sie wohl bis Dublin brauchen würde? Die Herfahrt damals mit Christine hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, wie sich Jessica erinnerte. Aber das war egal, sie hatte ohnehin schon so viel Zeit vergeudet, indem sie ahnungslos und untätig auf dem Hof herumsaß, da kam es jetzt auf ein, zwei Tage auch nicht mehr an. Sie würde sich nun selbst vergewissern, was Sache war, und sich auch nicht mehr von irgendwem abspeisen lassen.


  Wieder ein gleißender Blitz, gleich darauf gefolgt von einem heftigen Donnerschlag. Jessica fuhr unwillkürlich zusammen. Sie mochte Gewitter nicht, hatte sich ihr Leben lang dabei unbehaglich gefühlt. Womöglich wurde sie jetzt auf offener Straße vom Blitz erschlagen. Ob sie sich nicht vielleicht doch besser irgendwo unterstellen sollte? Aber wo? Hier gab es nichts außer ein paar Büschen und Sträuchern, die entlang der Straße wuchsen, und die Mauer aus groben Feldsteinen an der einen Straßenseite bot auch keinen Schutz. Gegenüber befand sich ein Graben, doch in den Momenten, in denen es blitzte, vermochte Jessica zu sehen, dass er sich schon mit Wasser füllte. Als Unterschlupf gegen das Gewitter war er also auch nicht geeignet. Wie weit mochte das Dorf noch weg sein? So wie Seán sagte, konnte es nicht mehr allzu fern sein. Jessica kam es so vor, als wäre sie schon Stunden unterwegs, doch der Blick auf ihre Uhr verriet, dass es kaum eine Stunde her war, dass sie den Hof verlassen hatte.


  Sie fror nun, der Regen drang allmählich durch die Jacke, und sie begann sich sehr unwohl zu fühlen. Hoffentlich hörte das Gewitter bald auf.


  Als sie das Geräusch zum ersten Mal vernahm, achtete sie nicht weiter darauf – das Heulen des Windes, das Summen der schwingenden Überlandleitung, vielleicht sogar das Hupen eines weit entfernten Autos. Doch es kam wieder, und diesmal blieb Jessica stehen.


  Was war das? Es klang wie ein Schrei.


  Jessica lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie war sonst wirklich nicht abergläubisch, doch in diesem Moment fielen ihr die Geschichten wieder ein, die sie über das alte Irland gelesen hatte. Die uralten Sagen und Märchen, die von Feen und Kobolden handelten, und dabei durchaus nicht selten von bösen Wesen, die den Menschen Unheil brachten. Ganz besonders eingeprägt hatten sich Jessica die Erzählungen über die Banshee, die Todesfee, die mit heulenden Rufen denen, die ihr begegneten, Tod und Verderben verkündete. Jessica wusste, dass sich diese Legenden hier bis in die heutige Zeit bewahrten – natürlich war das nichts als eine Art traditionelles Kulturgut, das man in Irland, besonders hier in der Gaeltacht, einer der letzten urtümlichen Gegenden, sorgsam hütete. Aber vielleicht war es doch mehr als das? Womöglich gab es Gründe, warum diese Geschichten und Traditionen immer noch existierten.


  Wieder dieser Ton. Jessica begann zu zittern. Und gleichzeitig sagte sie sich, dass es Unsinn sei. Es gab natürlich keine Banshee, und sie bildete sich nur etwas ein, verursacht durch ihre große Anspannung, durch Kälte und Ungewissheit. Wie kam sie, das moderne Mädchen aus dem nüchternen Deutschland, nur auf solche Ideen!


  Trotzdem fühlten sich ihre Beine wie Gummi an, als sie sich nun wieder in Bewegung setzte.


  Und sie war sich selbst kaum bewusst, dass sie die Umgebung nun mit doppelter Wachsamkeit im Auge behielt, obwohl das in der herrschenden Dunkelheit, die durch den strömenden Regen nicht eben gemindert wurde, sehr schwierig war.


  Wieder ein Blitz, Jessica zuckte zusammen und wartete mit angehaltenem Atem auf den Donner.


  Er kam – und gleich darauf wieder der Schrei. Diesmal hörte ihn Jessica ganz deutlich, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, etwas zu sehen. Wer oder was konnte das nur sein? Und dann bemerkte sie auf einmal etwas Weißes zwischen den Büschen, nicht weit von sich entfernt, in der Richtung, aus der sie den Ruf gehört hatte. Was um Himmels willen mochte das sein? Ein Müllsack, den hier jemand in den Straßengraben geworfen hatte?


  Der Ton kam wieder, und es schien Jessica, als ob sich der weiße Fleck bewegte.


  Sollte sie nachsehen? Nein, besser schnell weiterlaufen, es konnte nicht mehr weit bis zum Dorf sein, und was immer das auch sein mochte, sie durfte kein Risiko eingehen. Sie war ehrlich genug zu sich, um sich einzugestehen, dass sie eine teuflische Angst befallen hatte. Nein, sie würde sich einfach so schnell es ihr möglich war aus dem Staub machen.


  Doch gegen ihren Willen begannen ihre Füße sich zu der Stelle hinzubewegen.


  Es war gar nicht so einfach, dorthin zu gelangen, der Graben war tiefer, als sie gedacht hatte, der Boden matschig, in ihren Schuhen stand inzwischen das Wasser, und immer wieder hakten sich dornige Zweige in ihre nassen Hosenbeine.


  Das weiße Etwas zappelte, dann lag es wieder still, und Jessica kämpfte sich vorwärts, ihre Angst vergessend, als sie schließlich mit Entsetzen erkannte, um was es sich handelte.


  Dunkle Augen blickten ihr flehend entgegen, die buschige Mähne tropfte vor Nässe und war wie das gesamte Fell schlammverschmiert. Mollie hatte Jessica bemerkt und machte einen erneuten verzweifelten Versuch, sich zu erheben, doch sie schaffte es nicht und stieß ein schmerzvolles Wiehern aus.


  »Um Gottes willen!« Ohne auf den nassen Boden zu achten, ließ sich Jessica bei der kleinen Stute nieder. »Was ist denn mit dir, wo kommst du denn her?« Ihre Stimme war kaum zu hören bei dem Unwetter, und sie wusste selbst, wie sinnlos ihre Fragen waren. Sie sah im Blitzlicht, dass es um Mollie nicht gut bestellt war. Die Schimmelstute lag halb im Graben, halb unter stachligem Gesträuch. Jessica konnte sich nicht vorstellen, wie Mollie überhaupt hierher gekommen war – immerhin befanden sie sich weit weg von ihrer heimatlichen Koppel –, geschweige denn, wie sie da hineingeraten war. Aber dass sie aus eigener Kraft nicht mehr herauskam, schien offensichtlich. Sie musste sich irgendwie schwer verletzt haben, ihre Laute waren eindeutig Schmerzensschreie, und ihr Blick drückte tiefe Qual aus. Mollie brauchte dringend Hilfe, daran bestand kein Zweifel.


  Und Jessica kam nun durch einen absoluten Zufall ausgerechnet hier vorbei. Sie verspürte Panik, als ihr klar wurde, dass sie die Einzige war, die sich jetzt hier befand, um dem Pferd irgendwie zu helfen. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie tun sollte. Das Gewitter schien etwas an Heftigkeit zu verlieren, doch der kalte Regen rauschte immer noch wie aus Eimern herunter. Es war stockdunkle Nacht, und sie befanden sich eine erhebliche Strecke weg von der nächsten menschlichen Behausung. Sie war hier tatsächlich mutterseelenallein mit dem verletzten Pferd.


  Was sollte sie tun? Was um Himmels willen sollte sie tun?


  Weglaufen und das Tier im Stich lassen? Es wäre das Beste, sagte sich Jessica. Immerhin wollte sie so schnell es ging nach Dublin, wie konnte sie sich da mit so etwas aufhalten, ihr gesamter Plan wurde dadurch gefährdet. Ausrichten konnte sie hier ohnehin nichts, sie war viel zu schwach, um das schwere Pferd aus seiner misslichen Lage zu befreien, selbst wenn sie etwas von erster Hilfe verstünde und etwas für seine Verletzungen zu tun imstande wäre. Doch im selben Moment wusste sie, dass sie das nie fertig bringen würde. Nein, sie konnte nicht einfach weiterlaufen, das Pony war in Not und brauchte Hilfe.


  »Ganz ruhig, ganz ruhig«, sagte sie und streichelte den nassen Hals der Schimmelstute, obgleich sie diese Ruhe selbst in keiner Weise fühlte.


  Warum kam das Pferd nicht hoch? Warum schrie es vor Schmerzen?


  Mollie stöhnte wieder auf und versuchte sich zu bewegen. Ihr schwerer Leib hob und senkte sich, und ihre Hinterbeine strampelten hilflos, bevor sie es erneut aufgab.


  Jessica streichelte ihren Kopf, während sie fieberhaft überlegte, was sie tun könnte. Doch ihr fiel nichts ein, das Pferd war zu schwer, um es aus dem Graben zu ziehen, und wenn es das aus eigener Kraft nicht schaffte, standen die Chancen schlecht.


  Sollte sie Hilfe holen? Doch wo? Im nächsten Dorf? Vermutlich war das die beste Lösung. Ja, wenn sie schnell weiterlief und versuchte, in der Ortschaft ein paar kräftige Männer aufzutreiben und herzuschicken, dann konnte sie womöglich sogar noch ihre Reise nach Dublin fortsetzen. Für die Bergung und den Rücktransport des Pferdes brauchten sie sie ja sicherlich nicht.


  »Ich hole jemanden«, sagte sie zu Mollie, wohl wissend, dass die Stute nicht verstand, was sie meinte. Doch als sie sich erheben wollte, wieherte Mollie erneut schmerzvoll auf, und Jessica merkte, wie das Tier sein Maul in ihre Hand drückte, wie wenn es sagen wollte: Bleib bei mir, lass mich nicht allein!


  Gleichzeitig ging ein Beben durch Mollies Leib, und Jessica spürte, wie sie sich anspannte. Und mit einem Mal wurde ihr klar, was hier ablief. Und im selben Moment wusste sie auch, warum Mollie ihr schon seit ihrer ersten Begegnung so gut genährt vorgekommen war.


  Entsetzen ergriff sie. Um Himmels willen, nicht auch das noch!


  »Bekommst du ein Fohlen?« Jessica merkte nicht, wie schrill ihre Stimme klang. Das durfte doch nicht wahr sein! Was sollte sie bloß tun?


  Aber es war Tatsache, wie Jessica klar wurde, denn Mollie bäumte sich, schrie und presste, und Jessica konnte nichts tun, als mit Bangen zusehen. Sie merkte nicht, wie sie den Kopf der Stute an sich drückte und fieberhaft betete, dass alles gut gehen würde. Von Geburtshilfe, zudem bei Pferden, verstand sie ja nun überhaupt nichts, doch sie hoffte innig, dass die Stute selbst wusste, was sie zu tun hatte.


  Wie lange es dauerte – Jessica hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Sie war durchnässt bis auf die Haut, lag mehr neben der Stute als dass sie kniete und wäre trotz aller Fluchtpläne in diesem Moment über nichts froher gewesen, als wenn ihr jemand gefolgt wäre und nun zu Hilfe kommen könnte. Doch niemand kam, sie war hier ganz allein mit der fohlenden Stute, die sichtlich immer schwächer wurde. Das kann doch nicht normal sein, dachte Jessica angstvoll, im Fernsehen sind Pferdegeburten immer ganz schnell gegangen, doch hier scheint überhaupt nichts vorwärts zu gehen. Mollies Bewegungen wurden immer matter und ihr Wiehern leiser, und in Jessica wuchs die Panik. Was sollte sie nur tun, warum musste von allen möglichen Menschen ausgerechnet sie, die von nichts eine Ahnung hatte, in diesem Moment hier sein!


  Das Fohlen wurde mit dem letzten Donnerschlag geboren, und für einen Moment schien die Welt stillzustehen.


  Jessica sah das kleine Wesen, das da verschmiert und zerknautscht im Matsch des Grabens zappelte, und sie verspürte unendliche Erleichterung. Das Fohlen war geboren, es lebte sogar, und jetzt würde bestimmt alles gut werden. Sie hätte sich vermutlich nicht so viele Sorgen machen müssen, offenbar war alles ganz normal gewesen. Sie wäre gern aufgestanden, um das Kleine zu betrachten, doch Mollies Kopf ruhte in ihrem Schoß, und sie wagte nicht, ihn einfach auf den Boden zu schieben.


  Und die Augenblicke verrannen, Mollie rührte sich nicht, und das Fohlen lag immer noch sich schwach regend im Dreck. Jessicas Nervosität wuchs wieder. Musste nun nicht eigentlich die Stute das Fohlen ablecken? Zumindest stand es so in allen Büchern, an die sie sich erinnerte.


  Doch Mollie tat nichts dergleichen. Sie lag still und rührte sich nicht, und als Jessica vorsichtig die Hand auf ihren Hals legte, merkte sie, dass die Stute nur schwach atmete. Ihr wurde es himmelangst, sie wusste auf einmal, dass hier doch nichts normal abgelaufen war. Mollie ging es sehr schlecht, das war offensichtlich.


  Das Fohlen stieß einen kleinen Quieklaut aus, und Jessica blickte von der Stute auf.


  Sie musste etwas tun, aber was?


  Vorsichtig hob sie Mollies Kopf an. Ihr suchender Blick fiel auf ihre Tasche, die ein kleines Stück entfernt lag und die sie mit etwas Mühe erreichen konnte und nun heranzog. Behutsam bettete sie den Kopf der Stute auf die Tasche, sie sollte nicht im Schlamm liegen. Dann kroch sie zum Fohlen hinüber. Das Kleine strampelte, nieste und versuchte zu atmen, wie Jessica bemerkte, und noch ehe sie nachdenken konnte, begann sie die Reste der Fruchtblase vorsichtig vom Kopf und den kleinen Nüstern des Fohlens zu entfernen. Sie hatte damit wohl instinktiv das Richtige getroffen, denn der Atem des Fohlens wurde sicherer, und Jessica sah, wie es schon versuchte, den kleinen Kopf zu heben.


  Es brauchte seine Mutter, sie musste es unbedingt trockenlecken. Doch Mollie war nicht in der Lage, sich aufzurichten und nach ihrem Kind zu sehen.


  Sollte Jessica ...?


  Ein Blick auf die kaum noch atmende Mollie entschied die Sache. Jessica schob behutsam ihre Arme unter das Fohlen. Es war schwerer, als sie gedacht hatte, aber sie schaffte es, das kleine Tier hochzustemmen und zum Kopfende der Mutter zu schleppen.


  Mollie bemerkte ihr Kind und versuchte ihren Kopf zu heben, doch sie war zu schwach. Aber sie erreichte das Fohlen mit dem Maul und unternahm einige mühsame Versuche, es abzulecken. Jessica sah zu und konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Der Anblick der sterbenden Mutterstute, die mit ihren letzten Kräften versuchte, sich um ihr Neugeborenes zu kümmern, verursachte in ihr Gefühle, die sie kaum beherrschen konnte. Diese uneigennützige Liebe einer Mutter zu ihrem Kind war etwas, das Jessica bis ins Mark hinein berührte, und der Kloß in ihrer Kehle wurde immer dicker. Sie streichelte Mollies Gesicht. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wünschte so sehr, sie könnte etwas für sie tun, aber es war ihr klar, dass sie der Stute nicht helfen konnte, deren Bewegungen immer langsamer und deren Augen immer trüber wurden.


  Jessica wusste nicht, wie lange es dauerte, aber irgendwann hörten die mühsamen Atemzüge der kleinen Schimmelstute ganz auf.


  Jessica hockte neben ihr, starr vor Kummer.


  Kummer und ein unüberwindliches Gefühl des Schuldbewusstseins. Sie hatte versagt. Sie hätte irgendetwas tun müssen, um das zu verhindern. Zu verhindern, dass noch ein Kind seine Mutter verlor. Wie sie das hätte bewerkstelligen sollen, war ihr nicht klar, aber irgendwie hatte sie das schreckliche Empfinden, dass es ihre Schuld war, dass Mollie vor ihren Augen gestorben war.


  Ein leiser Laut ließ sie aufblicken. Das Fohlen, sie hatte gar nicht mehr daran gedacht. Was würde jetzt mit dem Kleinen geschehen?


  Und Jessica wurde sich mit neuem Entsetzen bewusst, dass sie nun die alleinige Verantwortung für das kleine Tier trug. Für ein neugeborenes Fohlen, das, noch keine halbe Stunde alt, bereits Waise war, ohne Mutter, ohne Nahrung, und das in dieser eisigen Regennacht weit weg von jeder anderen Hilfe. Für den Bruchteil eines Moments überkam Jessica die nackte Panik. Das konnte alles gar nicht wahr sein!


  Doch es war wahr, und hier war das Fohlen, das nun ungeschickte Versuche unternahm, sich aufzurichten, patschnass, sein dunkles Fell verklebt und der dürftige Schweif ein triefendes Etwas.


  Erst jetzt merkte Jessica, dass sie selbst schrecklich fror. Auch sie war nass bis auf die Haut, wie viel schlimmer musste es dann für das Neugeborene sein. Sie musste versuchen, es irgendwie abzutrocknen.


  In ihrer Tasche hatte sie Reservekleidung dabei, vielleicht war das eine oder andere Stück noch nicht vollkommen durchweicht.


  Vorsichtig zog sie die Tasche unter Mollies leblosem Kopf hervor, unterdrückte dabei ein erneutes Schluchzen und vermied es von da an, die tote Stute anzusehen. Der Anblick tat einfach zu weh. Mit zitternden Fingern kramte sie einen Pullover hervor – er war feucht wie alles andere, doch wenigstens tropfte er noch nicht, musste also für diesen Zweck reichen.


  Ungeschickt versuchte Jessica nun, das kleine Pferd abzureiben, dabei ständig in der Angst, ihm wehzutun, hatte sie doch keinerlei Maßstab, wie stabil so ein Wesen war. Dass das Fohlen dabei immer mehr zappelte, machte die Sache nicht einfacher, doch für Jessica war es immerhin ein einigermaßen beruhigendes Zeichen dafür, dass es zumindest am Leben war und kräftig zu sein schien.


  Der Regen hatte nachgelassen, wofür Jessica sehr dankbar war, doch der Wind blies immer noch stark, und weil alles um sie herum vor Nässe tropfte, bedeutete es alles andere als Entwarnung.


  Das Fohlen fiepte und ruderte mit seinen langen Beinen umher. Jessica interpretierte das als Versuch, aufzustehen. Für einen Moment spielte sie mit dem hoffnungsvollen Gedanken, das kleine Tier könnte in den nächsten Minuten schon beginnen zu laufen, vielleicht konnte sie es dann irgendwie zum Hof zurückführen.


  Doch als sie sah, wie schwach das Kleine war und wie ungeschickt seine Bewegungsfortschritte waren, gab sie diese Idee auf. Es mochte ja vielleicht innerhalb der nächsten Zeit auf die Beine zu bringen sein, aber ein kilometerweiter Marsch durch Kälte und Regen – undenkbar.


  Sie hatte keine andere Wahl, sie musste das Fohlen tragen. Wenn sie das Tier nicht so schnell wie möglich irgendwohin brachte, wo es Wärme und Nahrung erhielt, würde es sterben. Und sie war es Mollie schuldig, dass sie für ihr Kind alles tat, damit es am Leben blieb. Mollies Tod durfte nicht umsonst sein.


  Was nun folgte, würde Jessica ihr Leben lang nicht vergessen.


  Sie wusste nicht, wie lange sie brauchte, sie hatte jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren, konnte sich im Nachhinein auch an keinerlei Einzelheiten des Weges mehr erinnern. Sie spürte nur die immer schlimmer werdenden Schmerzen in Schultern und Rücken, die bleischweren Beine und zunehmende Taubheit in Händen und Füßen. Das Fohlen, immerhin von den Ausmaßen eines großen Hundes, schien Zentner zu wiegen, war außerdem von der Statur her nur schwer zu packen und unternahm zudem immer wieder Versuche, sich zu befreien. Schon nach hundert Metern war Jessica nahe daran, aufzugeben. Sie würde es nie schaffen. Doch dann biss sie die Zähne zusammen und griff das Fohlen erneut. Sie musste es einfach schaffen, irgendwie.


  Der Wind blies ihr ins Gesicht, ihre nassen Haare klebten ebenso wie ihre Kleidung an ihr, und sie hätte gefroren wie nie in ihrem Leben, wenn das Fohlen nicht so ein entsetzlich schweres Gewicht in ihren Armen gewesen wäre. Doch so lief ihr zusätzlich zum Regenwasser auch noch der Schweiß den Körper hinunter. Ihre Arme taten so weh, dass sie glaubte, sie würden ihr demnächst abfallen, und sie wagte nicht zu viele Verschnaufpausen einzulegen, da es ihr nach jedem Mal, wenn sie ihre Last absetzte, noch schwerer fiel, sie wieder aufzuheben.


  Nahm der Weg denn nie ein Ende?


  Irgendwann überkam Jessica die schreckliche Ahnung, dass sie in die Irre lief, im Kreis, in die falsche Richtung, egal, aber auf jeden Fall niemals dort ankommen würde, wo sie hinwollte. Die Umgebung, soweit sie sie in der Dunkelheit erkennen konnte, kam ihr völlig fremd vor – hier war sie doch vorhin auf ihrem Weg nicht vorbeigekommen?


  Sie konnte nicht mehr. Ihre Gliedmaßen schmerzten entsetzlich, ihre Brust tat ihr weh von der unglaublichen Anstrengung, und sie hatte nur noch Funken vor den Augen. Jessica ließ sich einfach zu Boden sinken. Sie war so müde, wollte nur noch schlafen. Ihre Augen schlossen sich, und ein immer lauter werdendes Summen erfüllte ihre Ohren. Sie fror auch nicht mehr. Doch da trat sie etwas heftig in den Bauch. Sie öffnete mühsam die Lider, und es fiel ihr wieder ein. Das Fohlen strampelte, Jessica lag halb auf ihm, was ihm nicht behagte und es ihr nachdrücklich klar machen wollte. Jessica riss sich zusammen. Sie konnte doch hier nicht mitten auf der Straße einschlafen! Unter unsäglicher Anstrengung setzte sie sich auf und blickte dann das Fohlen an, das sie immer noch an sich gepresst hielt. Das Tier, von ihrem unbequemen Gewicht befreit, fühlte sich offenbar wieder wohl. Es stieß Jessica mit feuchten Nüstern mitten ins Gesicht. Diese konnte nicht anders, sie musste es streicheln, und als das Fohlen nun auch noch an ihren Fingern zu lutschen begann, spürte sie, wie wieder Tränen in ihre Augen stiegen.


  »Du bist hungrig, ich weiß«, murmelte sie. »Und ich habe nichts für dich, es tut mir so Leid!«


  Hätte sie vielleicht vor ihrem Aufbruch versuchen sollen, das Fohlen bei seiner Mutter trinken zu lassen? Jessica hatte keine Ahnung, ob die tote Stute vielleicht trotzdem noch ein paar Schlucke Milch für das Kleine gehabt hätte, aber der Versuch wäre es wert gewesen, und sie machte sich Vorwürfe, dass sie nicht daran gedacht hatte. Wie lange mochte das Tier wohl ohne Nahrung durchhalten? Wenn sie doch bloß irgendetwas davon verstünde.


  Das Fohlen quiekte leise und blickte Jessica mit großen erstaunten Augen an. Es wusste nicht, wie ihm geschah, es verstand nicht, was um es herum ablief, aber es mochte diesen Menschen, der ihn streichelte und vor dem hässlichen Wind abschirmte. Und wenn man an ihm saugte, fühlte man sich gleich noch einmal wohler. Es verspürte zwar ein leicht unangenehmes Gefühl im Magen, aber da es dies ohnehin nicht einzustufen vermochte, gab es sich damit zufrieden, sich dicht an diesen netten Menschen zu schmiegen. Er würde schon dafür sorgen, dass es ihm gut ging.


  Jessica verstand nichts von der Psyche von Pferden, und schon gar nicht von neugeborenen, doch sie spürte instinktiv, dass dieses kleine Wesen ihr uneingeschränktes Vertrauen entgegenbrachte.


  Das trieb sie letztendlich dazu, sich wieder aufzuraffen.


  Irgendwie musste sie es schaffen.


  10. Kapitel


  Christine erwachte von einem undefinierbaren Lärm im Haus. Stimmen im unteren Stockwerk, Türenschlagen, jemand rannte die Treppe hinunter. Halb wach griff sie hinüber zu Denis und merkte, dass er nicht neben ihr lag. Mit einem Schlag war sie munter. Es war noch dunkel draußen, die Leuchtziffern der Uhr zeigten kurz vor fünf Uhr, also noch nicht spät genug, als dass der tägliche Betrieb im Haus schon begann.


  Was um Himmels willen ging da vor sich?


  Beunruhigt warf sich Christine ihren Morgenmantel über und trat hinaus auf den Flur. Sie vernahm die Stimmen von Fiona, Eleanor und Niall, dann Denis, und beeilte sich hinunterzukommen.


  Die Haustür stand sperrangelweit offen, von draußen hörte man den Regen rauschen, und ein kalter Luftzug zog herein in den Flur, wo sich mehrere Leute über etwas beugten, was offenbar auf dem Fußboden lag.


  »Langsam«, hörte sie Denis sagen. »Nicht alle an ihnen herumzerren!«


  »Aber wir können sie doch hier nicht liegen lassen!« Fiona klang hysterisch, und Christine durchfuhr ein eisiger Schrecken.


  »Was ist denn passiert?«, fragte sie und versuchte über Fionas Schulter zu blicken.


  »Es ist Jessica!« Fiona drehte sich zu Christine um, ihre Augen weit aufgerissen. »Ich weiß auch nicht, wie das geschehen konnte, Ma hat sie gefunden.«


  »Ja, Jesus Christus«, jammerte Eleanor. »Ich bin heruntergekommen, und da lag sie!« Sie rang die Hände und war ganz bleich.


  Und nun konnte Christine Jessica und das Fohlen sehen. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihr Haar und ihre Kleidung klatschnass, und sie hielt die Augen geschlossen, murmelte nur leise etwas vor sich hin. Das Fohlen, das sie an sich gedrückt hielt, schien munterer. Es guckte mit großen Augen verwundert die vielen Menschen an, die plötzlich um es herum standen, und obwohl es genauso nass war wie Jessica, zitterte es bei weitem nicht so wie sie vor Kälte.


  »So, und nun lass mal das Pferdchen los«, sagte Niall beruhigend zu Jessica, hob sie vom Boden auf, trug sie ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch, während Denis das Fohlen in die warme Küche brachte.


  Jessica hatte einen undeutlichen Protestlaut ausgestoßen, als er ihre Arme von dem Tier löste.


  »Du musst dir keine Sorgen machen, wir kümmern uns um dein Fohlen.« Eleanor legte den Arm um Jessica und blickte hilflos zu Christine auf, als sie merkte, dass das Mädchen überhaupt nicht zuhörte.


  Christine beugte sich über die Couch und legte ihre Hand auf Jessicas Stirn.


  »Sie hat hohes Fieber«, sagte sie und richtete sich auf. »Wir sollten einen Arzt rufen.«


  Fiona war schon unterwegs zum Telefon, bevor Christine noch ausgesprochen hatte.


  »Das Fohlen darf nicht sterben!« Jessica murmelte es mit geschlossenen Augen wie eine Beschwörungsformel, während Christine und Eleanor ihr nun behutsam die nassen Sachen vom Leib zogen und sie dann in Wolldecken einwickelten. Sie sagte es auf Deutsch, und nur Christine verstand sie.


  »Nein, es wird leben.« Christine hoffte, dass sie dieses Versprechen nicht voreilig gab. Sie hatte bisher nur einen kurzen Blick auf das Tier werfen können. Das Fohlen war offenbar noch keine drei Stunden alt, die Nabelschnur hing ungeschickt abgerissen an seinem mageren Bauch, und der Herrgott mochte wissen, wo es auf einmal herkam und was in dieser Nacht draußen geschehen war. Doch im Moment war es wichtiger, dass Jessica zur Ruhe kam. Aus irgendeinem Grund bedeutete ihr das kleine Pferd sehr viel, und sie durfte sich nicht aufregen, ihr Zustand war deutlich Besorgnis erregender als der des Fohlens.


  »Was für ein Fohlen ist denn das um Himmels willen? Doch keines von unseren?«, fragte auch Niall und blickte Denis an, der das Tier neben dem warmen Küchenherd abgesetzt hatte und nun mit von Eleanor eilig herbeigebrachten dicken Handtüchern abtrocknete.


  »Ich kenne es zumindest nicht.« Denis massierte das Fohlen mit behutsamen Händen. »Aber wir werden es erfahren.«


  »Na, mich überrascht inzwischen hier gar nichts mehr«, bemerkte Niall unter Kopfschütteln und verließ die Küche.


  Fiona betrat den Raum.


  »Wie geht es dem Fohlen?«


  »Schwierig zu sagen.« Denis runzelte die Stirn. »So auf den ersten Blick würde ich meinen, es ist so weit in Ordnung, aber wer weiß, was es sich in dem Wetter da draußen geholt hat.«


  »Ja, das arme kleine Ding!« Fiona streichelte es mitleidig. »Wo sie es nur gefunden hat? Es ist ein Connemara, das sieht man.«


  Denis zuckte mit den Schultern. Er schien diese Überlegung für nicht allzu wichtig zu halten, doch Fiona schlug sich plötzlich die Hand vor den Mund und starrte Denis entsetzt an.


  »Meinst du, es ist Mollies Fohlen? Du weißt schon, die Schimmelstute, die so spät erst ...«


  Denis wirkte nicht überrascht, offenbar war er ebenfalls schon auf diese Idee gekommen, denn er nickte. »Ich denke, ja.«


  »Wir müssen nach ihr sehen, wahrscheinlich ist ihr etwas zugestoßen!« Fiona machte ein angstvolles Gesicht.


  »Werden wir, sobald wir das Fohlen versorgt haben«, sagte Denis, der mit dem Abtrocknen fertig war und nun nach einer Decke griff, um das Tier darin einzuwickeln. »Das heißt, sobald die Frau Tierärztin wieder Zeit hat.«


  Fiona entging der bissige Unterton in seiner Stimme.


  »Der Arzt muss jeden Moment kommen«, sagte sie, und ihre Miene wurde ernst. »Jessica geht es ziemlich schlecht, und Christine macht sich große Sorgen.«


  Denis entgegnete nichts, und da sie in diesem Moment das Auto des Arztes kommen hörten, fiel es Fiona auch nicht weiter auf.


  Kurz darauf betrat Christine die Küche.


  »Wo ist denn nun das Fohlen?« Sie blickte sich suchend um.


  »Hier«, antwortete Denis kühl und wies auf den Boden vor dem angeheizten Herd, wo das Fohlen in eine Decke gewickelt kauerte.


  Christine tat so, als würde sie seinen Ton nicht bemerken, und ließ sich bei dem Fohlen auf die Knie nieder. »Du armes kleines Ding«, sagte sie zärtlich und streichelte es. Dabei nahm sie den Kopf des Tieres behutsam in ihre Hände, besah sich Augen, Ohren und Nüstern und öffnete dann sanft mit einem Finger das Maul des Fohlens, um die Milchzähne anzusehen. »Hoffentlich überlebt es«, sagte sie, an Denis gewandt.


  »Tja, das müssen wir abwarten.« Denis' Stimme blieb sachlich. »Wir wissen nicht, was geschehen ist und wie lange es da draußen im kalten Regen war. Damit, dass es sich irgendetwas eingefangen hat, müssen wir leider rechnen.«


  Christine nickte und seufzte. »Ich werde ihm auf jeden Fall Antibiotika geben. Allein die unversorgt gebliebene Nabelschnur ist ein ziemliches Risiko für Infektionen aller Art, wollen wir mal hoffen, dass es sich keine Blutvergiftung geholt hat.«


  Denis schwieg einen Augenblick. Als er dann antwortete, war der sarkastische Ton in seiner Stimme unüberhörbar. »Hast du denn im Moment überhaupt Zeit, ein Tier zu behandeln?«


  Christine sah zu ihm auf. Für mehrere Sekunden trafen ihre Blicke aufeinander. Seiner war hart.


  Christine sparte sich die Antwort. Und ihr Herz tat weh. Sie erhob sich.


  »Ich hole meine Tasche. Haben wir noch Milchpulver da?« Ihre Stimme klang spröde.


  »Meines Wissens ja. In der Sattelkammer.« Denis wandte sich zur Tür. »Ich gehe rüber und sehe nach. Die Saugflaschen sind auch dort.«


  »Danke.« Christine blickte auf das Fohlen, das schläfrig wirkte. Und sie spürte eine tiefe Traurigkeit in sich.

  



  »Lassen Sie sie einfach erst einmal in aller Ruhe ausschlafen.« Der Arzt klappte seine Tasche zu und zog sich seinen Mantel wieder an.


  »Und das Fieber?« Christine schaute Jessica an, die bleich und still im Bett lag.


  »Wenn das Mittel nicht bis spätestens morgen wirkt, rufen Sie mich an«, sagte der Arzt. »Es besteht ja leider die Gefahr einer Lungenentzündung, schon deshalb müssen wir darauf achten. Aber für den Moment braucht sie nichts dringender als Schlaf und leichtes, aber nahrhaftes Essen. Sie ist völlig erschöpft, und ihr Allgemeinzustand muss bereits seit längerer Zeit nicht mehr in Ordnung sein. Sie ist untergewichtig und mangelernährt, braucht dringend Vitamine und Mineralstoffe.«


  »Ich weiß.« Christine sah das Mädchen mit trübem Gesichtsausdruck an. »Sie isst schon solange sie hier ist kaum etwas, und wir haben dabei wirklich alles versucht, sie aufzupäppeln.«


  »Ich verstehe diese jungen Dinger nicht.« Der Arzt schüttelte den Kopf, sein Gesicht zeigte tiefe Missbilligung. »Sie haben eine Heidenangst, zu dick zu werden, und hungern sich dabei um Leib und Gesundheit. Es grassieren in unserer heutigen Zeit Mangelkrankheiten, wie man sie sich kaum noch träumen lassen mag und die man eher in der Dritten Welt vermuten würde als in unseren reichen, modernen Ländern.«


  Christine verzichtete darauf, ihm Jessicas kompliziertes Problem zu erläutern. Es ging ihn nichts an, warum sollte sie ihm ihre Privatangelegenheiten erzählen. Allein wichtig war, Jessica wieder auf die Beine zu bringen.


  Was mochte nur geschehen sein? Wie kam das Mädchen dazu, nachts draußen umherzustreunen und dann auch noch mit einem neugeborenen Fohlen zurückzukehren? Vor allem, dass sie offenbar um dieses Fohlen derart in Sorge gewesen war, dass sie es hierher geschleppt hatte und noch halb im Delirium nach ihm fragte, ging Christine nicht aus dem Kopf. War das noch die gleiche Jessica wie sonst? Zu so einer Tat gehörte eine ungeheure Portion Aufopferungsbereitschaft, die sie ihr nach ihrem bisherigen Verhalten niemals zugetraut hätte. Offenbar schätzten sie das Mädchen alle völlig falsch ein.


  »Ich komme morgen Abend noch einmal vorbei.« Der Arzt verabschiedete sich nun, und Christine hörte, wie er sich auf dem Weg nach draußen noch mit Fiona unterhielt. Dann klappte die Haustür, und das Auto startete.


  Fiona kam zurück ins Zimmer. »Ich bleibe jetzt bei Jessica«, sagte sie. »Du willst dich ja sicher erst mal um das Fohlen kümmern, oder?«


  »Ja, du hast Recht.« Christine stand von Jessicas Bettkante auf, auf der sie gesessen hatte. »Und du meinst wirklich, es ist Mollies Fohlen?«


  »Ich wüsste im Moment keine wahrscheinlichere Möglichkeit.« Fiona sah deprimiert aus. »Ich habe richtig Angst, runter zu ihrer Koppel zu gehen und nachzusehen.«


  »Das glaube ich dir gern.« Christine legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich komme nachher mit, wenn du willst.«


  »Das wäre lieb von dir.« Fiona zog sich einen Stuhl an Jessicas Bett. Sie hatten Sarah in ein anderes Zimmer umquartiert, damit Jessica Ruhe fand, denn inzwischen war das Haus zum Leben erwacht, die Jugendlichen waren aufgestanden und auf dem Weg zum Frühstück.


  Als Christine die Küche betrat, fand sie Eleanor vor, die betont leise mit Schüsseln und Platten für das Frühstück hantierte, um Denis nicht zu stören, der auf dem Boden saß und das Fohlen mit der Flasche fütterte. Es trank eifrig, die Flasche war schon beinahe leer. Sie verspürte ein nagendes kleines Gefühl der Enttäuschung, dass sie zu spät gekommen war, um diese Aufgabe zu erfüllen.


  »Na, da hat aber jemand Hunger gehabt.« Christine probierte ein Lächeln, als sie sich neben den beiden niederließ.


  »Tja, wer groß und stark werden will, muss beizeiten damit anfangen.« Denis entzog dem Fohlen die geleerte Flasche und musste selbst ein wenig lächeln, als der Kleine enttäuscht schmatzte. »Das reicht, mein Junge, dein Magen muss sich erst mal dran gewöhnen«, sagte er und streichelte ihn.


  »Ein Junge ist's?« Christine streichelte ihn ebenfalls. »Ich hab ihn erst gesehen, als er schon eingepackt war.«


  »Ja, und ein Prachtkerlchen. Ich hoffe wirklich, wir bringen ihn durch.«


  »Ja, das hoffe ich auch.« Christine wurde ernst. »Wir müssen nach seiner Mutter sehen, das ist jetzt das Nächste.«


  Denis nickte. »Ich gehe gleich.« Dann sah er Christine an. »Allerdings wäre es auch nicht ganz unwichtig, dass du mal deinen Liebling fragst, was eigentlich passiert ist.«


  Christine wusste, dass er von Jessica sprach. Sie nickte.


  »Ja, ich werde mit ihr reden, sobald es ihr besser geht. Jetzt schläft sie jedoch, da mag ich sie nicht stören.«


  Denis stand auf, bückte sich und packte das Fohlen wieder in seine Decke ein.


  »Der Kleine soll jetzt auch erst einmal schlafen«, sagte er. Dann blickte er zu seiner Mutter hinüber. »Er kann doch erst mal hier in der Küche bleiben, oder?


  »Aber natürlich.« Eleanor schaute das Fohlen mitleidig an. »Der arme Kleine, ja. Ich werde ein Auge auf ihn haben.«


  Denis nickte. »Danke. Im Moment ist er hier am besten aufgehoben, hier ist es warm, und er braucht jetzt viel Wärme.«


  Er schaute Christine nicht an, als er ihr die Tür aufhielt, und wortlos ging sie hinaus.

  



  »Ich kann mir das nicht erklären.«


  Christine blickte hilflos über die leere Koppel, auf der sich noch am Abend zuvor Mollie befunden hatte.


  »Wie ist sie hier nur rausgekommen?«


  Denis zuckte mit den Schultern. »So etwas frage ich mich bei den Ponys schon lange nicht mehr. Die schaffen es durch die kleinste Lücke im Zaun. Wenn sie rauswollen, dann kommen sie auch raus. Sieh dir doch allein diesen Schecken an, der ist doch mehr draußen unterwegs, als auf seiner Koppel.«


  Unter normalen Umständen hätte Christine jetzt gelächelt, doch heute schaffte sie das nicht.


  »Aber warum wollte Mollie denn raus? Ich verstehe das nicht.«


  »Was weiß ich. Vielleicht hat sie sich gelangweilt, vielleicht wurde sie vom Gewitter erschreckt, vielleicht hat sie sogar jemand rausgelassen, keine Ahnung. Jedenfalls ist sie weg.«


  Denis' Ton war unbeeindruckt kühl. Christine war sich darüber im Klaren, dass er von ihr erwartete, möglichst bald herauszufinden, wo Jessica das Fohlen gefunden hatte. Auch wenn Denis sich nach außen hin um nichts als seine Rennpferde kümmerte, wusste sie dennoch, dass ihm auch die anderen Tiere nicht egal waren. Und wenn eines davon womöglich schwer verletzt oder sonst wie in Not draußen herumirrte, beschäftigte ihn das durchaus.


  »Und wenn wir versuchen, ihre Hufspuren zu verfolgen?« Christine wusste, dass es ein dummer Vorschlag war, und sie las auch sogleich in Denis' Gesicht, was er davon hielt.


  »Wie willst du das denn bewerkstelligen?« Er wies auf den vom Dauerregen der vergangenen Nacht völlig aufgeweichten Boden. »Selbst wenn wir einen Spürhund hätten, würde der sich da wohl schwer tun.«


  »Du hast Recht.« Christine seufzte. »War nur so eine Idee.«


  Denis gab keine Antwort und wandte sich zum Gehen.


  »Was machen wir denn nun?« Christine mühte sich, mit ihm Schritt zu halten.


  »Weitersuchen, was sonst.« Denis sah sie nicht an und verlangsamte auch seinen Gang nicht.


  Christine verspürte nun doch allmählich einen leichten Anflug von Erbitterung. Was sollte das, beabsichtigte er nun tatsächlich, hier den Dauerbeleidigten zu spielen? Immerhin ging es nun um Wichtigeres als seinen verletzten Stolz. Aber gut, wenn er meinte, sich ihr nicht mitteilen zu müssen ...


  Als sie auf dem Hofplatz eintrafen, lief ihnen Fiona entgegen.


  »Was ist mit ihr?«


  Denis schwieg, und Christine schüttelte den Kopf.


  »Sie ist fort.«


  »O mein Gott!« Fiona schlug die Hand vor den Mund. »Und nun?«


  »Wir suchen sie.« Denis blickte auf seine Uhr.


  »Aber sie kann überall sein!« Fiona sah ihn mutlos an.


  »Wenn es ihr so schlecht geht, dass sie ihr neugeborenes Fohlen von sich lässt, dann kann sie nicht weit sein«, erwiderte Denis. »Und wenn es ihr gut geht, wird sie vermutlich sowieso wieder irgendwann von selbst nach Hause kommen.« Er sah sich zu Christine um. »Nimm Cuchulainn und reite los, ich fahre mit dem Wagen.«


  »Ich komme auch mit!« Fiona machte einen Schritt vorwärts.


  »Wenn du was tun willst, dann sattle dir ebenfalls ein Pferd und such in einer anderen Richtung«, wies sie Denis an. »Was ist mit Ruaidhri? Wenn er heute frei hat, dann soll er gefälligst aus dem Bett raus und mit suchen helfen.«


  »Ich sag ihm Bescheid, und James auch.« Fiona lief schon los.


  Christine, der eigentlich die Frage auf der Seele brannte, wer denn nun bei Jessica blieb, wenn alle nach Mollie suchten, zog es vor zu schweigen. Sie wusste, dass niemand hier Verständnis dafür haben würde, und bis vor wenigen Wochen wäre es auch ihr niemals im Traum eingefallen, nicht sofort alles stehen und liegen zu lassen, wenn ein Pferd Hilfe brauchte. Doch nun gab es noch jemanden, für den sie sich verantwortlich fühlte.


  Doch dann riss sie sich zusammen. Sie musste los, womöglich zählten Minuten.


  Sie drehte sich um und ging Cuchulainns Sattel holen.

  



  Während der Hengst durch die neblige, nasse Landschaft trabte, reckte Christine fortwährend den Hals, immer hoffend, irgendwo das weiße Fell der Ponystute zu erblicken. Vielleicht hatte sie sich ja nur irgendwo im Gestrüpp verfangen oder so, man musste ja nicht gleich immer vom Schlimmsten ausgehen. Dabei wusste Christine aber nur zu gut, dass es die Nadel im Heuhaufen war, die sie zu finden hoffte. Nebel verschleierte die Umgebung, die Sicht war trüb und das Gebiet, wo sich Mollie befinden konnte, riesig, zudem von Gebüschen und großen Findlingssteinen übersät. Wie leicht konnte sie dahinter ein kleines Pferd übersehen.


  Wäre es nicht doch besser gewesen abzuwarten, bis Jessica in der Lage sein würde, Auskunft zu geben? Sie konnte schließlich genau sagen, wo sie suchen mussten. Es auf gut Glück zu probieren, schien verglichen damit alles andere als aussichtsreich.


  Immerhin hatte Siobhán versprochen, sie per Handy zu benachrichtigen, falls Jessica in ihrer Abwesenheit etwas mitteilen sollte. Christine griff in die Tasche ihrer Reitjacke, um sich zu vergewissern, dass das Gerät auch eingeschaltet war. Da vorne, war da nicht etwas?


  Christine richtete sich im Sattel auf. Ihr Herz klopfte, während sie den Dunkelbraunen mit einer beinahe unmerklichen Bewegung antrieb. Doch dann zügelte sie ihn wieder, voller Enttäuschung und gleichzeitig auch voller Erleichterung. Nein, es war nur ein von hellen Flechten überzogener Fels gewesen, der auf den ersten Blick so ausgesehen hatte wie eine weiße Gestalt.


  Sie war sich nicht ganz klar darüber, ob sie sich tatsächlich wünschte, Mollie zu entdecken. Sie hatte Angst, was sie womöglich vorfinden würde, und hoffte eigentlich aus tiefstem Herzen, dass sie die Stute bei ihrer Heimkehr wohlbehalten wieder in ihrer Koppel antraf.


  Und dann klingelte das Handy.

  



  Als Christine den Platz erreichte, wo Denis den Wagen abgestellt hatte, schwitzte sie, und auch Cuchulainns Atem stand in Dampfwolken vor seinen Nüstern. Fiona war schneller gewesen als sie, ihr Pferd stand bereits dort, und als sich Christine aus dem Sattel schwang, hörte sie hinter sich Hufschlag rasch näher kommen und sah Ruaidhri im Galopp heranstürmen.


  »Wo sind die anderen?« Er atmete schwer und nahm sich nicht die Zeit, in Ruhe abzusitzen, sondern sprang noch im Lauf aus dem Sattel. Bogy trabte noch einige Schritte weiter, dann machte er kehrt und gesellte sich mit grüßendem Prusten zu Cuchulainn und Fionas Fuchsstute.


  »Ich weiß nicht, ich bin auch gerade erst gekommen.« Christine bemühte sich um Ruhe, doch in ihr brannte der Kummer. Denis hatte am Telefon nicht viel gesagt, doch dass für Mollie alle Hilfe zu spät kam, wusste sie bereits.


  Hinter den Sträuchern erblickte sie nun Denis und Fiona. Fiona schluchzte und stand stocksteif da, während Denis sich über den Körper der Schimmelstute beugte. Er schwieg, obwohl er kurz aufblickte, als Christine und Ruaidhri herantraten.


  In Christines Brust lag ein Zentnerstein, und am liebsten hätte sie geweint wie Fiona. Doch sie nahm sich zusammen und hockte sich neben Denis. Mit einem Blick sah sie das gebrochene Hinterbein der Stute, der zerwühlte Erdboden am Rand des Grabens, in dem sie lag, zeugte von den zahllosen Versuchen, trotzdem herauszuklettern. Doch ihren Tod hatte das wohl nicht verursacht, das erkannte Christine schnell.


  »Sie hat die Geburt nicht überlebt«, sagte sie leise. »Sie hatte einfach keine Kraft mehr.«


  Denis nickte, sein Gesicht war wie Stein. Mehr Gefühle gestand er sich nicht ein, das wusste Christine.


  Er richtete sich nun auf und blickte Christine an. »Wenn du sie untersuchen willst, ich habe deine Tasche im Auto. Ansonsten hole ich einen Hänger und bringe sie auf den Hof.«


  »Ich mache es hier«, sagte Christine. Mehr brachte sie nicht heraus, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Der Anblick der leblosen Schimmelstute, die mit schlamm- und blutverschmiertem Fell hier steif und kalt im Dreck lag, bedeutete für sie eine harte Prüfung ihrer Selbstbeherrschung, und sie wünschte, sie könnte ihren Gefühlen genauso freien Lauf lassen, wie es Fiona tat, die immer noch leise vor sich hin weinte. Selbst Ruaidhri hatte seinen gewohnten Humor verloren und starrte düster vor sich hin, nervös an einer Zigarette ziehend.


  Christine wusste nicht, warum, aber sie wollte nicht, dass Mollies Körper erst auf den Hof zurückgebracht wurde, damit sie ihn da sezierte. Sicher wäre es dort ein bequemeres Arbeiten für sie, aber sie wollte Mollie so in Erinnerung behalten, wie sie sie auf dem Hof kannte. So wie sie hier lag, konnte sie leichter vergessen, dass es sich um die liebenswerte kleine Mollie handelte, die sich immer so gefreut hatte, wenn sie jemand auf ihrer Koppel besuchte. Dem Abdecker schließlich durfte es egal sein, ob er den Kadaver hier oder auf dem Hof abholte.


  »Wie habt ihr sie denn gefunden?« Christine sah zu Denis auf, der nun mit ihrer Arzttasche vom Auto zurückkam.


  »Jerry McMahon hat mich vorhin angerufen.« Denis stellte die Tasche neben Mollies Leichnam ab.


  Christine versuchte sich daran zu erinnern, wer das war.


  »Ihm gehört ein Boot weiter vorn am See. Er ist heute Morgen beim Fischen gewesen und legte auf dem Rückweg hier eine Pause ein. Dabei fand er das Pferd, und da er annahm, es müsse eines von unseren sein, rief er mich an.« Denis holte etwas, das er unter dem Arm getragen hatte, hervor und reichte es Christine. »Und dies hier dürfte wohl eine Erklärung dafür sein, wie dein netter Liebling dazu kam, hier zufällig vorbeizuspazieren.«


  Christine begriff zuerst nicht, was er meinte, doch dann sah sie, dass es sich bei dem Gegenstand um eine kleine Sporttasche handelte. Sie erkannte sie wieder, Jessica hatte sie bei der Herfahrt von Dublin schließlich vier Stunden lang auf dem Schoß gehalten.


  »Wo hast du die Tasche her?« Sie fragte es zögernd, wusste nicht, ob sie die Antwort hören wollte.


  Denis wies mit dem Kopf auf die tote Stute. »Sie lag dort neben ihr.«


  Christine öffnete mit zitternden Fingern die Tasche. Sie fand ein paar Kleidungsstücke und Kosmetikartikel. Nichts, was jemand mal eben so auf einem kleinen Abendspaziergang zufällig mit sich führte. Mit blassem Gesicht sah sie Denis an und wusste im gleichen Moment, dass er genau dasselbe dachte wie sie.


  »Wahrscheinlich wollte sie auf Mollie von hier weg«, flüsterte auch Fiona. »Sie wollte sich bei uns nie am Reiten beteiligen, aber das heißt ja nicht, dass sie es nicht womöglich doch kann.«


  »Oder sie dachte, reiten könnte nicht so schwer sein«, ergänzte Ruaidhri und runzelte die Stirn, als er den Gedanken weiterspann. »Und weil Mollie auf dieser abgelegenen Koppel ganz allein stand, meinte sie vielleicht, es würde nicht auffallen, wenn sie sie nähme. Frauen traue ich solche Schnapsideen jederzeit zu.«


  Keiner ging darauf ein. Sie waren alle zu erschüttert bei der Vorstellung, die sich dadurch beinahe zwangsläufig ergab.


  »Und sie wusste nicht, dass Mollie trächtig war ...« Fiona war kaum noch ihrer Stimme mächtig.


  Sie schwiegen alle.


  Christines Blick traf den von Denis. Seine dunklen Augen strahlten Kälte aus, und sie wusste, was er dachte. Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Wir wissen doch gar nicht, was tatsächlich passiert ist«, sagte sie mit einem schrillen Unterton in ihrer Stimme. »Wir können doch nicht so etwas Schreckliches annehmen, ohne über genauere Informationen zu verfügen und ohne mit Jessica gesprochen zu haben.«


  »Ja, fragen müssen wir sie auf jeden Fall erst mal«, bestätigte Ruaidhri gutmütig, und Christine warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Denis zuckte mit den Schultern. »Wir werden ja sehen, was sie zu sagen hat.« Es klang, als wäre er nicht davon überzeugt, dass Jessica mit einer besseren Erklärung aufzuwarten imstande sein würde als die offensichtliche.


  Christine wandte sich ab. Sie wollte nicht, dass er ihr Gesicht sah. Doch als sie sich nun neben Mollie niederhockte und ihre Tasche öffnete, musste sie sich zusammennehmen, damit ihre Finger nicht zitterten.

  



  Es fiel ihr unendlich schwer, die Augen zu öffnen. Ihre Lider waren bleischwer, und ihr Kopf schmerzte schlimmer als damals im vergangenen Jahr, als sie auf der Schulfete ein bisschen zu viel getrunken und am nächsten Morgen einen gediegenen Kater gehabt hatte. Auch ihr Hals und ihre Brust taten weh, und sie verspürte großen Durst. Ihr Mund war ganz trocken, und ihr war unglaublich heiß.


  War sie krank? Jessica konnte sich nicht erinnern.


  Sie versuchte ihre Hand auf ihre Stirn zu legen, um herauszufinden, ob sie Fieber hatte, doch ihr Arm widersetzte sich, die Bewegung verursachte einen reißenden Schmerz in allen Muskeln, und sie stellte fest, dass sie zu schwach war, sich zu bewegen.


  Und plötzlich fiel es ihr wieder ein.


  Das Gewitter. Das sterbende Pferd. Das Fohlen.


  Sie riss ihre Augen auf, versuchte sich aufzusetzen und stöhnte vor Schmerz.


  »Nicht doch, nicht doch, ganz ruhig!«, sagte eine sanfte Stimme neben ihr, und eine Hand legte sich auf ihre Schulter.


  Jessica fuhr herum und erblickte eine ältere Frau, die offenbar neben ihrem Bett gesessen hatte und nun aufgestanden war.


  »Pscht!«, sagte die Frau und streichelte ihr über das Haar. »Bleib liegen, Kind, es ist alles in Ordnung.«


  »Das Fohlen!«, keuchte Jessica. »Wo ist es?«


  Ihre Stimme schien wie eingerostet, jedes Wort schmerzte in der Kehle. Da sie Deutsch sprach, verstand die Frau nichts, doch wusste sie offenbar, was Jessica nun am dringendsten brauchte. Sie griff neben sich und brachte ein Glas zum Vorschein, das sie aus einer auf dem Boden neben dem Bett stehenden Flasche füllte. Behutsam half sie Jessica, sich aufzurichten, und diese war dankbar für die Stütze, denn sie merkte, dass sie ohne Hilfe nicht einmal imstande war, das Glas zu halten. Gierig trank sie das kühle Wasser und fühlte sich gleich ein wenig besser. Entsetzlich heiß war ihr jedoch immer noch, und alle Glieder taten ihr weh. Die Frau verschwamm vor ihren Augen. Was war nur mit ihr? Sie musste doch nach dem Fohlen sehen. Wo war es nur? Ohne sie musste es sterben. Es war dringend notwendig, dass sie aufstand und nach ihm schaute. Es brauchte doch Milch, und sie hatte jetzt die Verantwortung für das kleine Tier.


  Jessica schlief wieder ein.


  Als sie das nächste Mal erwachte, war es draußen schon dunkel. Auf dem Nachttisch brannte eine kleine Lampe, und als sie mühsam die Augen aufschlug, sah sie Christine neben dem Bett sitzen.


  »Hallo, wie geht es dir?« Sie lächelte Jessica zu, als sie bemerkte, dass sie wach war.


  Jessica schluckte probeweise. Der Hals tat noch weh, aber es war auszuhalten, und auch die Kopfschmerzen waren besser. Sie räusperte sich.


  »Ganz gut.« Ihre Stimme klang immer noch rau.


  »Du hast tatsächlich den ganzen Tag geschlafen«, sagte Christine munter. »Der Arzt war vorhin da, aber du warst nicht wachzukriegen.«


  »Arzt?« Jessica strich sich mit der Hand über die Stirn. Die Bewegung tat weh. »Warum Arzt? Ich bin doch nicht krank!«


  »Nun, das hoffen wir ja auch.« Christine wurde ernst. »Aber der Zustand, in dem du heute Morgen hier eintrafst, war schon etwas Besorgnis erregend.«


  »Gott, ja!« Jessica fiel das Fohlen wieder ein. »Was ist mit dem Fohlen?« Ihre Stimme klang richtiggehend ängstlich, und Christine war gerührt.


  »Dem Fohlen geht es gut«, antwortete sie.


  »Wirklich?« Jessica blickte Christine mit bohrendem Ausdruck in ihrem blassen, angestrengten Gesicht an. »Und Sie sagen das nicht nur, um mich zu beruhigen?«


  »Nein, es geht ihm im Moment wirklich gut. Aber ich will dir nichts vormachen, ich kann noch nicht sicher sagen, ob es das alles schadlos überstehen wird. Das werden wir erst in ein paar Wochen wissen. Ein so junges Fohlen ist leider empfindlich und holt sich schnell etwas Irreparables, das will ich dir nicht verschweigen. Doch im Augenblick macht es einen recht guten Eindruck.« Sie lächelte. »Genau genommen scheint es die Gewitternacht um einiges besser überstanden zu haben als du. Es befindet sich im Moment unten in der warmen Küche und hat schon ein paar gute Milchmahlzeiten zu sich genommen.«


  Jessica lehnte sich wieder in ihre Kissen zurück. Unter ihren geschlossenen Lidern quollen Tränen hervor.


  »Ich konnte nichts tun«, sagte sie leise. »Ich hab versucht ihr zu helfen, aber ich hab's nicht geschafft, sie war zu schwer.«


  Christine schwieg einen Moment. Dann legte sie ihre Hand auf Jessicas kalte Finger.


  »Du meinst Mollie?« Ihre Stimme war sanft.


  »Hieß sie Mollie? Ich wusste nicht einmal ihren Namen.« Jessica sprach so leise, dass sich Christine anstrengen musste, sie zu verstehen. »Ich hab sie schon früher gesehen. Sie freute sich, wenn ich vorbeigekommen bin, und sie mochte gern Brot.«


  »Ja«, sagte Christine. Sie musste an den Verdacht denken. Konnte es wirklich sein?


  »Und dann lag sie in diesem Graben«, flüsterte Jessica. »Sie wollte raus und schaffte es nicht, sie lag nur da und schrie. Es hörte sich so furchtbar an.« Noch in der Erinnerung daran zitterte Jessica. »Und ich hab ihr nicht helfen können.«


  »Du hättest nichts tun können«, sagte Christine leise. »Mollie konnte nicht aus dem Graben heraus, weil ihr Bein gebrochen war.«


  »Sie haben sie gesehen?« Jessica starrte Christine mit aufgerissenen Augen an. »Sie haben sie gefunden?«


  Christine nickte. »Ein Autofahrer hat uns heute Vormittag benachrichtigt. Wir haben Mollie schon geholt.«


  »Und sie ist wirklich ...?« Jessica hatte Angst davor, das Wort auszusprechen.


  »Ja«, sagte Christine, Kummer in den Augen. »Sie ist tot.«


  Jessica erwiderte nichts. Sie hielt ihre Hände auf ihr Gesicht gepresst, und das Zucken ihrer Schultern zeugte davon, dass sie weinte. Christine sah ihr hilflos zu und fühlte instinktiv, dass im Moment wirklich nicht der günstigste Zeitpunkt war, sie weiter auszufragen, und schon gar nicht dafür, auf Denis' hässlichen Verdacht zu sprechen zu kommen.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis sich Jessica wieder etwas beruhigte. Schließlich atmete sie tief durch.


  »Und was wird jetzt aus ihrem Kind?« Sie fragte es ganz leise, und Christine wusste in diesem Moment nur zu gut, dass Jessica diese Frage nicht nur für das Fohlen stellte. Und sie war sich darüber im Klaren, dass ihre Antwort nun sehr gut überlegt sein wollte.


  »Es wird nicht leicht für den Kleinen sein. Er wird es in vieler Hinsicht schwerer haben als andere. Eine Mutter ist wohl durch nichts zu ersetzen.« Sie drückte Jessicas Hand. »Aber der Kleine hat ja noch uns. Und wir werden uns um ihn kümmern, werden versuchen, ihm all das zu geben, was ihm seine Mutter nicht mehr geben kann. Nahrung, Wärme, Schutz, Lebenserfahrung. Und Liebe. Ganz viel Liebe.«


  Jessica schwieg, doch ihre Augen hingen an Christine. Schließlich sagte sie:


  »Ich will ihm das geben.«


  11. Kapitel


  Christine legte mit einem Aufseufzen den Hörer auf den Telefonapparat.


  »Und, musst du wieder los?« Fiona sah sie erwartungsvoll an.


  Christine schüttelte den Kopf. »Nein, die Jungstiere in Dunmore haben Zeit bis nächste Woche, die brauchen nur eine Wurmkur, und die Schafe in Cloonkeen übernimmt diesmal ein Kollege aus Sligo. Ich hab also immer noch ein bisschen Luft. Ich war ja gestern und vorgestern schon so froh, dass ich mich freimachen konnte.«


  »Für Mollies Fohlen.«


  »Auch. Und für Jessica.« Fiona gegenüber musste sie sich dafür noch nicht rechtfertigen, im Gegensatz zu Denis.


  Wenn sie an Denis dachte, wurde ihr das Herz schwer. Er sprach nur das Nötigste mit ihr und ging ihr so weit wie möglich aus dem Weg. Dass sie sich trotz allem immer noch unverdrossen um Jessica bemühte, konnte er weder verstehen noch verzeihen.


  Doch Christine war inzwischen so weit, dass sie selbst trotzte. Er hatte ihr schließlich nichts zu befehlen, und wenn er schmollen wollte, weil sie nicht machte, was er verlangte, dann sollte er das. Aber es tat ihr in tiefster Seele weh, und weil es so schmerzte, richtete sie noch mehr Aufmerksamkeit auf Jessica und das Fohlen.


  »Sie hat sich ganz schön verändert«, sagte Fiona nun und schaute mit verschränkten Armen zu, wie Christine die Papiere auf ihrem Schreibtisch zu ordentlichen Haufen schichtete.


  »Ja, ich bin auch erstaunt«, pflichtete Christine ihr bei. »Was haben wir versucht, an sie heranzukommen, mit allem Möglichen. Sie schien sich für nichts zu interessieren. Doch nun sieht es so aus, als wäre der Anfang gemacht.«


  »Und nur durch das Fohlen.«


  »Offenbar«, meinte Christine. »Da bestätigt sich wieder einmal, dass jeder einen Punkt hat, wo sein Herz berührt wird. Und für Jessica ist es anscheinend dieses Fohlen.«


  »Was meinst du, kriegen wir es durch?« Fiona wurde ernst.


  Christine seufzte. »Wenn ich das sicher sagen könnte, wäre mir wohler. Es hatte nun mal einen recht ungünstigen Start, kam wohl auch etwas zu früh auf die Welt, und ihm fehlen natürlich die Abwehrstoffe, die es normalerweise mit der Biestmilch erhalten hätte.«


  »Stimmt, die erste Muttermilch nach der Geburt ist unersetzlich. Wir haben immer dafür gesorgt, dass die Neugeborenen sie erhielten, egal, was danach kam.« Fiona wiegte den Kopf.


  »Eben«, sagte Christine. »Die erste Folge dessen, dass es sie nicht bekam, waren schon mal Schwierigkeiten mit dem Darmpech, wie du weißt. Dass ihm außerdem eine Menge nützlicher Antikörper entgangen sind, was es für Infektionen nun weitaus anfälliger macht, ist das Nächste.«


  »Und ansonsten?« Fiona fragte zögernd, und Christine erkannte, dass hier der eigentliche Punkt war, über den sich Fiona Sorgen machte. »Lässt sich schon etwas sagen, ob die Entwicklung beeinträchtigt sein könnte?«


  »Du meinst, ob ein Fehlanpassungssyndrom vorliegen könnte?« Christine zuckte mit den Schultern. »Das werden wir erst mit der Zeit erfahren. Ob Gehirnschädigungen existieren, sieht man leider immer erst dann, wenn das Fohlen etwas Bestimmtes können sollte. Auszuschließen ist so etwas nicht, solche problematischen Geburtsumstände sind immer ein Risikofaktor.«


  »Hoffen wir mal das Beste. Er ist so ein niedlicher kleiner Kerl.«


  »Ja, wirklich.« Christine lächelte und schloss die Tür ihres Medikamentenschranks ab. »Kommst du mit? Ich wollte gerade rüber zu ihm, er braucht seine nächste Milchration.«


  »Na, da sage ich doch bestimmt nicht Nein. Wir wollen draußen zwar gerade anfangen, für die große Jagd zu trainieren, aber ein paar Minuten hab ich schon noch.«


  »Aha. Wann soll sie denn stattfinden?« Christine hielt Fiona die Tür auf.


  »So in drei oder vier Wochen, dachten wir«, antwortete Fiona. »Kommt aufs Wetter an, und Ruaidhri muss auch erst noch seinen Terminkalender konsultieren.«


  Sie lachten beide. Christine warf einen automatischen Blick zurück aus dem Fenster, um nach dem Wetter zu sehen. Jetzt im Herbst war es ja noch unkalkulierbarer als sonst. Dabei bemerkte sie diesen unangenehmen Jungen, Seán, der gegenüber dem Hauseingang an einem Baum lehnte und rauchte, die Hände in die Jackentaschen gesteckt. Er sah nicht zu ihnen herüber, sein Gesicht war abgewandt, und von ihm gingen wie immer Ablehnung und Introvertiertheit aus. Christine fiel auf, dass er in den letzten Tagen häufig dort draußen vor der Tür herumlungerte, als ob er auf etwas warten würde. Aber das war wohl Zufall. Weswegen sollte er sich dort herumtreiben! Er tat ohnehin den ganzen Tag nichts, zumindest hatte ihn noch niemand bei irgendeiner anderen Tätigkeit als rauchen beobachtet, und sie waren alle schon froh, wenn er nichts Schlimmeres anstellte. Dennoch lief Christine ein Schauder über den Rücken. Der Junge verursachte ihr Unbehagen, und sie gestand sich ein, dass es ihr am liebsten wäre, wenn er verschwände und nicht wiederkäme.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und folgte Fiona hinaus in den Flur.


  Als sie die Küchentür öffneten, schlug ihnen warmer Duft nach frischem Gebäck entgegen.


  »Hm, hier riecht's aber lecker!« Fiona schnupperte. »Gibt's Kostproben, Ma?«


  »Das könnte euch so gefallen!« Eleanor stand, eine mehlbestäubte Schürze umgebunden, am Tisch und rollte Teig aus. »Und dann ist am Ende nichts mehr da, wenn jeder probieren will.« Sie sah, dass Christine hinter Fiona stand, und nickte ihr zu. »Aber deinem Vater bringst du nachher einen Teller voll hinüber, hörst du?«


  Christine lachte. Eleanor gab es nicht auf, sich auch um Georg kümmern zu wollen. Für sie bedeutete es einen ständigen Anlass zur Besorgnis, dass er ganz allein in seinem Häuschen am Rand des O'Flaherty-Anwesens lebte. Sie konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, dass jemand ohne eine Frau, die für ihn den Haushalt führte, zu existieren vermochte. Christine, die ihren Vater kannte und wusste, dass er solche Fürsorge weder entbehrte noch überhaupt bemerkte, amüsierte sich oft darüber, aber Eleanor stammte einfach noch aus einer anderen Generation, und man musste ihre Einstellung tolerieren.


  »Später«, sagte sie zu Eleanor. »Jetzt will ich erst mal unseren kleinen Freund hier füttern.«


  »Ja, zieht mir bloß noch so einen wie diesen schwarz-weißen Schlingel heran«, bemerkte Eleanor streng. »Dann hab ich bald zwei Pferde ständig hier in meiner Küche, und wenn die Behörden das mitkriegen, schicken sie uns das Gesundheitsamt auf den Hals und machen uns den Laden zu.« Sie schüttelte ihre Schürze aus, dass das Mehl nur so staubte. »Aber beschwert euch dann nicht bei mir, ich hab's euch gesagt!«


  Fiona lachte. Eleanor schimpfte gerne auf diese Art vor sich hin, und ihr ständiger Kampf mit Charly um das Hausrecht in der Küche war schon Legende auf dem gesamten Hof, aber jeder wusste, dass sie es nicht so meinte und die Pferde genauso gern hatte wie alle hier.


  Christine lachte nicht. Sie hatte sich nach dem Fohlen umgedreht, dem sie in einer Ecke der Küche ein Lager bereitet hatten. Dabei fiel ihr Blick auf Jessica, die neben dem Kleinen auf dem Boden saß.


  »Hallo«, sagte Christine erstaunt. »Ich habe gar nicht gesehen, dass du da bist.« Jessica hier in der Küche bei dem Fohlen? Tat sie das öfter? Christine konnte es kaum glauben! War das wirklich noch die alte Jessica?


  Ein Anflug ihrer gewohnten Aggressivität erschien auf Jessicas Gesicht.


  »Darf ich denn nicht hier sein?« Sie zog ihre Hand, die liebkosend auf dem dunklen Fell des Fohlens lag, zurück.


  »Doch, natürlich.« Christine lächelte ihr zu. »Ich glaubte dich nur noch im Bett, du bist ja eigentlich noch nicht fit genug, um aufzustehen.«


  Hoffentlich war das jetzt kein Fehler, dachte Christine im selben Moment. Bei Jessicas Empfindlichkeit musste sie damit rechnen, dass sie das wieder als Bevormundung auffasste und die vorsichtigen Kontakte gefährdet wurden.


  Auf Jessicas Stirn erschien auch tatsächlich eine mürrische Falte, doch gerade als sie etwas erwidern wollte, stieß das Fohlen sie energisch mit dem Kopf an. Es wollte weitergestreichelt werden.


  Mit einem Schlag verschwand Jessicas böse Miene. Ihr Gesicht wurde weich, während sie der Aufforderung des Fohlens nachkam und zärtlich seine wollige schwarze Mähne kraulte. Und das kleine Tier schien es zu genießen. Es schmiegte sich an das Mädchen, und Christine staunte.

  



  An diesem Morgen war Jessica aufgewacht, als die Jugendlichen unten mit Gepolter und Schwatzen das Haus verließen, um zum Reiten zu gehen.


  Die Vorhänge in ihrem Zimmer waren nicht ganz zugezogen und ließen einige Sonnenstrahlen herein. Es schien ein schöner Tag zu werden, der erste nach schier endlos hässlichem Herbstwetter.


  Kein Geräusch drang mehr aus dem unteren Stockwerk herauf, offenbar waren alle gegangen. Der Blick auf die Uhr zeigte Jessica, dass in der Tat das Frühstück vorüber war. In den letzten beiden Tagen, seit sie hier lag, hatte ihr die ältere Frau zu den Mahlzeiten immer ein Tablett heraufgebracht, obwohl Jessica nach wie vor kaum Appetit verspürte und meist nur wenig aß.


  Sie wandte den Kopf und sah, dass ihr Frühstück tatsächlich in Wärmebehältern neben dem Bett auf einem kleinen Tisch stand. Offenbar hatte man sie nicht wecken wollen.


  Sie verspürte keinen Hunger, aber immerhin fühlte sie sich heute irgendwie besser, nicht mehr so heiß, ihr Kopf tat nicht mehr weh, und als sie probehalber Arme und Beine bewegte, merkte sie, dass auch ihre Gliederschmerzen nachließen. Sie legte sich zurück und schloss ihre Augen, doch sie schlief nicht.


  Die Gedanken kreisten in ihr. Hatte sie nicht nach Dublin gewollt? Wollte sie nicht endlich Klarheit über den Unfall, über den angeblichen Tod ihrer Mutter finden? Mit allen abrechnen, die sie angelogen, hinters Licht geführt, mit unklaren Aussagen abgespeist hatten? Hoffte sie nicht noch ein wenig, dass ihre Mutter lebte und sie sie irgendwo wiederfand? Doch nun war sie immer noch da. Lag hier in diesem Bett, zu schwach, um irgendetwas zu tun. Und nur, weil sie sich von ihrem Mitleid mit diesem Pferd hatte leiten lassen. Weil sie es nicht übers Herz gebracht hatte, das Fohlen im Stich zu lassen.


  Sicher machten sie sich schon ihre Gedanken darüber, warum sie, Jessica, ausgerechnet zu dieser Nachtzeit an diesem Ort gewesen war. Sie ahnten garantiert, dass sie fliehen wollte. Und passten vermutlich ab jetzt besser auf. Ein nochmaliger Fluchtversuch würde sehr viel schwieriger werden.


  Und sie war selbst schuld daran. Warum hatte sie sich nur aufhalten lassen, warum war sie nur so blöd gewesen, wieder zurückzukehren! Nur wegen des Gauls!


  Doch als Jessica an das Fohlen dachte, spürte sie eine Wärme in sich, die sie überraschte. Wie war es doch niedlich gewesen. Und wie es sich vertrauensvoll an sie geschmiegt, sie mit großen Augen angesehen hatte. Das Fohlen wusste ja nichts von ihren dunklen Plänen, es war so unschuldig, so zutraulich.


  Wie es ihm wohl ging?


  Irgendjemand hatte Jessica erzählt, dass es sich unten in der Küche befand. Christine? Diese ältere Frau, die gelegentlich an ihrem Bett gesessen hatte? Jessica wusste es nicht mehr. Die letzten beiden Tage waren nur bruchstückhaft hinter Fieberschleiern in ihrem Gedächtnis, aber an die Information als solche erinnerte sie sich.


  Ob das Fohlen immer noch dort war? Und, was wichtiger war: Kümmerte sich jemand um den Kleinen?


  Jessica konnte den Gedanken nicht abwenden. Immer noch sah sie die sterbende Stute vor ihrem geistigen Auge und fühlte das Versprechen, das sie ihr innerlich gegeben hatte.


  Sollte sie ...?


  Sie kämpfte noch einen Moment mit sich, dann schlug sie die Bettdecke zurück.


  Als sie auf ihren Füßen stand, glaubte sie erst einmal, sie könnten sie nicht tragen. Ihre Beine zitterten und fühlten sich wie Gummi an, und noch immer schmerzte jeder einzelne Muskel. Vorsichtig tastete sie sich an der Bettkante entlang, dann am Schrank.


  Es ging. Ihr war schwindlig, und sie holte tief Atem, um das Gefühl zu überwinden, aber es ging. Der Fußboden war kalt, doch Jessica wagte nicht, noch einmal zurückzukehren, um sich Schuhe anzuziehen. Vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzend, erreichte sie die Tür und öffnete sie.


  Im Haus war alles still. Das machte Mut. Jessica trat auf den Flur hinaus und ging leise zur Treppe. Dort befand sich ein Geländer, an dem sie sich festhalten konnte. Das half, und sie gelangte sicher nach unten. Dennoch atmete sie schwer, die Anstrengung war größer, als sie gedacht hatte.


  Wo die Küche war, wusste sie noch von ihrem Erlebnis mit Charly.


  Unschlüssig stand sie vor der Tür. Sollte sie wirklich? Sie lauschte. Nein, es schien niemand drin zu sein. Hinten im Frühstücksraum klirrte es, dort räumte offenbar jemand die Tische ab, aber in der Küche war alles ruhig.


  Sie öffnete vorsichtig die Tür einen Spaltbreit, blickte hindurch.


  Es befand sich tatsächlich niemand darin, was für ein Glück. Und drinnen war es warm. Jessica merkte erst jetzt, dass sie nicht nur vor Schwäche, sondern auch vor Kälte zitterte. Sie hätte sich doch etwas überziehen sollen. Egal. Sie schlüpfte in die Küche.


  Das Fohlen lag wie ein Hund auf einer großen Decke in einem Winkel neben dem Herd. Da man seiner Stubenreinheit wohl nicht vertraute, hatte man ihm außerdem alte Zeitungen untergelegt, und der Kleine schien sich dort in seinem Nest durchaus wohl zu fühlen. Er döste vor sich hin.


  Als Jessica herantrat, wandte er den Kopf.


  Und dann – Jessica stockte der Atem, und Tränen der Rührung traten ihr in die Augen – erhob er sich tollpatschig und stieß einen zarten Laut aus, der nichts anderes als ein Willkommensgruß sein konnte.


  Jessica wollte es kaum glauben. War es möglich, dass das Fohlen sie wiedererkannte? Nein, das konnte nicht sein. Vermutlich war es nur aus Vorsicht aufgestanden, weil sie sich seinem Lager näherte.


  Doch es lief weder vor ihr davon noch zog es sich vor ihr in seine Ecke zurück. Im Gegenteil, es kam heran und beschnupperte ihre Hände, reckte dann seinen Hals und stieß ihr die kleinen Nüstern ins Gesicht. Beinahe so, wie wenn sie seine Mutter wäre.


  Jessica konnte nicht anders, sie ließ sich auf die Knie nieder und legte ihre Arme um den Hals des Fohlens. Der Kleine hielt still, als Jessica ihr Gesicht an seinem Hals verbarg und mit Mühe einige Schluchzer unterdrückte.


  Schließlich wurde es ihm aber doch zu langweilig, und er befreite sich aus Jessicas Griff und stieß sie an. Jessica musste lächeln, anscheinend war das Fohlen zum Spielen aufgelegt. Doch dann gab es sich mit Streicheln zufrieden, und als es irgendwann einen Finger von Jessica zu fassen bekam, begann es daran zu lutschen wie an einem Schnuller. Jessica musste wieder lachen. Offenbar unterschieden sich Pferdebabys in dieser Hinsicht nicht allzu sehr von Menschenbabys. Ob es Hunger hatte?


  Als Eleanor mit dem Servierwagen voll schmutzigen Frühstücksgeschirrs in die Küche kam, fand sie die beiden friedlich aneinander geschmiegt auf der Decke vor – Jessica saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und halb auf ihrem Schoß kauerte das Fohlen, den Kopf in ihren Arme, und schlief den tiefen Schlaf eines Kleinkindes.


  »Huch«, machte Eleanor, »du hast mich jetzt aber erschreckt!«


  »Entschuldigung«, sagte Jessica und versuchte ein kleines Lächeln. »Das wollte ich nicht. Ich gehe auch gleich wieder, will Sie nicht stören.« Es war ihr peinlich, dass man sie nun doch hier erwischt hatte.


  »Aber nein, du störst doch nicht.« Eleanor begann das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen, dann drehte sie sich um und warf einen mütterlichen Blick auf das Fohlen. »Und für den Kleinen ist es doch nett, wenn sich jemand mit ihm beschäftigt. Das heißt, wenn es dir wirklich gut genug geht. Du bist ja eigentlich noch krank.«


  »Mir geht es schon viel besser«, erwiderte Jessica.


  »Nun, wenn du meinst.« Eleanor lächelte. »Dann bleib nur da.«


  Zu Jessicas Erleichterung kümmerte sich Eleanor nun nicht weiter um sie, tat ihre gewohnte Arbeit, ohne den Versuch zu machen, sich mit ihr zu unterhalten.


  Und Jessica lehnte den Kopf an die Wand, schloss ihre Augen und fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen wieder wohl.


  Als Christine und Fiona hereinkamen, fühlte sie sich irgendwie ertappt. Doch das Fohlen, das erwacht war, beanspruchte ihre Aufmerksamkeit, und sie musste unwillkürlich lachen, als der Kleine auf niedliche Weise gähnte und dann mit sich hin und her bewegendem Schweif auf die Füße kam.


  »Er hat Hunger«, sagte Christine. »Willst du ihn füttern?«


  »O ja!« Jessica richtete sich auf und wartete mindestens so ungeduldig wie das Fohlen, bis Christine das Milchpulver angerührt und die Flasche gewärmt hatte. Das Fohlen kannte die Prozedur nun bereits und schnappte gierig nach dem Sauger, als Jessica die Flasche nahm und sie ihm ungeschickt hinhielt. Christine half ihr, die richtige Position zu finden, und dann standen sie alle da und sahen zu, wie der Kleine trank.


  Jessica empfand in sich ein Gefühl, als ob sie weinen müsste –doch diesmal nicht aus Kummer, sondern es war etwas anderes, etwas Wunderbares. Der kleine Kerl, der schmatzend, mit verdrehten Augen, vor Konzentration steifen Gliedmaßen und von sich gestrecktem Schweif so eifrig an der Flasche nuckelte, dass ihm die Milch links und rechts aus dem Maul tropfte, rührte in ihr eine Saite an, die sie nicht kannte. So muss sich eine Mutter fühlen, wenn ihr Baby trinkt, fuhr es Jessica unwillkürlich durch den Kopf, und für einen Augenblick verspürte sie eine Ahnung des tiefen Glücks, das mit so einer Situation verbunden war.


  Auch Christine und Fiona betrachteten die Szene mit Rührung.


  »Dass es saugen kann, ist schon mal ein gutes Zeichen, nicht wahr?«, flüsterte Fiona Christine ins Ohr.


  Diese nickte. »Der Saugreflex ist auf jeden Fall vorhanden«, flüsterte sie zurück. »Bei einem Fehlanpassungssyndrom ist er meist behindert.«


  »Das heißt, die Chancen stehen nicht schlecht.« Fiona war die Erleichterung anzuhören, und Christine warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie wollte nicht, dass Jessica zu viel von ihrer Besorgnis um das kleine Tier mitbekam. Doch Jessica achtete ohnehin nicht auf sie. Sie fütterte das Fohlen, und das Lächeln auf ihrem Gesicht war echt.


  Von da an wurde es für Jessica zu einer ständigen Versuchung, in die Küche zu schleichen und mit dem Fohlen zu spielen und das Füttern zu übernehmen. Anfangs wehrte sie sich noch dagegen, redete sich ein, dass es nur dumme Sentimentalität sei, die sie nach dem Kleinen, den sie auf ihren Armen herbeigeschleppt hatte, sehen ließ. Sie nahm sich jedes Mal vor, dass dies nun das letzte Mal sei, und sagte sich, dass sie ja nun wisse, dass es dem Fohlen gut ging und es sie nicht weiter benötigte. Doch es zog sie immer wieder mit Macht hin. Sie merkte, dass ihre Gedanken um das Fohlen kreisten und sie immer wieder Vorwände suchte, um zu ihm gehen zu können. Und die offensichtliche Freude des Kleinen, wenn er Jessica erblickte, belohnte sie dafür.


  »Er scheint dich tatsächlich zu kennen«, meinte Christine, die es beobachtete.


  »Glauben Sie wirklich?« Jessica merkte gar nicht, wie hoffnungsvoll ihre Frage klang, und Christine lächelte heimlich. Die Tragödie um Mollie schien zumindest für Jessica ein echter Glücksfall gewesen zu sein.


  »Ja, das sieht man deutlich. Und er mag dich.«


  Jessica erwiderte nichts, aber ihr Gesicht leuchtete, als sie das Fohlen betrachtete, das satt und zufrieden auf seinem Lager in der Küche lag.


  »Wir müssen uns jetzt allerdings allmählich etwas einfallen lassen«, bemerkte Christine. »Er kann ja nicht für alle Ewigkeit in der Küche bleiben. Eleanor hat schon Recht, dass sie sich beschwert.«


  »Aber draußen ist es doch viel zu kalt und zu nass«, wandte Jessica ein.


  »Normalerweise leben Connemaras das ganze Jahr draußen, ohne dass es ihnen etwas schadet«, erwiderte Christine. »Aber bei dem Kleinen hier ist es natürlich schon eine besondere Situation. Deshalb werden wir ihn doch erst noch im Stall unterbringen. Dort ist zwar auch nicht geheizt, aber durch die anderen Pferde ist es doch einigermaßen warm, und wir bauen ihm ein schönes gemütliches Strohnest.«


  Sie lächelte. »Und du kannst ihn dort schließlich genauso besuchen wie hier in der Küche.«


  Jessica lächelte unwillkürlich auch.


  »Soll ich das Fohlen hinübertragen?«, fragte sie diensteifrig.


  »Ach, ich denke, es soll selber laufen«, antwortete Christine lachend. »Es ist ja kein Welpe oder Kätzchen, die erst mit einigen Wochen sicher auf den Beinen sind. Ein Pferd ist dafür geboren, schon bald mit der Herde mitzurennen, und der Kleine soll sich ruhig ein wenig üben, er hat hier ohnehin nicht viel Training.«


  Jessica blickte sich suchend um. »Dann brauchen wir einen Strick oder eine Leine oder so was.«


  »Wozu? Er wird mit dir mitkommen, glaub mir.«


  »Mit mir?« Jessica sah höchst erstaunt aus.


  »Du wirst sehen, das klappt einwandfrei«, beruhigte sie Christine. »Geh einfach langsam hinaus, und ruf ihn dabei zu dir.«


  Jessica blickte ungläubig, doch sie tat, wie Christine ihr sagte.


  »Komm, Kleiner, komm mit mir!« Sie ging rückwärts zur Küchentür hinaus, dabei das Fohlen mit sanften Lauten lockend.


  Und sie vermochte es kaum zu glauben, als der Kleine ihr tatsächlich auf langen, noch nicht allzu sicheren Beinen hinterherstakste.


  »Er kommt ja wirklich!« Sie konnte es nicht fassen. »Ist das Zauberei oder was?«


  »Pferdepsychologie«, sagte Christine lachend. Dann wurde sie ernst. »Nein, es ist ganz einfach eine Art Prägung. Ist dir noch nicht aufgefallen, wie das Fohlen auf dich reagiert? Du bist für den Kleinen so etwas wie ein Mutter-Ersatz, und deshalb wird er dir hinterherlaufen, wenn du ihn rufst.«


  Jessica schwieg. Die Erkenntnis, dass sie für das Fohlen tatsächlich wichtig war, überwältigte sie. Und als ihr das Tier nun tatsächlich vertrauensvoll folgte, während sie den Flur entlangging, die Haustür öffnete und auf den Hof hinaustrat, stieg in ihr eine tiefe Wärme auf.


  Im Stall war bereits eine Box vorbereitet. Jessica schob die Tür auf und ging hinein, und das Fohlen hüpfte hinterher.


  »Sieh mal, hier hast du ein richtiges Zimmer ganz für dich allein«, sagte Jessica zu dem Fohlen und schaute sich selbst neugierig um. Hier im Stall war es tatsächlich gemütlich, das Stroh raschelte und duftete einladend, und die Geräusche der anderen Pferde wirkten beruhigend. Sie warf einen schnellen Blick in die Nachbarboxen zur Linken und Rechten und sah, dass sie leer waren.


  »Wir dachten, es sei besser, wenn es erst einmal ein wenig Abstand zu den anderen Pferden hält«, erklärte Christine. »Es braucht viel Ruhe, solange es noch so klein ist.« Dass es ihr weniger um Vermeidung von Störungen als um die Eindämmung der möglichen Infektionsgefahren ging, verschwieg Christine Jessica. »Ach übrigens«, meinte Christine dann wie nebenbei. »Möchtest du dir nicht mal endlich einen Namen für das Fohlen überlegen?«


  Sie lächelte, als sie das Strahlen sah, das über Jessicas Gesicht huschte.


  »Ich soll ihm einen Namen geben?« Jessica betrachtete das Fohlen, das erst neugierig durch die Box getrippelt war und nun zu ihr zurückkehrte und sie anstieß.


  »Ja, aber natürlich du, wer sonst?« Es war Fionas Idee gewesen, und Christine war sogleich davon angetan. Die vorsichtigen Ansätze, dass Jessica Interesse und Verantwortungsbewusstsein für etwas zeigte, mussten unterstützt werden. »Dir fällt doch bestimmt ein Name ein, oder?«


  Jessica streichelte den Kopf des Fohlens und musste lächeln, als der Kleine nach ihrer Hand angelte, um wieder an ihren Fingern zu saugen.


  »Ja, ich wüsste schon einen«, sagte sie dann zögerlich. »Aber ob er so für ein irisches Pony passt ...«


  »Also da haben wir hier eigentlich keine besonderen Regeln«, entgegnete Christine nüchtern. »Gerade die Ponys sind meist relativ spontan benannt, manche nach gewissen Eigenschaften, andere wieder ohne jeden besonderen Anlass. Dass etliche der Connemaras hier gälische Namen besitzen, ist eigentlich nur so eine alte Angewohnheit meines Schwiegervaters. Er findet, sie klingen besser.« Sie schaute Jessica neugierig an. »An welchen Namen dachtest du denn?«


  »Nun«, Jessica wand sich, »ich dachte, weil das Fohlen ja schon so einige Irrwege hinter sich hat, könnte man es doch Odysseus nennen.«


  »Hm, keine schlechte Idee.« Christine wiegte den Kopf. »Ja, passt.«


  »Aber es ist doch ein griechischer und kein irischer Name«, wandte Jessica ein.


  »Na, wenn's nur das ist, dann nennen wir ihn halt einfach Ulysses«, erwiderte Christine lachend. »Das ist das englische Wort für Odysseus und für irische Zungen sowieso leichter auszusprechen.«


  »Ja, und da gibt es doch auch ein berühmtes irisches literarisches Werk, das so heißt, nicht wahr?« Jessica wurde ganz eifrig.


  »Stimmt, ein ziemlicher Schinken von James Joyce. Hast du ihn gelesen?«


  »Noch nicht. Aber wir kriegen ihn später als Thema im Englisch-Leistungskurs, und ...« Jessica brach ab. Sie besuchte keinen Englisch-Leistungskurs mehr, und sie wollte auch nicht von etwas sprechen, was mit ihrem Leben zu Hause zu tun hatte.


  Christine tat, als ob sie nichts bemerkt hätte. Bei sich aber dachte sie, dass es zu schade war, dass Jessica nicht weitersprach. Um ein Haar hätte sie etwas von zu Hause erzählt, und womöglich wäre ihr dabei auch das eine oder andere herausgerutscht, was bei der Suche nach ihren Angehörigen weiterhalf. Die Frage, was mit ihrem Vater war, beschäftigte Christine inzwischen in zunehmendem Maße. Alle Nachforschungen hatten nichts ergeben, nirgendwo wurde ein deutsches Mädchen in Jessicas Alter vermisst, und obwohl Christine mit allen erdenklichen Behörden in Deutschland telefoniert hatte, war nicht herauszufinden, wer Jessica war und ob es noch Angehörige gab. Christine war sich darüber bewusst, dass es leider zahllose Väter gab, die sich nach der Trennung von ihrer Familie nicht mehr um ihre Kinder scherten – möglicherweise lag solch ein Fall auch bei Jessica vor. Doch die Einzige, die darüber Auskunft zu erteilen vermochte, war Jessica selbst. Aber sie ließ sich einfach nichts entlocken. Immerhin, Leistungskurs – das hieß, sie ging irgendwo aufs Gymnasium, vermutlich in eine zwölfte Klasse. Konnte man mit dieser Information nicht vielleicht schon etwas anfangen? Ja, es konnte weiterhelfen, fiel es Christine spontan ein. Wenn Jessica noch zur Schule ging, dann musste sie sich bei ihrem Irlandurlaub auf die Schulferien beschränken. Der Unfall war im September passiert. Welche Bundesländer hatten noch so außergewöhnlich spät Sommerferien? Christine wurde ganz aufgeregt. Das mochte ein echter Hinweis sein.


  Doch Jessica war verstummt, und Christine ließ das Thema auf sich beruhen. Es brachte nichts weiterzubohren. Vielleicht wurde sie ja mitteilsamer, wenn sie die ersten kleinen Knospen des Vertrauens nicht durch sofortige Fragen zerstörte? Aber auf Dauer konnte es nicht so weitergehen. Jessica war minderjährig, und es musste doch jemanden geben, der sich um sie kümmerte. Sie konnte doch nicht für immer als namenloses und zukunftsloses Wesen hier auf dem Hof leben. Christine konnte sie doch nicht adoptieren! Sie seufzte heimlich.


  »Also gut, dann heißt der Kleine ab sofort Ulysses.« Christine streichelte das Fohlen. »Wie fühlst du dich denn jetzt mit so einem würdigen Namen?«


  Ulysses war es ganz offensichtlich egal. Er kaute auf Jessicas Ärmel herum und zuckte wohlig mit dem Fell, als er nun von beiden Seiten gestreichelt wurde.


  »Braucht er nicht bald wieder eine Flasche?«, fragte Jessica und sah auf ihre Uhr.


  »Stimmt, ich hole sie«, antwortete Christine. »Bleib du bei ihm, dann gewöhnt er sich hier am schnellsten ein.«


  Als sie weg war, setzte sich Jessica gemütlich ins Stroh der Box und fuhr fort, Ulysses zu streicheln, der sich neben ihr langlegte, die Beine von sich streckte und es sichtlich genoss, so viel Zuwendung zu erhalten. Auch Jessica wunderte sich selbst, wie viel Freude es ihr bereitete, bei dem Fohlen zu sein, sein wolliges Kinderfell zu streicheln, die feuchten Nüstern in ihrem Gesicht zu fühlen und die stille, beruhigende Atmosphäre des Pferdestalls auf sich wirken zu lassen. Das friedliche Kauen der anderen Pferde, das Rascheln, das ihre Hufe im Stroh verursachten, und das gelegentliche Schnauben machten Jessica schläfrig. Sie merkte nun, dass sie doch noch nicht ganz so fit war, ihre Krankheit hinterließ noch Spuren. Aber es war ja auch nichts da, was sie antrieb, dachte Jessica bei sich. Dem kleinen Ulysses gefiel es eher ganz besonders, dass sie hier träge bei ihm saß und ihn liebkoste.


  Sie schreckte auf, als Ulysses plötzlich neugierig den Kopf hob und die Ohren spitzte.


  Seán lehnte in der offenen Boxentür.


  Sie hatte ihn nicht kommen hören und erschrak daher.


  »Was machst du denn da?« Ihr Ton war zorniger als beabsichtigt, doch Seán verzog keine Miene.


  »Nichts«, gab er gelassen zurück. »Muss man denn immer etwas machen?«


  »Du hast mich erschreckt!« Jessica blickte ihn finster an.


  »Sorry, war nicht meine Absicht.«


  Jessica zog die Brauen zusammen. Wollte er sie anführen, oder was? Dass er sich für etwas entschuldigte, kannte sie bei ihm nun wirklich nicht.


  Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wollte doch mal gucken, was du so treibst. Man hat dich ja die letzten Tage nicht mehr gesehen.«


  »Ich war krank«, sagte Jessica kurz. Ob er wusste, weshalb?


  Offenbar wusste er es, denn er nickte. »Dumm gelaufen, hab schon gehört.«


  Jessica fiel plötzlich auf, was heute anders an Seán war – die Zigarette fehlte. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hatte er keine zwischen den Zähnen oder in der Hand. Zufall, oder nahm er tatsächlich Rücksicht darauf, dass er sich im Pferdestall befand? Garantiert nicht Letzteres, entschied Jessica.


  Sie zuckte mit den Schultern. »War halt Pech. Mit so etwas konnte ich nicht rechnen.«


  Seán grinste. »Und dann hast du aber gleich die barmherzige Samariterin gespielt.« Sein Blick, der das Fohlen streifte, beinhaltete Spott, und Jessica rückte unmerklich von Ulysses ab.


  »Was sollte ich denn machen?«, fuhr sie ihn an. »Die Gäule waren eben da, und ich konnte sie nicht einfach sich selbst überlassen, keiner hätte das fertig gebracht, selbst du nicht.« Im gleichen Moment verspürte sie Abscheu vor sich. Warum redete sie so abfällig über Mollie und ihren Kleinen? Nur um sich Seán gegenüber keine Blöße zu geben?


  Seáns ungläubig verzogener Mundwinkel und sein amüsierter Blick deuteten darauf hin, dass er ohnehin genau wusste, was in ihr vorging, dass sie für das Fohlen weitaus mehr empfand, als sie behauptete. Sie fühlte Zorn in sich aufsteigen und wusste nicht, worüber sie sich mehr ärgerte, über Seáns offensichtlichen Hohn oder über sich selbst, dass sie nicht den Mut fand, zu Ulysses zu stehen. Sie verstand sich selbst nicht mehr. Seán ließ allerdings zu ihrer nicht geringen Überraschung die Gelegenheit für eine passende Antwort verstreichen. Er betrachtete das Fohlen mit nachdenklichem Gesicht.


  »Willst du es nochmal versuchen?«, fragte er dann.


  Jessica zögerte. Wollte sie? Es war ihr sehr wichtig gewesen. Doch nun?


  Geändert hatte sich ja eigentlich nichts. Sie wusste immer noch nicht mehr als vorher, besaß nach wie vor weder einen Beweis für den Tod ihrer Mutter noch dafür, dass man sie nicht angelogen hatte. Von daher sollte sie sofort, nachdem es ihr gesundheitlich wieder gut genug ging, einen neuen Versuch unternehmen. Besonders da bisher keiner auf die Idee gekommen war, sie über die Gründe ihres nächtlichen Ausflugs zu befragen. Offenbar hatte niemand Verdacht geschöpft, dass mehr dahinter steckte als der pure Zufall.


  »Ja, natürlich«, sagte Jessica, wohl wissend, wie lahm es sich für Seán anhören musste. Aber dann riss sie sich zusammen. Es bestand für sie ja wohl kein Anlass, sich bei Seán für irgendetwas zu rechtfertigen. Sie tat, was ihr gefiel und wann es ihr gefiel. Sie blickte ihn direkt an. »Klar werde ich nach Dublin gehen. Aber ich werde abwarten, bis sich eine bessere Gelegenheit bietet. Es war unüberlegt, so Hals über Kopf loszurennen, bei diesem Wetter und ohne zu wissen, wie ich weiterkommen würde. Auch ohne die Pferde wäre es vermutlich schief gegangen. Und ich bin sicher, ich finde eine günstigere Möglichkeit.« Ihre Stimme klang fest und sicher.


  Seán nickte bedächtig, und Jessica erkannte zu ihrem Erstaunen, dass er ihre Argumentation tatsächlich überdachte und ernst nahm. Nach einer Weile meinte er: »Ist einzusehen.«


  Jessica kam kaum dazu, seine Bemerkung bewusst wahrzunehmen, denn er löste sich nun von der Boxentür und wandte sich zum Gehen. Doch dann hielt er inne und drehte sich nochmal um.


  »Was ich noch sagen wollte, ich fand's beachtlich, was du da gemacht hast.«


  Und bevor Jessica etwas erwidern konnte, war er verschwunden.


  Sie sah ihm verwundert nach. Hatte sie richtig gehört? Der zynische, unzugängliche Seán brachte tatsächlich so etwas wie ein Lob über seine Lippen? Nein, vermutlich hatte sie bloß auf Grund ihrer unzureichenden Sprachkenntnisse wieder etwas falsch verstanden. Sie gewöhnte sich zwar allmählich etwas an Seáns Dialekt, doch war es für sie immer noch zuweilen eine harte Nuss, alles zu verstehen, was er sagte. Und das, was sie im ersten Moment dachte verstanden zu haben, konnte einfach nicht stimmen. Niemals hätte Seán Anerkennung für etwas geäußert, das er für völlig überflüssige Sentimentalität zu halten pflegte und für das er normalerweise nur Hohn und Spott fand. Doch sein Ton war trotzdem einigermaßen merkwürdig gewesen. Jessica stand mit gerunzelter Stirn da.


  Dann vernahm sie leichte Schritte in der Stallgasse, und Christine tauchte auf. In der Hand hielt sie die Milchflasche für Ulysses, doch ihr Gesicht drückte Erstaunen aus.


  »War dieser Seán hier?« Sie blickte zurück zur Stalltür, und Jessica schloss daraus, dass sie noch gesehen hatte, wie er aus dem Stall kam.


  »Ja.« Jessica antwortete so knapp wie möglich.


  »Was wollte er denn?« Christine sah verwundert drein. »Ich hab den nämlich noch nie bei den Pferden gesehen. Und ich bin mir auch nicht so sicher, ob ich ihn gern bei ihnen wüsste«, fügte sie noch hinzu.


  »Keine Ahnung, was er wollte. Er war nur kurz da und ging gleich wieder.« Jessica verspürte keine Lust, mit Christine über Seán zu reden.


  Christine sah sie scharf an, dann ließ sie das Thema fallen. »Hier ist die Milch für den Kleinen. Am besten fütterst du ihn wieder. Sieh mal, er kennt die Prozedur schon.«


  Tatsächlich schien Ulysses auf den ersten Blick zu wissen, dass die Flasche für ihn war. Mit freudig schlagendem Schweif kam er heran und streckte seine Nase nach der Flasche aus.


  Jessica lachte. »Ja, Ulysses, das ist für dich. Aber bitte nicht so gierig, wo sind denn deine Manieren!«


  Ulysses wollte nichts von Manieren wissen, er war hungrig. Energisch schnappte er nach dem Sauger. Endlich am Ziel, begann er zu nuckeln, die Beine steif und den Schweif angespannt erhoben. Jessica musste lächeln, als sie ihn so andächtig trinken sah, und Christine freute sich uneingeschränkt über die Vertrautheit der beiden.


  Über Seán wurde nicht mehr gesprochen.

  



  »Sag mal, was hat denn Denis in letzter Zeit?«


  Es war ausgerechnet Ruaidhri, der sie das fragte, und Christine seufzte. Sie verstand sich mit ihm prima, hatte mit ihm vom ersten Tag an eine gute und vertrauensvolle Freundschaft gepflegt. Doch ihre Eheprobleme waren nicht gerade etwas, das sie mit ihm besprechen wollte. Wenn es wenigstens noch Fiona gewesen wäre, aber bei Ruaidhri erschien es ihr doch einigermaßen unpassend. Sie gab ihm also eine ausweichende Antwort.


  »Nichts Besonderes. Er hat viel zu tun, wie üblich.« Sie beugte sich dabei tief über Cuchulainns Huf, den sie gerade auskratzte. Wenn Ruaidhri ihr Gesicht sah, wusste er sonst sofort, dass sie log.


  »Hm«, machte Ruaidhri. Er wirkte nicht sehr überzeugt. »Bist du sicher, dass es nur das ist? Irgendwie erinnert er mich an die Zeit damals, du weißt schon, als ihr beide euch dauernd wegen Cuchulainn miteinander angelegt habt.« Er stand vor Christine, die Hände in den Hosentaschen, und wippte auf den Fersen.


  Wenn du wüsstest, wie Recht du hast, dachte Christine bei sich, doch sie sprach es nicht aus. Es war eine Sache zwischen ihr und Denis, und nur sie allein konnten sie klären. Und auch wenn es Ruaidhri gut meinte, ging es nicht an, dass sie ihre und Denis' Privatangelegenheiten vor ihm ausbreitete.


  »Das bildest du dir ein«, sagte Christine, stellte den Huf des Dunkelbraunen auf die Erde zurück und rückte zum nächsten Bein weiter.


  »Nein, eben nicht«, widersprach Ruaidhri. »Und du kommst mir auch nicht so besonders fröhlich vor.«


  Christine sah zu ihm auf und musste unwillkürlich lächeln, als sie seinem besorgten Blick aus treuherzigen blauen Augen begegnete. Sie wusste, dass es Ruaidhri ehrlich meinte, wenn er sich Gedanken um sie machte, und immerhin hatten sie ja auch schon einiges zusammen durchgestanden. Doch es ging einfach nicht.


  Sie beherrschte ihre Gesichtszüge und nickte Ruaidhri zu.


  »Mach dir mal keine Gedanken. Wir haben zur Zeit beide ziemlich viel Stress, Denis und ich, und da kann es schon mal sein, dass wir ein wenig kurz angebunden wirken, das weißt du doch.«


  »Ja schon ...« Ruaidhri schien immer noch nicht überzeugt. »Wenn du meinst ... Aber vergiss nicht, ich bin für dich da, wenn du mal einen Rat oder so brauchst, okay?«


  Christine sah ihn warm an. »Ja, das vergesse ich nicht.«


  »Und dass du mal wieder mit mir ausreiten wolltest, vergisst du auch nicht?« Ruaidhri schaute so zweifelnd drein, dass Christine lachen musste.


  »Ich doch nicht. Aber du hast ja im Moment ohnehin keine Zeit dafür, meine ich.«


  »Wieso?« Ruaidhri sah verwirrt drein.


  »Fiona erzählte etwas von einer Jagd.«


  »Ach so, ja, stimmt.« Ruaidhri rieb sich den Nacken. »Ich hab's schon beinahe bereut, dass ich so was versprochen habe.« Er grinste jungenhaft.


  »Ja, das erfordert Arbeit und Verantwortung, und all das für minderjährige Reitanfänger, und nicht mal alle weiblichen Geschlechts!«


  Ruaidhri lachte. »Nun ja, das auch. Aber zum Glück ist es Fionas Sache, diejenigen von den Kids, die nicht gut genug reiten können, davon abzubringen, mitmachen zu wollen.«


  »Aha, und für diese machst du dann den Fuchs bei einer Zu-Fuß-Schnitzeljagd?« Christine gluckste.


  »Bring Fiona bloß nicht auf diese Idee!« Ruaidhris Schreck war ehrlich, und Christine lachte noch mehr. Selbst Cuchulainn wandte den Kopf nach hinten, um zu sehen, was da vor sich ging. Er schnaubte zufrieden, als Christine ihn liebevoll streichelte.


  Und sie war sehr froh darüber, dass Ruaidhri das Thema Denis offenbar wieder vergessen hatte.


  12. Kapitel


  »Irgendwie komme ich mir ein bisschen blöd vor.« Jessica zögerte.


  »Unsinn«, sagte Christine und drückte ihr den Zügel in die Hand. »Warum solltest du dir blöd vorkommen, wenn du auf ein Pferd steigst? Ist das hier ein Gestüt oder nicht? Und dass hier fast alle reiten, müsste dir doch schon aufgefallen sein.«


  »Ja, aber weil ich doch überhaupt keine Ahnung vom Reiten habe«, wandte Jessica ein. Sie stand mit den Händen in den Jackentaschen da und bewegte sich keinen Zentimeter heran.


  »Genau deshalb willst du es doch lernen.« Christine trat neben die kastanienbraune Connemarastute, die sie für Jessica gesattelt hatte. Sie stemmte ein Knie in die Seite des Pferdes und zog mit routiniertem Griff den Sattelgurt nach.


  »So, jetzt ist alles bereit, du kannst aufsitzen.«


  Innerlich fühlte sich Christine nicht ganz so sicher, wie sie tat. Obwohl Jessica sich in den letzten Tagen zugänglicher zeigte, entwickelte sie außer für Ulysses immer noch nicht allzu viel Interesse an den Vorgängen und den Bewohnern des Hofes. Den Vorschlag, es vielleicht doch einmal mit dem Reiten zu versuchen, hatte Christine ihr äußerlich burschikos, doch innerlich angespannt gemacht, und sie war auf eine Absage gefasst. Dass Jessica nach einigem Zögern tatsächlich zusagte, war eine gelinde Überraschung, doch Christine wagte noch nicht, zu viel Hoffnung hineinzulegen.


  Auch Siobhán war skeptisch gewesen.


  »Es kann durchaus gut gehen«, meinte sie, als Christine sie am Tag zuvor nach dem Abendessen um Rat fragte. »Aber du weißt, wie sensibel die Pferde auf jede Gefühlsregung ihrer Reiter reagieren. Und auch wenn sich Jessica nun ein wenig zu beruhigen scheint – bist du sicher, dass es nicht nur eine Phase ist? Dass ihre Aggressionen nicht wieder ausbrechen werden?«


  Christine hob hilflos die Schultern. »Natürlich bin ich nicht sicher. Ich war selten in meinem Leben so unsicher wie jetzt. Aber ich denke, es kann doch bestimmt nichts schaden, oder meinst du nicht?«


  »Im Gegenteil, es kann sehr viel schaden«, sagte Siobhán bestimmt und strich sich durch ihr kurzes blondes Haar. Christine wusste schon lange, dass dies ein Zeichen dafür war, dass es Siobhán ernst meinte. »Wenn Jessica mit Wut im Bauch auf ein Pferd steigt, dann wird sich das Pferd gegen sie wehren. Fiona kann dir das bestätigen, und du kennst doch die Psyche der Pferde sogar besser als ich. Die Pferde sind die Spiegel unserer Gefühle. Grundsätzlich ist das ja eine sehr positive Sache und eines der Hauptelemente bei der Pferdetherapie, weil es die Kinder lehrt, sich bewusster zu verhalten und Ängste und Aggressionen gezielt abzubauen. Aber dazu gehören leider auch zwangsläufig schlechte Erfahrungen, die sich ergeben, wenn die Pferde eben auf ihre eigene Weise zeigen, dass ein Reiter zu viele negative Gefühle mit sich herumträgt. Und ob das im Augenblick für Jessica das Richtige wäre ...« Siobhán wiegte den Kopf.


  »Wenn sich das Pferd gegen Jessica sträubt, wird sie zornig werden«, ergänzte Christine leise. »Und damit stünden wir wieder am Anfang.«


  »Genau das meine ich.« Siobhán nickte. »Ich will dir wirklich keine Angst machen, Christine, aber ich muss dir das ganz ehrlich sagen. Vom Prinzip her wäre ich absolut dafür, dass Jessica eine Pferdetherapie beginnt, sie wäre der klassische Patient für so etwas, und ich schätze auch, dass es ihr viel bringen könnte. Aber ganz persönlich möchte ich da eher zur Vorsicht raten, denn ich glaube nicht, dass sich Jessica auf mehr als einen einzigen Versuch einlassen wird.«


  »Und wenn der schief geht, ist alles vorbei.« Christine nickte. Es war in der Tat eine schwierige Entscheidung, die sie treffen musste. Nicht zuletzt auch deshalb, weil Jessica von sich aus keinerlei Ambitionen fürs Reiten zeigte. Wenn es Ärger zwischen Jessica und ihrem Pferd gab, würde ihr das nicht nur auf Dauer das Reiten verleiden, sondern Jessica würde dann auch mit großer Wahrscheinlichkeit Christine dafür verantwortlich machen. Durfte sie das riskieren?


  Fiona war ihr keine große Hilfe bei dieser Frage. Für sie stand außer Zweifel, dass jeder lernen konnte, mit einem Pferd zurechtzukommen, sie fand, dass sich Christine viel zu große Sorgen machte.


  Und Denis brauchte sie mit diesem Thema ohnehin nicht zu behelligen.


  Überhaupt, Denis ...


  Schließlich hatte Christine entschieden, dass sie es versuchen würde.


  Das Wetter zeigte sich ausnahmsweise von seiner schönsten Seite, die Sonne schien, für Ende Oktober war es mild, und Christine dachte, es wäre eine gute Gelegenheit für die erste Reitstunde. Fiona hatte ihr geraten, Angel zu nehmen. Die Stute verdiente diesen Namen und ließ sich normalerweise nicht leicht aus der Ruhe bringen.


  Auch jetzt stand Angel geduldig da und wartete darauf, dass sich Jessica entschloss.


  »Weißt du, wie du raufkommst?« Christine blickte Jessica forschend an und streichelte dabei der Stute die samtenen Nüstern. »Irgendwann hast du doch sicher schon mal auf einem Pferd gesessen, oder?«


  »Ja, auf dem Volksfest, als Kind«, gab Jessica widerwillig Auskunft. »Und im Urlaub auch schon«, fügte sie dann hinzu. »Vor vier Jahren in Dänemark, als ich mit meinem V...« Sie brach abrupt ab.


  Christine tat, als hätte sie nichts bemerkt. »Und da bist du regelmäßig geritten?«, fragte sie. »Was waren das denn für Pferde, weißt du das noch?« Sie wollte Jessica ablenken, sie zum Erzählen bringen. Vielleicht rutschte ihr ja doch noch mehr heraus.


  »Nein, regelmäßig wohl nicht gerade«, sagte Jessica. »Halt so ab und zu. Und ich glaube, das waren Islandponys. In allen Farben gab's die, manche waren größer, manche kleiner als dieses hier.« Sie wies auf Angel.


  »Ja, die Isländer sehen sehr verschieden aus«, bestätigte Christine. »Und sie sind genau solche ausgeprägten Persönlichkeiten wie die Connemaras.« Sie lächelte. »Also ein willenloses Schaukelpferd ist Angel nicht, darauf kannst du dich schon mal gefasst machen.« Sie hoffte, dass das als Hinweis darauf genügen würde, dass Jessica bei einem Pferd immer mit Reaktionen auf ihr eigenes Benehmen rechnen musste. »Allerdings dürfte auf einem Connemara das Reitenlernen ein kleines bisschen leichter sein«, fügte sie noch hinzu. »Die haben nämlich nur die normalen drei Gangarten.«


  »Oh, stimmt, ich erinnere mich.« Jessicas Gesicht hellte sich auf. »Wie heißt doch gleich dieser komische Gang der Isländer?« »Tölt, half Christine.


  »Ja, genau.« Jessica wurde direkt lebhaft. »Er sieht komisch aus, man sitzt aber ganz bequem, soweit ich es noch weiß.«


  »Das ist richtig.« Christine deutete auf Angel. »Aber hier sitzt sich's auch bequem, glaub mir. Und wenn du mit Angel sprichst und sie streichelst, lernt ihr euch auch gleich besser kennen.«


  War das zu auffällig? Christine vermochte es schlecht zu beurteilen, aber die gesamte Pferdetherapie brachte nichts, wenn Jessica das Pferd nur als Sportgerät und nicht als die lebende und fühlende Persönlichkeit erfasste, die es war.


  Doch Jessica schien nichts zu argwöhnen. Zu Christines Erleichterung kostete es sie offenbar auch keine Überwindung, als sie nun vorsichtig der Stute ihre Hand entgegenstreckte.


  Angel wandte den Kopf zu Jessica und schnupperte an ihren Fingern. Als Jessica ihren Hals streichelte und behutsam Angels Mähne kraulte, zuckte sie auch nicht zurück, sondern pustete zufrieden, was Jessica deutlich sicherer machte.


  »Hallo Angel«, sagte sie leise und strich der Stute über die schmale Blesse auf der Stirn.


  Christine beobachtete die beiden. Nun ja, Jessica gehörte wohl nicht zu denjenigen, die ein angeborenes enges Verhältnis zu Tieren besaßen, aber immerhin schien sie trotz aller Unerfahrenheit Pferde zu mögen, und für den Anfang sah die Kontaktaufnahme zu Angel schon ganz gut aus. Und dass sie sichtlich nicht mehr so recht wusste, wie sie aufsitzen sollte – durfte sie das nicht als Beweis dafür sehen, dass Denis' Verdacht völliger Unsinn war?


  Jessica musste nun doch lächeln und gab sich einen Ruck.


  Christine schob sie unmerklich in die richtige Position fürs Aufsitzen, und ehe Jessica sich's versah, saß sie oben.


  Christine beobachtete ihr Gesicht. Zuerst zeigte es nichts. Jessica hantierte etwas ungeschickt mit den Zügeln in ihren Händen, ihr Sitz war ein wenig verkrampft, die Füße steif abgespreizt. Angel stand weiterhin ruhig da, verlagerte nur ihr Gewicht auf ein anderes Bein, sodass Jessica einen kleinen Ruck tat und unwillkürlich die Zügel fester packte. Doch als nichts weiter geschah, entspannte sie sichtlich.


  Christine erinnerte sich noch gut an den Moment, als sie selbst zum ersten Mal auf einem Pferd gesessen hatte. Es war auch auf einer Ferienreise gewesen, und sie fühlte heute noch das Klopfen ihres Herzens und die wilde Freude, die sie damals als kleines Mädchen empfand, als Georg sie in den Sattel gehoben hatte. Zuerst hielt er ihre Hand fest, damit sie keine Angst bekam, doch sie fürchtete sich nicht. Der Sattel war riesig groß und rutschig und der Erdboden ganz weit unter ihr, doch sie krallte ihre kleinen Hände in die drahtige Mähne des Pferdes – sie wusste noch, dass es ein weißes Pferd gewesen war – und lachte. Dann, Jahre später, die ersten Reitstunden. Der Verein war nicht besonders groß, der Reitlehrer überarbeitet und die Pferde abgestumpft, aber für Christine bedeutete es den Himmel auf Erden, wenn sie im Sattel sitzen und die Bewegung des Pferdes unter ihr spüren durfte. Noch heute empfand sie so, und ähnlich wie manche Menschen alles um sich herum zu vergessen vermochten, wenn sie ein Musikinstrument spielten, konnte Christine jeden Gedanken hinter sich lassen, sobald sie auf einem Pferd saß und Mensch und Tier zur Einheit verwuchsen.


  Ob Jessica jemals dieses Gefühl kennen lernen würde?


  Nach der Reitstunde, die zu Christines Erleichterung ohne größere Schwierigkeiten abgelaufen war, zeigte sie Jessica, wie Angel abgesattelt und trockengerieben werden musste.


  »Bekommt sie auch etwas zu trinken?« Jessica blickte fragend drein.


  »Später«, sagte Christine. »Die Pferde dürfen nicht sofort nach der Arbeit getränkt werden, da sie sich sonst leicht erkälten. Erst wenn sie etwas abgekühlt sind, kriegen sie Wasser.«


  »Aber etwas zum Naschen darf ich ihr geben, oder?«


  Christine lächelte. »Klar. Bloß wenn's geht keinen Zucker. Lieber hartes Brot, eine Karotte oder so etwas, das ist gesünder, und die Pferde mögen es genauso gern.«


  »Ich hab ein Stück Brot.« Jessica kramte in ihrer Jackentasche, und Angel streckte ihren Kopf schon herüber.


  Sie gab ihr die Belohnung, und während Angel genüsslich kaute, streichelte sie die Ponystute, woraufhin diese zutraulich nach einem weiteren Leckerbissen suchte.


  Christine sah ihnen zu, und ihr Herz war leichter als die ganzen Wochen zuvor.


  »Bringst du Angel auf ihre Koppel zurück?«, fragte sie Jessica wie nebenbei.


  »Welche ist das denn?« Jessica runzelte die Stirn. Sie hatte nie auf die Pferde geachtet und wusste daher nicht, wo welches gewöhnlich stand.


  »Die große dort vorne neben der Auffahrt.« Christine deutete in die Ferne. »Ich muss jetzt leider etwas erledigen, aber du schaffst das sicher alleine, oder?«


  »Klar.« Jessica schaute die Stute an, die ruhig neben ihnen stand und sie mit großen dunklen Augen musterte. Mit mehr Sicherheit, als sie tatsächlich empfand, griff sie nach den Zügeln und wandte sich um.


  »Also, wir sehen uns nachher«, sagte Christine.


  Den Weg zum Haus legte Christine im Laufschritt zurück. Himmel, wie spät war es? Sie hatte das deutliche Gefühl, dass sie etwas vergessen hatte. Als sie nach der Klinke griff, wurde die Haustür von innen geöffnet. Unwillkürlich erschrak sie, als sie Denis erkannte, und prallte zurück.


  Denis blickte sie kühl an. »Wie ich sehe, gibst du inzwischen auch noch Reitunterricht?« Sein Ton klang allerdings alles andere als interessiert.


  »Heute ausnahmsweise.« Christine bemühte sich, freundlich zu antworten. Denis konnte doch nicht ewig eingeschnappt sein. »Und außerdem war es gar kein richtiger Reitunterricht.«


  »Aha.« Denis musterte sie spöttisch. »Ausnahmsweise. Ist für so etwas nicht Fiona zuständig?« Seine Stimme hob sich nicht, doch Christine hörte den inquisitorischen Klang heraus.


  »Ja, aber ...«


  »Aber?« Denis' Augen wurden schmal. »Heißt das, Fionas Unterricht ist für deinen Liebling nicht gut genug? Und du hast ja sowieso nichts weiter zu tun, da kannst du ihren Job ja eigentlich auch gleich noch mit übernehmen, nicht wahr?«


  Christine wurde es kalt, als sie sein Gesicht sah. Es spiegelte Verachtung wider. Sie wollte etwas antworten, doch sie brachte keinen Ton heraus.


  Denis erwartete offenbar auch keine Antwort. Er ging um sie herum nach draußen. Dort hielt er noch einmal inne und drehte sich zu ihr um.


  »Übrigens«, sagte er schneidend, »vor zehn Minuten hat ein gewisser Fergus O'Shaughnessy angerufen. Er fragte, wo du bleibst. Du hättest ihm versprochen, heute Morgen um neun bei ihm in Carrigahorig zu sein.«


  Christine blickte Denis stumm nach, als er nun mit großen Schritten davonging. Verdammt, verdammt, verdammt, dachte sie. Die trichophythiekranken Rinder in der Grafschaft Tipperary hatte sie tatsächlich völlig vergessen. Wie konnte das nur passieren, sie hatte den Termin doch notiert.


  Zum ersten Mal verspürte sie tatsächlich Angst. Konnte es sein, dass sie Denis' Achtung und Zuneigung wirklich verlor?

  



  »So, da wären wir.« Jessica hielt vor dem Tor der großen Koppel an. »Hier müssten wir richtig sein, oder?«


  Angel schien keine Einwände erheben zu wollen, sie war gelassen mitgetrottet, als Jessica sie den Weg hinunterführte, und sie stand geduldig da und wartete, bis Jessica ungeschickt den Verschluss des Eingangs öffnete.


  »Also dann viel Spaß noch«, sagte Jessica und ließ Angels Zügel los, als sie das Pony endlich auf die Koppel bugsiert hatte.


  Angel wandte allerdings nur den Kopf zu ihr um. Es schien beinahe, als würde sie noch auf etwas warten.


  »Was möchtest du denn noch?«, fragte Jessica. »Ich hab dir doch ein Stück Brot gegeben?«


  »Du musst ihr noch die Trense abnehmen.«


  Vom Klang der fremden Stimme erschreckt, fuhr Jessica herum.


  Der Mann, der unbemerkt von der anderen Seite ans Koppeltor trat, war noch jung, vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre. Jessica hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Seine blauen Augen blickten jedoch freundlich unter dem dunklen Stirnhaar hervor, und er machte keinerlei bedrohlichen Eindruck. Er legte seine Arme auf die oberste Stange des Tors und schaute Jessica unbefangen zu.


  Eigentlich ging es ihn ja nun wirklich nichts an, was sie hier noch musste oder nicht musste, dachte Jessica. Hatte er jetzt womöglich vor, ihr zuzuschauen? Sie führte doch hier keine Zirkusvorstellung auf. Und für einen Moment war sie nahe daran, ihm in gewohnter Aggressivität eine scharfe Antwort zu geben. Aber wenn sie ehrlich war, hatte er ja Recht. Wie dumm von ihr, nicht an den Zaum zu denken, natürlich musste sie ihn abnehmen. Also schluckte sie ihren Ärger hinunter und wandte sich wieder dem Pferd zu. Ungeschickt fingerte sie an den Schnallen der Trense herum. Angel merkte, dass sie sich nicht auskannte, und schüttelte ungeduldig den Kopf, was die Sache nicht eben erleichterte.


  »Warte, ich helf dir.« Der junge Mann schwang sich über den Zaun und kam heran. Mit völliger Selbstverständlichkeit befreite er Angel mit wenigen schnellen Handgriffen vom Lederzeug und schickte sie dann mit einem Klaps zum Grasen.


  »Die verflixten Schnallen klemmen manchmal«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Man kriegt sie ab und zu kaum auf.«


  »Ja, wirklich.« Jessica war froh, dass er es ihr leicht machte, sie wollte sich nicht bloßgestellt vorkommen. Aber dann siegte dennoch ihre Ehrlichkeit. »Aber ich hab mich auch ganz schön dumm angestellt, oder?«


  »Ach was.« Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ist doch nicht schlimm, wenn du nicht alles kannst. Man lernt ohnehin nie aus. Und so was passiert mir bis heute noch manchmal.«


  Jessica sah ihn neugierig an. Wer mochte er sein? Sie hatte ihn noch nie hier gesehen, aber so, wie er sich benahm, kannte er sich aus. Nach kurzem Zögern fragte sie doch.


  »Gehörst du auch hier auf den Hof?«


  »Ja, das kann man sagen.« Er lachte. »Ich bin James O'Flaherty.«


  »Oh.« Das hätte sie sich beinahe denken können. Jetzt wusste sie, an wen er sie erinnert hatte. Er schaute dem O'Flaherty, den sie damals in dem Pub gesehen hatten, ähnlich.


  »Der Jüngste des O'Flaherty-Clans«, fügte James hinzu.


  »Aber ich hab dich hier noch nie gesehen.« Jessica konnte sich nicht erklären, wie sie dazu kam, hier zu stehen und sich mit ihm zu unterhalten. So weit wollte sie ihre Anpassung eigentlich nicht treiben, und was interessierten sie denn James' Angelegenheiten!


  »Kann gut sein«, erwiderte James. »Ich geh auf die Uni und hab nicht so viel Zeit, hier zu sein, wie ich es gerne wollte. Meine beiden Brüder und meine Schwester kennst du sicher schon lange, nicht wahr?«


  Jessica versuchte sich daran zu erinnern, wer das wohl sein mochte. Der eine Bruder war vermutlich der aus der Kneipe. An einen anderen konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern. Und die Schwester – Christine? Nein, natürlich nicht, Christine war ja Deutsche. Ach so, bestimmt handelte es sich bei der Schwester um diese Reitlehrerin, die ihr immer so mit dem Stallausmisten auf den Wecker gefallen war.


  »Nun ja, so viel Kontakt hab ich hier noch nicht«, sagte sie ausweichend und sah James gleich darauf misstrauisch an. Wusste er womöglich auch schon über sie und ihre Angelegenheiten Bescheid?


  »Ich bin Jessica«, meinte sie dann kurz. »Aus Deutschland«, fügte sie noch hinzu. Wenn er es noch nicht wusste, würde er es ohnehin bald herausfinden, und inzwischen war es ihr auch egal, ob man es wusste oder nicht.


  »Aha. Angenehm.« Seine Miene deutete durch nichts darauf hin, dass ihm ihr Name ein Begriff war. Oder konnte er sich nur gut verstellen?


  Doch Jessica kam nach eingehender Prüfung seines offenen Gesichtsausdrucks zu dem Schluss, dass er wirklich unbefangen zu sein schien. Offenbar kannte er sie nicht und hatte auch nichts über sie gehört. Vielleicht war sie tatsächlich zu misstrauisch.


  Sie wischte sich die Hände an ihren Jeans ab und fragte sich unwillkürlich, ob sie wohl einen sehr zerzausten Eindruck hinterließ. Vielleicht sollte sie doch mal etwas mit ihren Haaren unternehmen. Allmählich störten sie die langen Zotteln.


  James öffnete nun zuvorkommend das Koppeltor und ließ Jessica hinaus.


  »Danke.« Sie lächelte schief. Irgendwie ein komisches Gefühl, dass jemand höflich zu ihr war.


  »Keine Ursache«, sagte James. »Wir müssen ja nicht unbedingt wieder über den Zaun steigen.« Er schloss das Tor sorgfältig und rüttelte zur Sicherheit noch einmal daran. Als er Jessicas erstaunten Blick bemerkte, grinste er. »Man kann nicht vorsichtig genug sein. Diese Ponys sind Weltmeister im Abhauen von den Koppeln.«


  Er muss Mollie meinen, dachte Jessica, und mit einem Schlag fiel ihr wieder ein, was sie am liebsten vergessen wollte. Sie schwieg.


  James merkte ihren Stimmungsumschwung. »Ist irgendwas?« Sein Ton klang ehrlich besorgt.


  »Nein, nein.« Jessica nahm sich zusammen. Es war ihre Sache, mit der sie fertig werden musste, und warum sollte sie diesen ihr bis vor fünf Minuten völlig Fremden in ihre Probleme einweihen! »Du studierst?« Ihre Frage sollte ihn ablenken, sie bemühte sich um einen leichten Ton. Und zugleich fragte sie sich, warum sie sich eigentlich so viel Mühe gab. Sie sollte eher sehen, dass sie diesen James wieder loswurde, statt mit ihm locker zu plaudern. Denn eigentlich hatte sie ja keine Zeit mehr, Ulysses wartete auf sie. Er würde sich bestimmt schon wundern, wo sie blieb. Sie beschleunigte ihren Schritt.


  »Ja, Biochemie.« James schlenderte neben ihr her, die Hände in den Hosentaschen. »Aber ich habe erst vor ein paar Monaten angefangen, bin also noch nicht allzu weit gekommen.« Er lachte fröhlich.


  Jessica musste unwillkürlich ebenfalls lächeln. »Also zum Vergiften unliebsamer Zeitgenossen reicht's noch nicht?«


  »Nein«, antwortete James. Über sein Gesicht huschte ein ernster Schatten, aber dann grinste er wieder. »Bis jetzt war's weitgehend Theorie, die praktischen Anwendungen kommen erst in den höheren Semestern.«


  »Und wo studierst du?«


  »Oh, in Galway. An der National University.« James schien davon auszugehen, dass Jessica über die Studienlandschaft Irlands informiert war.


  »Hast du dann dort ein Zimmer?« Ungewollt begann es Jessica nun doch zu interessieren. Studieren wollte sie auch einmal. Damals, bevor ...


  »Nein, ich fahr jeden Tag hinüber«, sagte James. »So weit ist es nicht, und es ist verteufelt schwierig, einen Wohnheimplatz zu kriegen. Und eine private Unterkunft ist viel zu teuer, das kennst du bestimmt.«


  Jessica nickte spontan. »Das ist in Deutschland auch so. In manchen Städten ist die Wohnungsnot gerade für Studenten absolut extrem, die Wohnheime haben jahrelange Wartelisten, und für die schäbigsten Zimmer auf dem offenen Markt verlangen sie Horrorpreise. Ganz besonders bei uns in ...« Sie stockte.


  James fiel nicht auf, dass sie ihren Satz nicht beendete.


  »Ja, eben«, sagte er. »Und da hab ich mir lieber für ein paar Pfund eine alte Karre angeschafft und fahre jetzt.« Er grinste. »Allerdings haben sie hier in Irland vor kurzem den TÜV eingeführt, das wird mich irgendwann vor ein Problem stellen.«


  »Ihr hattet das bisher nicht? Bei uns gibt's den schon immer.«


  »Nein, bis dahin ist hier ein Auto gefahren, bis irgendwann die Versicherung streikte und den Vertrag nicht mehr verlängerte.«


  »Nun ja, das ist dann natürlich ärgerlich.« Jessica schmunzelte. James sagte das mit so komischem Gesichtsausdruck, dass sie einfach lachen musste und zu ihrer eigenen Überraschung Lust verspürte, ihn ein wenig zu necken. »Aber dann hätte ich ja eher vermutet, dass du jeden Tag nach Galway reitest«, meinte sie. »Dass jemand hier lieber Auto fährt als reitet, wundert mich ja doch sehr.«


  »Ja, da hast du Recht. Wir sind hier alle mehr oder weniger pferdeverrückt. Aber ich will dir ein Geheimnis verraten.«


  »Was für eins?« Jessica sah misstrauisch drein.


  James beugte sich zu ihrem Ohr hinüber. »Eigentlich würde ich ja noch lieber Motorrad fahren«, flüsterte er mit so verschwörerischer Miene, dass Jessica unwillkürlich hell auflachte.


  »Und warum machst du es dann nicht?« Sie sah ihn amüsiert an.


  »Ach du liebe Güte, das gäbe 'ne Revolution!« James schüttelte den Kopf. »Zu meinem Unglück bin ich der Einzige in der Familie, der auf solche Ideen kommt. Meine Brüder haben mir diese Mission leider nicht abgenommen.« Dann lachte er. »Aber der Hauptgrund ist, dass es hier so oft regnet, dass ein Motorrad für den Dauergebrauch nicht so das Wahre ist. Und nur als Hobby ist es mir im Moment noch zu teuer.«


  »Aber wenn du mal später deinen Doktor der Biochemie gemacht hast, dann kannst du es dir mit links leisten.« Jessica, die auch lachte, war sich kaum bewusst, dass sie gerade zum ersten Mal seit dem Unfall wieder ein ganz normales, lockeres, lustiges Gespräch führte. Dass sie in diesem Moment fast wieder die Jessica von früher war, die fröhliche, lachende. Aber James schien wirklich nett zu sein. Warum konnten hier nicht alle so sein wie er? Und warum hatte sie ihn nicht schon früher getroffen?


  Zu Jessicas Erleichterung war der Stallhof leer, als sie ihn erreichten. Weiter vorn auf dem Reitplatz konnte sie eine bunte Schar sehen, die an niedrigen Hindernissen übte. Bis hierher schallte das Gelächter, das Trappeln der Hufe und das Poltern der stürzenden Stangen herüber. Fiona stand inmitten des Parcours, und Jessica hörte sie mit heller Stimme Anweisungen erteilen.


  »Reitest du die Jagd mit?« James blickte Jessica fragend an.


  »Jagd?« Jessica wusste nicht, wovon er sprach. Von einer Jagd hatte ihr niemand erzählt.


  »In ein paar Wochen. Wird halt so ein bisschen Hopserei für die Kinder, nichts Weltbewegendes«, sagte James. »Aber wird bestimmt lustig, mein Bruder Ruaidhri spielt den Fuchs.« Er grinste wie über einen guten Witz.


  Jessica verstand nicht, was daran so lustig sein sollte, aber sie nahm es ihm nicht übel, sondern schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Ich kann leider nicht reiten.«


  »Warum nicht?«, fragte James erstaunt. »Das kannst du hier doch lernen, das ist doch Fionas Job, Reitunterricht zu geben.«


  Jessica scheute sich zu gestehen, dass sie sich bisher geweigert hatte.


  »Ich habe gerade erst mit dem Reitunterricht angefangen«, sagte sie etwas verlegen.


  »Na, das ist doch schon mal etwas. Dann wirst du es bestimmt bald können.«


  »Nun ja ...« Jessica war nicht so überzeugt. Die heutige erste Stunde hatte ihr zwar irgendwie Spaß gemacht, aber ihr auch vor Augen geführt, dass es sicherlich noch ein langer Weg bis zum wirklichen Beherrschen eines Pferdes war.


  »Doch, klar!« James wurde eifrig. »Vielleicht wirst du es nicht ganz bis zur Jagd schaffen, denn da sollte man doch schon ein bisschen sattelfester sein. Aber fürs Ausreiten oder so langes bestimmt bald.« Er sah Jessica nun doch ein wenig zögernd an. »Ich meine, ich könnte dir anbieten, dir ein paar Stunden zu geben ...«


  »Hm.« Jessica war sich nicht ganz sicher, wie sie das verstehen sollte. War das jetzt Anmache? Aber ein Blick in James' ehrliches Gesicht verscheuchte diesen Verdacht wieder. Nein, er meinte es sicher ernst.


  »Bist du denn Reitlehrer?« Sie versuchte einen scherzhaften Ton.


  »Nein, nicht richtig.« James zog die Stirn kraus. »Aber ich habe früher schon gelegentlich Reitunterricht erteilt. Du weißt ja, dass wir hier mal eine Ferienpension waren, wo die Gäste hauptsächlich zum Reiten kamen.«


  Jessica wusste das nicht. Ihr fiel jetzt erst so richtig auf, dass sie eigentlich fast überhaupt nichts über den Hof wusste. Hatte sie sich tatsächlich bisher nicht dafür interessiert?


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie, aus dem Konzept gebracht.


  Ein Rest ihrer alten bösen Stimmung ließ sie beinahe sicher sein, dass James nun neugierig fragen würde, was sie denn so Eiliges vorhabe. Immerhin schien es hier ja so etwas wie Privatleben nicht zu geben, und jeder mischte sich in ihre Angelegenheiten.


  Doch James fragte nicht.


  »Schade«, sagte er nur, ein freundliches Lächeln in den Augen. »Aber man sieht sich ja bestimmt wieder mal, oder?«


  »Klar.« Jessica wusste nicht, was sie sonst darauf sagen sollte. Sie wandte sich zur Stalltür.


  »Mach's gut, bis dann.« James winkte ihr hinterher.


  Als sie die Tür hinter sich schloss, fühlte sie eine Mischung aus Erleichterung und Bedauern. Irgendwie war sie es offenbar wirklich nicht mehr gewöhnt, mit anderen Leuten umzugehen.


  Langsam ging Jessica die Stallgasse entlang. Zu dieser Tageszeit waren beinahe alle Boxen leer. Ganz hinten rechts standen drei braune Pferde und blickten neugierig durch das Gitter ihrer Boxentüren. Die drei waren alle auffallend groß, schlank, mit nervigen Köpfen und kurz geschorenen Mähnen. Keine Ponys, offenbar handelte es sich bei ihnen um eine besondere Rasse, vielleicht waren sie deshalb nicht auf der Koppel.


  Doch Jessica war nicht hier, um sich die Pferde in den Boxen anzusehen. Sie schob die Tür der Box auf, in der sie Ulysses wusste.


  Der Kleine lag im Stroh und döste vor sich hin. Als er Jessica hörte, blickte er auf.


  Und dann, Jessica konnte es erneut kaum glauben, sprang er auf und lief ihr entgegen. Das helle Wiehern, das das Ponyfohlen dabei ausstieß, ließ Jessica die Tränen der Rührung in die Augen steigen.


  Ulysses erkannte sie! Und er hatte auf sie gewartet und freute sich nun, dass sie kam. Sie legte dem Fohlen die Arme um den Hals und schmiegte ihre Wange an sein Fell. Sie wusste nicht, wie lange sie bei Ulysses gesessen hatte, als sie plötzlich die Stalltür klappen hörte. Dann das metallene Geräusch beschlagener Hufe in der Stallgasse. Jemand führte ein Pferd herein.


  Jessica duckte sich tiefer neben Ulysses, hoffend, dass das Fohlen sie nicht verriet.


  Ein Mann ging an Ulysses' Box vorbei. Das Pferd hinter ihm war groß und hellbraun, seine Mähne ebenso kurz geschoren wie die der drei anderen Tiere in den hinteren Boxen. Auf dem Rücken trug es eine grüne Textilschabracke, als ob es gerade von einem Turnier käme. Es wandte im Vorbeigehen den Kopf und blickte zu Jessica und Ulysses hinein, aber zu ihrer Erleichterung reagierte es nicht weiter, und der Mann bemerkte ihre Anwesenheit nicht. Er führte den Hellbraunen in eine Box, und Jessica hörte Zaumzeug klirren, Futter in den Trog rieseln, eine Weile das Geräusch eines Striegels und das zufriedene Kauen des fressenden Tieres, dann rastete die Boxentür zu. Der Mann ging mit langen Schritten an Ulysses' Box vorbei, ohne auch nur einen Blick hineinzuwerfen.


  Also entweder weiß er nichts von dem Fohlen oder er ist ein völlig herzloser Mensch, dachte Jessica nicht ohne Empörung. Wie konnte jemand so abgestumpft sein, dass er das niedliche kleine Tier nicht mal eines Blickes würdigte! Selbst Seán hatte sich das Fohlen angeschaut, auch wenn er so getan hatte, als ob es ihn nicht weiter interessierte.


  Beim Gedanken an Seán fiel Jessica plötzlich auf, dass sie ihn nun schon seit Tagen nicht mehr gesehen hatte. Seitdem er ihr kürzlich dieses seltsame Lob hatte zuteil werden lassen, war sie ihm nicht mehr begegnet. Auch beim Essen musste sie ihn verpasst haben. Merkwürdig, sonst lungerte er doch auch immer irgendwo herum, die Zigarette im Mund und die Hände in den Taschen vergraben.


  Ihr Verdacht gegen ihn kam ihr wieder in den Sinn. Vielleicht hatten sie ihn mit den Drogen erwischt, und er war nun fort? Des Hofes verwiesen, der Polizei übergeben oder sonst irgendwo verschwunden? Aber das hätte sie doch sicher erfahren, solche Ereignisse sickerten normalerweise immer durch, und irgendjemand äußerte dann doch bestimmt etwas dazu. Doch aus irgendeinem Grund machte sie sich Sorgen. Was mochte passiert sein?


  13. Kapitel


  Die Fußgängerampel zeigte zwar Rot, aber er warf nicht einmal einen Blick darauf, sondern wartete ungeduldig, bis eine kleine Lücke zwischen den dicht hintereinander vorbeirauschenden Autos entstand, und überquerte dann die Straße. Ein Wagen, der ihn knapp passierte, ließ schmutziges Pfützenwasser aufspritzen, und Seán stieß einen Fluch aus. Es regnete bereits den ganzen Tag immer wieder, und seine Laune entsprach dem Wetter. Schon die Fahrt nach Galway war heute verteufelt schwierig gewesen. Erst stand er beinahe eine Stunde an der Straße, bis ihn jemand mitnahm, und dann wäre er auch noch fast erwischt worden. Erst im letzten Moment erkannte er den herannahenden Geländewagen mit Pferdeanhänger und hechtete über die Mauer am Straßenrand, um nicht bemerkt zu werden. Das fehlte gerade noch, dass einer der O'Flahertys ihn hier vorfand und dann vermutlich blöde Fragen stellte. Gerade dieser O'Flaherty, es war der mit den Rennpferden, konnte ihn überhaupt nicht ausstehen, das wusste Seán. Und es war auch ausgerechnet der, der überhaupt keinen Spaß verstand und sich auch nie von ihm hatte einschüchtern lassen. Er würde irgendwelchen Märchen, die man ihm erzählte, nicht den geringsten Glauben schenken, und Seán vermutete, dass es ihm sogar ein besonderes Vergnügen bereiten würde, ihn ans Messer zu liefern.


  Er blickte auf seine Uhr. Er musste sich beeilen, sonst war der Typ weg und sein Weg umsonst.


  Seán kannte sich mittlerweile in Galway gut aus. Die Stadt selbst interessierte ihn zwar nicht die Bohne, er hatte für Sehenswürdigkeiten nichts übrig, Kultur ganz allgemein erfüllte ihn nur mit Verachtung, aber immer noch besser dieses spießige Touristenkaff hier als lebendig in der Einöde auf dem O'Flaherty-Hof begraben, dachte er. Und inzwischen wusste er ganz gut, wie und wo man sich in Galway die Zeit vertreiben konnte. Und die Tatsache, dass es bis heute keiner gemerkt zu haben schien, dass er ziemlich regelmäßig vom Hof verschwand und hierher trampte, verschaffte ihm ein bösartiges Vergnügen. Die waren doch alle so bescheuert, dass sie es geradezu herausforderten, hinters Licht geführt zu werden, war Seáns Meinung.


  Er ging nun mit raschen Schritten die Upper Abbeygate hinunter, hielt nur kurz inne, um sich im Schutz seiner hohlen Hand eine Zigarette anzuzünden. An der nächsten Kreuzung bog er in eine Seitenstraße ab, die Häuser nun aufmerksamer betrachtend.


  Als er das große Tor erreichte, das ihm bezeichnet worden war, stoppte er wie nebenbei, tat so, als wäre seine Zigarette ausgegangen, und sah sich dabei unauffällig um. Doch die Passanten, die sich hier bewegten, kümmerten sich nicht um ihn, keiner achtete auf ihn, offenbar war ihm tatsächlich niemand gefolgt.


  Das Haus war alt und schäbig, passte nur schlecht zum adretten Aussehen des sonstigen Stadtbildes. Der Putz blätterte ab, die Fenster brauchten dringend einen neuen Anstrich, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Spuren von Spritzwasser und Fäkalien am steinernen Wandsockel zu entfernen.


  Er zögerte noch einen Moment, dann drückte er auf einen der namenlosen Klingelknöpfe. Zweimal lang, dreimal kurz, wie man ihn angewiesen hatte.


  Mehrere endlose Augenblicke geschah nichts, es blieb alles ruhig. Seán wurde nervös. Was, wenn keiner da war? Wenn man ihn übers Ohr gehauen hatte? Oder – was der unangenehmste Gedanke war – wenn man ihn in eine Falle lockte? Womöglich warteten die Bullen schon auf ihn?


  Er überlegte, ob er nicht lieber abhauen sollte. War es das wert, hier ein Risiko einzugehen? Auch wenn dieser Typ hier billiger verkaufte als seine üblichen Quellen, er kannte ihn nicht, und bei Neukontakten sollte immer extreme Vorsicht geboten sein, man konnte zu leicht an den Falschen geraten. Und dazu stand er hier noch auf der Straße rum wie auf dem Präsentierteller, das musste doch auffallen. Für was für einen Anfänger hielt ihn der Kerl!


  Im selben Moment, als sich Seán entschloss zu gehen, schnarrte der Türsummer.


  Im Treppenhaus war es düster und es roch nach Moder und Urin. Seán suchte erst nach einem Lichtschalter, gab es dann auf und machte sich ohne Licht auf den Weg nach oben. Die Treppe knarrte beim Hinaufsteigen, die schmutzigen, ausgetretenen Holzstufen waren flach und breit, und als er an einem seit langen Zeiten nicht mehr geputzten Treppenhausfenster vorbeikam, konnte er an den Schnitzereien des staubigen Geländers erkennen, dass das Gebäude früher stattlich gewesen sein musste.


  Im dritten Stock stand eine Tür einen Spaltbreit offen, das Tageslicht aus der Wohnung warf einen hellen Strahl auf den Treppenabsatz.


  Seán blickte sich vorsichtig um und horchte auch nach oben, ob nicht jemand im darüber liegenden Stockwerk lauerte. Als alles still blieb, klopfte er leise an die Tür.


  »Komm rein«, sagte eine Stimme. »Bist du allein?«


  »Bin ich«, antwortete Seán knapp und schob sich in den Flur. Ein schneller Blick zeigte ihm, dass die Wohnung beinahe unmöbliert war. Das Zimmer, in das er sehen konnte, schien nichts als eine alte Couch zu enthalten, Haufen alter Zeitungen und leere Bierflaschen vervollständigten die Einrichtung. Das Ganze wirkte genauso schäbig und dreckig wie das gesamte Haus. Klar, mit Sicherheit wohnte der Typ nicht hier, die Bude stand vermutlich leer, sonst hätte er ihn hier bestimmt nicht herbestellt. Eine geradezu klassische Absteige für dunkles Gelichter.


  Der Mann winkte ihn herein. Er wirkte, als würde er nicht hierher gehören, er sprach nicht den hiesigen Dialekt, seine Kleidung war sauber, und auch sonst sah er durchaus gepflegt aus.


  »Du hast hoffentlich aufgepasst?«


  »Hältst du mich für doof?«


  »Ob du so doof bist, kann ich nicht beurteilen«, gab der Mann kühl zurück. »Ich kenne dich schließlich nicht, und wenn man mir nicht versichert hätte, dass du sauber bist, hätte ich mich bestimmt nicht auf die Sache eingelassen.«


  »Geht mir mit dir nicht anders.« Seán sah keine Veranlassung, vor dem Typen zu katzbuckeln. »Woher weiß ich denn, ob du mich nicht reinlegst?«


  Der andere grinste kurz und freudlos. »Sieht so aus, als müssten wir beide das Risiko tragen.«


  »Stimmt.« Seán verzog keine Miene. »Und meines ist eindeutig geringer, wie du weißt. Jugendstrafrecht, Ersttäter, und so weiter. Da stündest du ganz anders da.«


  »Kennst dich aus, was?« Der Mann zog einen Mundwinkel nach unten. »Bist ja ein ganz Schlauer.«


  »Man gibt sich eben Mühe.« Seán zog sein Zigarettenpäckchen aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an.


  Der andere beobachtete ihn mit nachdenklichem Gesichtsausdruck, betrachtete seine Hände und schien zu überlegen, wie er Seán einzustufen hatte.


  »Kommst aus dem Norden, was?«


  »Hört man doch, oder? Und? Was braucht's dich zu interessieren?« Er schnippte die Asche seiner Zigarette auf den schmutzigen Linoleumboden.


  Sein Gegenüber hob beschwichtigend die Hände. »Geht mich nichts an, keine Bange! Und was du mit dem Zeug vorhast, ist schließlich deine Sache. Ich vergesse prinzipiell ein Geschäft, sobald es getätigt ist, und kümmere mich nicht darum, was später geschieht.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, erwiderte Seán. »Und, was ist nun mit der Ware?«


  »Hast du das Geld mitgebracht?« Der andere sprach jetzt ganz geschäftsmäßig.


  Seán deutete auf die Innentasche seiner Lederjacke.


  »Und die Ware?«


  »Hab ich hier.« Der Mann griff hinter sich, wo er eine Plastiksporttasche mit dem Emblem von Manchester United stehen hatte. Er öffnete sie und ließ Seán hineinblicken. »In Ordnung so?«


  »Wie ist die Qualität?« Seán blieb ruhig, während er den Inhalt der Tasche überprüfte.


  »Na hör mal, ich liefere nur die beste«, sagte der Mann. »Sie ist jedes Pfund wert, was es kostet. Ich hab schließlich einen Ruf zu verlieren.«


  Seán grinste humorlos. »Davon bin ich überzeugt.« Er griff in seine Jacke, wobei ihm nicht entging, dass der andere jede seiner Bewegungen mit höchster Wachsamkeit beobachtete. Seiner Haltung nach schien er sogar die Hand an einer Waffe in der Jackentasche zu haben, offenbar wollte er bei seinen Kunden keinerlei Risiko eingehen. Seán achtete daher darauf, dass seine eigenen Bewegungen ruhig und offen sichtbar blieben. Er verspürte keine Lust, das Opfer der Nervosität seines Geschäftspartners zu werden.


  Das Geld wechselte den Besitzer, und Seán wartete ungeduldig, bis der andere das Bündel Pfundnoten durchgezählt hatte.


  »Keine Sorge, es ist echt«, bemerkte er dabei.


  »Davon geh ich aus«, erwiderte der Mann knapp. »Denn du brauchst nicht zu denken, dass ich mich bescheißen lasse. Solche Anfängerböcke schieße ich nicht mehr.«


  Seán bückte sich und nahm die Tasche. Zynisch betrachtete er den Werbeaufdruck auf der Seite. »Sehr sinnig.«


  Der Mann warf einen Blick darauf und grinste. »Was willst du denn, es gibt doch nichts Besseres als Tarnung, die Dinger sieht man zu Hunderttausenden.«


  Seán schwieg und hängte sich die Tasche über die Schulter.


  »Und vergiss nicht«, sagte der Mann in der unauffälligen Kleidung, »du hast mich nie gesehen, verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Seán.


  Er grüßte nicht, als er ging, aber das Gewicht der Tasche über seiner Schulter gab ihm ein gutes Gefühl.

  



  »Ulysses!«, lockte Jessica und lachte, als das Fohlen auf sie zuhopste.


  Es kam ihr so vor, als würde es inzwischen tatsächlich auf seinen Namen hören. Christine, die sie deshalb befragte, meinte allerdings, dass sei noch ziemlich unwahrscheinlich. Es war wohl eher der Klang von Jessicas Stimme und der immer gleiche Tonfall, wenn sie ihn rief, den Ulysses inzwischen kannte und mit Angenehmem in Verbindung brachte.


  Aber es konnte wohl keiner bestreiten, dass Ulysses Jessica liebte und in ihr offenbar seine rechtmäßige Mutter sah. In den letzten Tagen war der kleine Hengst sichtlich kräftiger geworden, die Flaschennahrung schmeckte ihm, und Jessica hatte manchmal zu tun, sich seiner energischen Forderungen zu erwehren.


  »Nimm ihn doch mal mit nach draußen«, sagte Christine und rieb sich die Stirn. Seit Tagen plagten sie Kopfschmerzen, und zum Essen musste sie sich jedes Mal zwingen, sie hatte einfach keinen Appetit. Die Situation mit Denis bedrückte sie zunehmend und schlug ihr auf den Magen.


  »Meinst du das im Ernst?« Irgendwann hatte Jessica mehr unbewusst das trennende Sie fallen lassen, und Christine, die sich von sich aus nicht getraut hatte, ihr das Du vorschlagen, weil sie Angst hatte, dass Jessica es wieder als Aufdringlichkeit empfinden würde, freute sich sehr darüber. Es war seitdem beim Du geblieben, und Jessica verwendete es völlig selbstverständlich.


  »Ja, natürlich. Vergiss nicht, Ulysses ist ein Connemara. Das heißt, er gehört zu einer hier einheimischen Rasse, die perfekt dafür gerüstet ist, sich bei allen Wetterbedingungen im Freien wohl zu fühlen. Ein Connemarapony im Stall zu halten, läuft beinahe schon auf Tierquälerei hinaus.«


  »Ja, aber er ist doch noch so klein ...«


  »Eben darum muss er hinaus, solange es noch nicht Winter ist, damit er sich langsam abhärten kann, ein Winterfell entwickelt, sich an Wind und Regen gewöhnt und so weiter.« Christine sah, dass Jessica immer noch nicht überzeugt war. »Wir müssen es ja nicht übertreiben. Das heißt, keiner verlangt, dass Ulysses nun auch bei schlechtem Wetter oder nachts auf der Koppel bleibt. Das wäre ein wenig arg, immerhin sind auch Connemarafohlen normalerweise zu dieser Jahreszeit schon älter und stärker. Ulysses ist ja extrem spät geboren. Und nachdem er auch keine Mutter hat, die ihn vor Kälte und Niederschlägen abschirmen und wärmen könnte, geht es ohnehin nicht. Du musst dir also keine Sorgen machen, er darf natürlich im Stall überwintern. Aber bei schönem Wetter soll er ruhig raus, wir wollen ihn ja schließlich nicht verweichlichen.«


  »Ach so«, sagte Jessica erleichtert. »Hast du gehört«, wandte sie sich an Ulysses, der mit aufmerksam gespitzten Ohren neben ihr stand. »Wir gehen jetzt spazieren, wie findest du das?«


  Ulysses war es egal. Er wollte sein, wo Jessica war, und wenn sie hinausging und er mitdurfte, umso besser.


  Christine blickte den beiden hinterher, als sie den Stall verließen. Und sie freute sich.


  Jessica, die erst befürchtete, dass der kleine Braune davonspringen könnte, wenn er die Freiheit sah, merkte bald, dass sie sich wirklich keine Gedanken zu machen brauchte. Zwar schien Ulysses von der unbekannten großen Welt da draußen wie geblendet zu sein, er schaute sich mit großen erstaunten Augen um, schien es gar nicht fassen zu können, was es hier alles zu sehen gab, aber er entfernte sich dabei nie mehr als ein paar Schritte von Jessica. Seine kleinen Ohren waren in höchster Aufmerksamkeit gespitzt, der Kopf drehte sich nach allen Seiten, und die empfindlichen Nüstern bebten im Bemühen, all die aufregenden Eindrücke und Gerüche aufzunehmen. Ein Windstoß trieb ein paar dürre Blätter vom Weg hoch, und Ulysses sprang zur Seite, um gleich darauf mit langem Hals nachzuschauen, was sich da gerade bewegt hatte. Jessica hatte ihre helle Freude an der uneingeschränkten Begeisterungsfähigkeit des Fohlens an der neuen, wunderbaren Welt, die es nun zum ersten Mal kennen lernte. Sie versuchte alles mit den Augen des Kleinen zu sehen – wie würde sie sich fühlen, wenn sich ihr plötzlich die große weite Welt offenbarte? Irgendwie sind wir doch schon viel zu abgestumpft, um so etwas überhaupt noch sehen zu können, dachte sie unwillkürlich. Da bedurfte es eines so einfachen kleinen Wesens, um uns zu zeigen, wie schön das Leben sein konnte, wenn man wieder lernte, sich an den grundlegendsten Elementen zu erfreuen.


  Langsam wanderte Jessica den Kiesweg hinunter, und das Fohlen sprang um sie herum. Das Wetter war schön, und obwohl es ziemlich kühl war und der Wind recht frisch blies, kam es ihr gar nicht so vor, da die Luft so rein war und die Hochwetterlage die Umgebung in scharfen, klaren Konturen im strahlenden Sonnenlicht erscheinen ließ. Über den blauen Himmel zogen in rascher Geschwindigkeit weiße Wolken, und nur die entlaubten Bäume und das Fehlen von blühenden Pflanzen erinnerten daran, dass es schon beinahe November und nicht April war.


  Wie lange befand sie sich nun schon hier? Sie konnte sich nicht mehr erinnern.


  Der Unfall, er schien ewig zurückzuliegen. War sie etwa bereits dabei, ihn zu vergessen? Ihre Mutter womöglich zu vergessen? Das durfte doch nicht sein!


  Ulysses sprang ihr vor die Füße, und Jessica betrachtete ihn nachdenklich. Ob er sich noch an die Umstände seiner Geburt erinnerte? An seine Mutter? Vermisste er sie denn nicht? Sie wusste es nicht. Das Fohlen wirkte zufrieden und glücklich, aber durfte sie überhaupt die Gefühle und das Erinnerungsvermögen eines Tieres mit einem Menschen vergleichen?


  Hufschlag voraus ließ sie aufblicken.


  Ein Reiter auf einem großen fuchsbraunen Pferd kam auf sie zu. Sie erkannte den dunkelhaarigen Mann, den sie neulich im Stall beobachtet hatte, wie er völlig achtlos an der Box von Ulysses vorbeigelaufen war. Das Pferd, das er ritt, schien auch tatsächlich eines dieser besonderen Rasse zu sein, es war schlank und hochbeinig, mit gestutzter Mähne und glattem Fell, das sich beträchtlich von den zotteligen Tieren, die hier auf den Koppeln herumstanden, unterschied.


  Der Reiter kam in geruhsamem Schritt näher. Jessica verstand zwar nichts davon, doch selbst sie erkannte, was für ein gesammeltes Paar er und sein Pferd waren. Der feurige Fuchs ging in vollkommener Harmonie unter ihm.


  Jessica öffnete bereits den Mund, um höflich zu grüßen, doch sie schloss ihn wieder, denn er warf nur einen kurzen Blick auf sie, verzog abfällig seinen Mundwinkel und wandte sich von ihr ab.


  Ihr freundliches Lächeln blieb Jessica im Hals stecken. Sprachlos starrte sie ihm hinterher. Was in aller Welt war das jetzt gewesen? Hatte sie diesem Menschen etwas getan, oder warum benahm er sich so merkwürdig? Er kannte sie ja gar nicht, oder doch? Sie wusste zumindest nicht, wer er war.


  »So ein Idiot«, sagte sie zu Ulysses, der dem fremden großen Pferd ebenfalls mit geradezu gebanntem Gesichtsausdruck hinterherblickte. »Die wollen mit uns nichts zu tun haben. Fühlen sich anscheinend zu vornehm für uns. Aber das stört uns nicht, stimmt's?«


  Ulysses fand das ganz offensichtlich auch. Er drehte sich mit einem Hopser zu ihr um und nieste. Jessica musste lachen, so komisch sah das aus und passte perfekt zu dem, was sie gerade gesagt hatte.


  »Du bist ein Lauser«, meinte sie zärtlich.


  Ulysses merkte, dass sie mit ihm sprach, kam herbei und schob seinen Kopf unter ihren Arm. Das war sein Signal, dass er gestreichelt werden wollte, Jessica kannte es allmählich und erfüllte seine Forderung ausgiebig. Wenn jemand mir vor einem Monat noch gesagt hätte, dass ich mal der Sklave eines Pferdekindes sein würde, und das sogar freiwillig und gern, hätte ich den Betreffenden für verrückt erklärt, dachte Jessica bei sich.


  Ulysses hielt genüsslich still, während sie sein dunkelbraunes wolliges Fohlenfell kraulte. Doch mit einem Mal fuhr sein Kopf herum, und er stellte die Ohren auf.


  »Was ist los?« Jessica drehte sich herum, um zu sehen, was er entdeckt hatte, und erblickte Charly, der den Weg herauftrottete.


  Auch der Schecke hatte die beiden schon bemerkt, und sein gemütlicher Schlendergang wurde lebhafter. Interessante Unterbrechungen seines ohnehin selbst gestalteten Tagesablaufs schien er immer zu begrüßen.


  Als er Jessica erreichte, blieb er stehen und schnaubte kurz.


  Jessica lachte. »Ja, auch dir einen guten Tag.« Sie klopfte ihm freundlich den Hals und entzog ihm gleich darauf ihren Jackenzipfel. »Nein, lass meine Jacke in Ruhe, ich hab heute nichts für dich dabei.«


  Charly trug es mit Haltung und beugte nun seinen Kopf hinunter zu Ulysses, der ihn mit geradezu fassungsloser Miene anstaunte.


  »Ja, du hast ja noch nie ein anderes Pferd so aus der Nähe gesehen.« Jessica verstand durchaus, dass ihn das faszinieren musste. Und sie beobachtete, wie Ulysses und Charly miteinander Kontakt aufnahmen. Das winzige Fohlen hielt sich vorsichtig dicht neben Jessica, denn wer konnte schon wissen, ob dieses schwarzweiße Ungetüm nicht gefährlich war. Trotzdem überwog die Neugier, Ulysses streckte seinen Hals lang aus und schnupperte in höchster Aufmerksamkeit an Charlys Nüstern. Charly seinerseits schien von dem Kleinen sehr angetan. Er beschnupperte ihn ausgiebig, stieß ihn dann behutsam mit der Nase an und prustete leise, woraufhin Ulysses einen kleinen Hopser tat, um gleich wieder still zu stehen und das Kennenlernen mit Charly fortzusetzen. Jessica verfügte über keinerlei Erfahrung mit dem Zusammenleben von Pferden untereinander, und erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass es vielleicht ein wenig unvorsichtig von ihr gewesen sein mochte, die beiden einfach aufeinander loszulassen. Bei Hunden war so etwas, wie sie von Bekannten wusste, ja beinahe eine Wissenschaft für sich, wenn sich zwei fremde Tiere begegneten. Doch offenbar brauchte sie sich hier keine Sorgen zu machen. Entweder war das bei Pferden immer so, oder bei Charly handelte es sich um ein außergewöhnlich gutmütiges Tier, jedenfalls verlief diese erste Begegnung von Ulysses mit seinesgleichen absolut zufrieden stellend.


  »Also hier bist du«, sagte eine belustigte Stimme hinter ihr.


  Jessica fuhr herum. »Du hast mich vielleicht erschreckt«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich habe dich gar nicht kommen hören!«


  »Tut mir Leid«, meinte James entschuldigend. »Ich dachte, du hättest mich gesehen, Charly hatte mich zumindest bemerkt.«


  Jessica sah sich nach Charly um und stellte fest, dass der Schecke tatsächlich eine beinahe schadenfrohe Miene aufgesetzt hatte. Er blickte mit einem Auge zu James hinüber und schien zu grinsen. Allerdings kam einem das nur so vor, korrigierte sie sich sogleich, da die schwarz-weiße Gesichtszeichnung des Wallachs von selbst solche Eindrücke erzeugte. Ein Pferd konnte ja wohl nicht schadenfroh grinsen.


  »Hast ja wieder jemanden gefunden, mit dem du dich beschäftigen kannst«, sagte James zu Charly, trat neben ihn und klopfte ihm den Hals. »Eigentlich solltest du doch in deiner Koppel sein. Wie bist du denn nun schon wieder rausgekommen?«


  »Ich hab ihn schon öfter hier herumlaufen sehen«, sagte Jessica.


  James seufzte. »Ja, Houdini ist nichts gegen Charly. Noch niemals hat ihn jemand daran hindern können auszubüxen, wenn er es so wollte.«


  »Aber das ist doch gefährlich!« Jessica dachte an Mollie. Sie war auch davongelaufen, und was war das Ergebnis gewesen?! »Wenn er mal auf die Straße läuft oder so?«


  »Nein, das tut er nicht. Oder besser gesagt«, fügte James hinzu, »er hat es bisher noch nicht getan. Es scheint ihm zu genügen, hier auf dem Gelände herumzustrolchen, die anderen Pferde auf den verschiedenen Koppeln zu besuchen oder auch mal im Haus aufzutauchen, wenn ihm danach ist.«


  Jessica lachte. »Ich habe ihn auch schon mal im Haus getroffen. In der Küche, um genau zu sein.«


  »Meine Mutter sagt immer, irgendwann macht sie aus ihm das Mittagessen, wenn er nicht endlich mal kapiert, dass er ein Pferd ist und kein Hausbewohner. Aber ihm gefällt es halt so.«


  »Er scheint ein echtes Original zu sein.« Jessica betrachtete Charly lächelnd. Das Fohlen versuchte, den neuen großen Freund zum Spielen zu animieren und hüpfte um ihn herum. Charly ging darauf ein und haschte nach ihm. Es schien ihm genauso viel Spaß zu bereiten wie Ulysses.


  »Das ist er allerdings.« James nickte. »So ein Pferd wie ihn haben wir noch nie gehabt. Er hat einfach Persönlichkeit, unser Charly. Und dabei hatte es gerade er schon so schwer im Leben ...«


  Jessica sah ihn fragend an. Seine Stimme klang auf einmal so ernst.


  »Wieso das? Ich dachte, eure Pferde haben doch eigentlich ein glückliches Leben.«


  »Charly ist ursprünglich nicht von hier«, erklärte James. »Er kam vor ungefähr drei Jahren aus Dublin zu uns.«


  »Kauft ihr denn eure Pferde sonst nur hier in der Gegend?«


  »Das ist ganz verschieden. Die Vollblüter sind oft von weit her, die Hunter manchmal auch, aber für die Ponys ist doch hier im Westen der größte Markt. Charly haben wir allerdings gar nicht gekauft.«


  »Nicht?« Jessica blickte verwundert drein. Das klang nach einer ungewöhnlichen Geschichte.


  »Nein, er wurde uns von einem Sozialarbeiter aus Dublin ans Herz gelegt. Er fragte, ob wir ihn aufnehmen könnten, weil er sonst getötet werden müsste.«


  »Getötet?« Jessica erschrak. »Warum das?«


  »Die Leute, denen er gehörte, konnten ihn nicht behalten«, erklärte James. »Das heißt, um genau zu sein, er wurde ihnen weggenommen.« Er sah Jessicas entsetzte Miene und schüttelte den Kopf. »Du darfst jetzt nicht denken, dass das eine unmenschliche Tat war. Man muss immer die Hintergründe sehen. Bei Charly waren es die, dass er in einer Hochhaussiedlung auf dem Balkon gehalten wurde.«


  »Was?« Jessica konnte es nicht glauben, und James nickte.


  »Doch, tatsächlich. Und er ist alles andere als ein Einzelfall. In Dublin gibt es tausende von Pferden, und viele leben unter solchen Bedingungen. Oft sind es Kinder und Jugendliche, denen sie gehören. Selbst haben sie kaum das Nötigste zum Leben. Gerade im Norden von Dublin stehen schreckliche Hochhauslandschaften, wo die Leute zu sechzig oder siebzig Prozent arbeitslos sind. Die meisten sind auf Sozialhilfe angewiesen, und viele haben auch genau diese typischen Probleme, die durch solches Elend entstehen: Drogen, Alkohol, Gewalt, Kriminalität. Aber zu allem Überfluss sind etliche dieser Ghettokids auf die Idee verfallen, dass sie ein Pferd halten wollen. Ja, und eines dieser Pferde war Charly.«


  »Aber das ist doch eigentlich sogar wunderbar, dass manche dieser Kinder noch so viel Herz haben, dass sie sich mit einem Tier statt mit Drogen und Gewalt beschäftigen«, entgegnete Jessica. »Dadurch haben sie doch wenigstens etwas, wofür sie sorgen müssen, was sie von der Straße wegholt.« Sie fand die Geschichte irgendwie anrührend.


  »Im Prinzip ist das schon richtig.« James betrachtete nachdenklich seine Schuhspitzen. »Aber irgendwo muss mal eine Grenze sein zwischen falsch verstandener, aber um der Sache willen tolerierbarer Tierliebe und definitiver Tierquälerei. Und bei Charly war diese Grenze seit langem deutlich überschritten. Bis es so weit war, dass die Behörden eingriffen, war er schon wirklich übel dran. Er war krank, unterernährt und völlig heruntergekommen. Wenn sie ihn da nicht weggeholt hätten, wäre er über kurz oder lang ohnehin eingegangen.«


  »Aber sie hätten ihn selbst doch dann ebenfalls getötet?« Auf Jessicas Stirn erschien eine kleine Falte.


  »Sicher, was hätten sie denn machen sollen? Und bevor ein Tier nur noch leidet, ist es wirklich besser, man erlöst es, meinst du nicht?«


  Jessica blieb stumm. So genau hatte sie über dieses Thema noch nicht nachgedacht.


  »Aber er ist doch wieder gesund geworden«, meinte sie dann und blickte den Schecken prüfend an. »Das heißt, man hätte es sich unnötigerweise leicht gemacht, indem man ihn einschläferte.«


  »Gesund ist Charly nicht, täusch dich da nicht.« James schüttelte den Kopf. »Er hat unheilbare Atemwegsprobleme, und seine Beine sind für immer kaputt. Er läuft hier zwar lustig herum, und es sieht so aus, als fehlte ihm nichts, aber richtig in Ordnung kommt er nie mehr.«


  »Hat er denn Schmerzen?«


  Jessica war bestürzt. Das hätte sie nicht vermutet, der kleine Schecke sah so fröhlich aus.


  James hob die Schultern. »Das kann man schlecht beurteilen. Mit ziemlicher Sicherheit hat er gelegentlich Schmerzen in den Beinen und auch im Rücken, und wahrscheinlich werden sie auch mit zunehmendem Alter immer schlimmer werden. Aber bisher scheint es für ihn auszuhalten zu sein, und solange er sein Leben hier noch genießt, soll er das auch tun dürfen.«


  Jessica bemerkte, dass der Blick, den James Charly zuwarf, Zärtlichkeit enthielt. Offenbar liebte er das Pferd. Und auch Charly schien zu ihm ein besonderes Verhältnis zu haben. Er kam nun heran und rieb seinen Kopf an James' Brust, der unter der rauen Liebesbekundung beinahe ins Taumeln geriet und lachte.


  Charly fühlte sich offenbar angefeuert und schlug nachdrücklich mit einem Vorderhuf auf den Boden.


  »Nein, erst Guten Tag sagen, Charly!« James klopfte auf seinen Schenkel.


  Jessica ahnte, dass dies ein geübter Akt zwischen den beiden war, und tatsächlich neigte Charly nun seinen Hals, streckte ein Vorderbein nach vorne, das andere knickte er nach hinten weg und machte eine wunderschöne Verbeugung.


  Jessica klatschte unwillkürlich Beifall und lachte.


  James grinste. Dann griff er in seine Jackentasche. »Möchtest du eine Zigarette haben, Charly?« Er hielt dem Schecken ein Päckchen hin, woraufhin Charly einen Schritt zurücktrat und heftig mit dem Kopf schüttelte.


  Jessica presste die Hände vor den Mund vor Vergnügen. »Er weiß, dass Rauchen ungesund ist!«, rief sie begeistert. »Bravo, Charly, sag's ihm nur!«


  James ließ sich nicht stören. »Und nun, Charly ...« Er steckte seine Hand erneut in die Tasche und hob den anderen Zeigefinger hoch. Der Schecke stand mit gespitzten Ohren und aufmerksamem Gesichtsausdruck vor ihm und wartete. »Möchtest du einen Futterwürfel?«


  Charly nickte heftig mit dem Kopf.


  »Wie viele möchtest du haben?« James hielt den Futterwürfel hoch, und Jessica war nicht überrascht, als Charly nun dreimal mit dem Vorderhuf auf den Boden schlug.


  »Drei Stück?« James zog ein demonstrativ langes Gesicht. »So viele habe ich nicht dabei. Geht's nicht billiger?«


  Charly schüttelte den Kopf.


  »Ach komm, Charly, sei doch nicht so.«


  Charly klopfte nun zweimal auf den Boden, und Jessica gluckste vor Vergnügen.


  »Zwei?« James begann nachdrücklich in seiner Tasche zu kramen. »Hm, ich habe auch keine zwei Futterwürfel. Pech gehabt.« Er breitete seine Arme aus und machte ein entschuldigendes Gesicht.


  Charly klopfte nun einmal auf den Boden, wechselte dann das Bein und schlug mit dem anderen Huf ein weiteres Mal auf.


  »Einen Futterwürfel und eine Karotte?« James sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und du meinst, ich habe das in meiner Tasche?«


  Charly nickte lebhaft.


  Jessica konnte sich kaum halten vor Lachen. Die Vorstellung der beiden war einfach zu lustig, und es war deutlich zu merken, dass James sie mit Charly zum beiderseitigen Vergnügen einstudiert hatte. Doch Charly schien für so etwas auch ein angeborenes Talent zu besitzen, und Jessica meinte sogar zu erkennen, dass es ihm dabei nicht allein um die Leckerbissen ging, die er erhielt, sondern dass ihn der Applaus seines Publikums durchaus anfeuerte.


  Und dieses Tier sollte getötet werden, weil es falsch behandelt und deshalb für sinnvolle Verwendung nutzlos geworden war?


  Sie sprach es laut aus, und James nickte.


  »Du hast Recht«, bestätigte er. »Er sollte eigentlich allen als Beispiel dafür dienen, dass nichts und niemand nutzlos ist, auch wenn es auf den ersten Blick noch so sehr danach aussieht. Man kann Charly nicht reiten oder einspannen, vom betriebswirtschaftlichen Standpunkt her ist er für uns hier reiner Luxus. Aber«, er lächelte, »der Hof wäre nicht mehr derselbe ohne unseren Charly. Nicht wahr, alter Junge?« Er klopfte dem Wallach den Hals, und Charly schnaubte zustimmend.


  Jessica lächelte ebenfalls, nicht zuletzt auch, wenn sie Ulysses betrachtete. Während Charlys Vorführung hatte er gebannt zugesehen, und nun stand er schon wieder bei dem Schecken, der ihn freundlich beknabberte.


  »Und er liebt Fohlen«, fügte James bei dem rührenden Bild, das sich ihm bot, hinzu. »Er spielt für sein Leben gern Kindermädchen, und alle Fohlen lieben ihn. Sie wissen instinktiv, dass es ihm Freude macht, sich mit ihnen abzugeben. Leider sind die Stuten damit oft nicht so einverstanden. Er wird von ihnen immer wieder verjagt, der arme Kerl.« James streichelte ihn.


  »Na, da braucht er ja bei Ulysses keine Angst zu haben.« Jessica strich Charly ebenfalls über das Fell. »Er hat ja keine Mutter, die etwas dagegen haben könnte, dass er mit ihm spielt.«


  »Hm, sieht ganz so aus, als wärst du für ihn die Mutter«, meinte James.


  »Das scheint mir auch so.« Jessica schaute Ulysses nach, der gerade einen kurzen Abstecher zu ihr unternommen hatte, wie um sich zu vergewissern, dass sie noch da war, und nun wieder zu Charly hüpfte. »Aber an mir soll's nicht liegen«, fügte sie noch humorvoll hinzu.


  »Für so grausam würde ich dich auch nicht halten«, sagte James. »Ein so nettes Mädchen wie du ...«


  »Du weißt doch gar nicht, ob ich nett bin. Du kennst mich doch gar nicht.«


  »Och, das sagt mir mein Instinkt. Außerdem sehe ich das in deinen Augen.« Er zwinkerte.


  Jessica fühlte sich ein wenig verunsichert. Flirtete er etwa mit ihr? Du lieber Himmel!


  Wäre ihr das denn unangenehm?, fragte sie sich unwillkürlich.


  Sie schaute James an. Er sah nicht schlecht aus, das musste sie zugeben. Er war groß und schlank, und zusammen mit seinem dunklen Haar und den blauen Augen stellte das schon eine attraktive Kombination dar. Und nett war er auch, ganz ohne Zweifel. Offen und freundlich, nicht so wie Seán, der Undurchsichtige, Abweisende, Zynische.


  Und wo war Seán überhaupt? Noch immer blieb er unsichtbar.

  



  »Ja, das wäre für Ulysses gar nicht so schlecht«, bestätigte Christine, als ihr Jessica später von der Begegnung mit Charly erzählte. »Immerhin hat er ja nun wirklich keine Mutter, die ihm etwas über Pferdesitten und -gebräuche beibringen kann. Auch ein Fohlen muss soziales Verhalten erst erlernen, und das kann es nur im Umgang mit anderen Pferden.«


  »Und Charly kann ihm das beibringen?«


  »Zumindest die Grundzüge«, antwortete Christine. »Immerhin ist Charly selbst ja nun auch nicht gerade ein normales Pferd.«


  »Ja, James hat mir seine Geschichte erzählt«, sagte Jessica. »Und ich finde es wirklich schlimm, was es alles gibt.«


  »Ja, und das Schlimmste ist, dass man vieles davon gar nicht mitkriegt«, meinte Christine ernst. »Es gibt so viele verschiedene Welten, und meist kennt man nur seine eigene. Und wenn man nun zufällig das Glück hat, in eine gute Welt hineingeboren worden zu sein, dann kann man sich oft gar nicht vorstellen, wie die Welt anderer aussieht. Dass es unglaublich viele Menschen gibt, für die das, was für uns ganz selbstverständlich dazugehört, unerreichbar ist. Und wie wir sehen, eben nicht nur in der so genannten Dritten Welt oder so. Übrigens ist das in Deutschland durchaus nicht anders.«


  Jessica schwieg einen Moment. Natürlich wusste sie, dass es Armut und soziales Elend gab. Wie oft hatte ihre Mutter, wenn sie sich darüber beklagte, dass es bei ihnen für keine Markenkleidung, wie sie ihre Freundinnen trugen, reichte, gesagt, dass sie froh sein müssten, wenigstens einigermaßen anständig leben zu können. Immerhin hatte Mama eine feste Arbeitsstelle, die ihnen zwar kein reiches, aber zumindest ausreichendes Auskommen verschaffte, und auch wenn sie sich keine großen Sprünge erlauben durften, sah Jessica immer noch so klar, um den Unterschied zu jenen zu erkennen, die in den trostlosen Hochhaussiedlungen zwischen den Autobahnzubringern lebten. Da, wo rechtsextreme Parolen an den Hauswänden und Glasscherben auf den spärlichen Grünflächen zum gewohnten Bild zählten und Polizei und Jugendamt ständig zu Gast waren. Doch auch wenn sie sich der Existenz solcher Lebensumstände durchaus bewusst war, hatte Jessica bisher nie versucht, sich ernsthaft in eine solche Lage hineinzuversetzen. Wie es war, wenn man selbst so leben musste. Wenn man nie etwas anderes kannte als das.


  »Charly hat Glück gehabt, dass er da rausgekommen ist«, murmelte sie nachdenklich.


  »Das stimmt«, bestätigte Christine. »Es ist zwar ein wenig makaber, dass man dabei dem Tier half, während man für die Menschen nichts weiter tun konnte, aber das war wenigstens etwas, das möglich war, auch wenn man es kaum mehr als einen Tropfen auf den heißen Stein nennen kann. Doch wenn man sich immer nur hinstellt und meint, dass solche Einzelaktionen ja ohnehin nichts nützten und man damit ja sowieso nichts am Ganzen ändert, dann wird sich auch nie etwas bewegen. Viele kleine Schritte ergeben auch einen großen, meine ich.«


  »Und es gibt immer Hoffnung, dass sich an einer Situation etwas ändern kann«, sagte Jessica nachdenklich.


  Christine warf ihr einen aufmerksamen Blick zu. Konnte es sein, dass auch Jessica inzwischen wieder Hoffnung hatte? Es hörte sich zumindest so an, als wäre sie auf dem Weg dazu. Sie dachte bereits wieder weiter, das war ein viel versprechendes Anzeichen.


  Christine rieb sich die Stirn. Ihr Kopf schmerzte immer mehr. Sie musste doch einmal nachsehen, ob sie ein Aspirin fand.


  Sie war Denis vorhin auf dem Stallhof begegnet, wo er Etive Mor nach dem Ausritt absattelte und trockenrieb. Er hatte kurz gegrüßt, doch kein Interesse an einem weiteren Gespräch gezeigt. Natürlich kreisten seine Gedanken um das Rennen. Morgen und übermorgen fand das alljährliche Herbstfestival in Galway statt, wo immerhin vier seiner Pferde starten sollten. Doch wenigstens ein paar Worte ...


  Er hatte sie auch noch nicht gefragt, ob sie mitfahren wolle. Bisher war sie stets dabei gewesen, wenn Denis' Pferde ein wichtiges Rennen liefen, nicht nur, wenn es sich um Cuchulainn handelte. Denis pflegte zu sagen, dass sie ein wunderbares Maskottchen abgebe, und obwohl Christine ihn darauf hinwies, dass die Rennergebnisse durch nichts bewiesen, dass durch ihre Anwesenheit seine Pferde erfolgreicher waren, lachte er dann nur und meinte, sie solle sich bloß unterstehen, es durch ihre Abwesenheit herauszufordern.


  Doch diesmal schien ihm nichts an ihrem Mitkommen gelegen zu sein.


  Christine seufzte.


  14. Kapitel


  Georg sah Christine mit prüfendem Blick an.


  »Geht es dir nicht gut?«


  Wenn es mittlerweile bereits ihrem Vater auffiel, der, abgesehen von seinen Malmotiven, sonst auf wenig achtete, dann musste es schon sehr offensichtlich sein.


  »Nein, ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen«, wiegelte sie ab. »So, Kopfschmerzen.« Georg schwieg einen Moment. Dann räusperte er sich.


  »Du weißt ja, dass ich mich in nichts einmische, was mich nichts angeht«, sagte er. »Und das geht mich jetzt natürlich auch nichts an. Aber du weißt, dass ich versuchen werde, dir zu helfen, wenn du Hilfe brauchst, nicht wahr?«


  »Ja.« Christine lächelte. Sie wusste nur zu gut, wie viel Überwindung es Georg kostete, so etwas zu äußern. Nicht nur aus dem Grund, weil er selbst am liebsten unbehelligt in seiner eigenen Welt lebte und wenig Anteil an anderen Dingen nahm, sondern hauptsächlich deshalb, weil er zu den seltenen Menschen gehörte, die jeden so leben ließen, wie der Betreffende es für richtig hielt. Dazu gehörte dann seiner Meinung nach auch, dass jeder seine eigenen Fehler und Erfahrungen machen musste.


  Sie saßen am Tisch in Georgs kleinem Haus. Christine hatte das Bedürfnis verspürt, ihn wieder einmal zu besuchen. Weg von allem zu kommen, was ihr im Moment Kummer bereitete.


  »Möchtest du einen Kaffee oder Tee?« Georg besann sich auf seine Gastgeberrolle.


  »Ja, danke, einen Kaffee trinke ich gerne.«


  Während Georg mit Sorgfalt die Kaffeemaschine füllte, blickte sich Christine im Zimmer um. Überall standen Bilder herum, lagen Skizzen und Farbstudien auf Schränken und Stühlen verteilt, und es roch nach Farbe und Terpentin.


  »Was hast du denn in letzter Zeit gemalt?« Christine wusste, dass Georg darauf am ehesten einging, und dass es ihn vom brisanten Thema ihres Seelenzustandes ablenken würde.


  »Oh, einige Herbststimmungen.« Er drückte auf den Einschaltknopf der Kaffeemaschine und griff dann hinüber in eines der Regale, wo großformatige Mappen lagen. »Hier, sieh. Ich will versuchen, sie bei Hanlon unterzubringen.«


  »Ach ja, dein neuer Galerist.« Christine betrachtete die Bilder. Sie verstand nicht viel davon, aber sie gefielen ihr. Kräftige Farben, wie lässig hingetupft, und doch konnte man erkennen, was es darstellen sollte. Dies war die Bridge Mills in Galway, Christine erkannte sie sogleich. Eine Marktszene. Ein paar Pferde auf der Koppel, Christine musste lächeln. Wie immer bewunderte sie insgeheim Georgs Fähigkeit, trotz seiner beschränkten Kenntnisse über Pferde doch das Wesentliche ihres Verhaltens in seinen Bildern einzufangen. Ein Fischerboot auf dem Lough Corrib, halb im Nebel verborgen. Ein altertümlicher Ort – wo war das gleich?


  Georg warf einen Blick auf das Bild. »Oh, das war Claddagh. Hübsches Plätzchen.«


  Christine blätterte den Stoß schweigend durch. Wie lange war sie schon nicht mehr fort gewesen, um einfach etwas anzusehen, sich einen schönen Tag irgendwo zu machen, sich daran zu erinnern, dass sie hier in Irland war, nicht in Deutschland? Auf diesem wunderschönen Flecken Erde, auf dem man überall der Natur, der lebendigen Geschichte, den Ursprüngen unauslöschbaren Lebens begegnen konnte. In einem Land, wo es eigentlich wichtiger war, Mensch zu sein, als der Uhr hinterherzuhetzen.


  Georg schaffte das. Deshalb war er damals hergekommen, und so lebte er seitdem.


  Warum konnte sie das nicht auch? Hatte Denis nicht eigentlich Recht, dass er ihr vorwarf, sich unnötig kaputtzumachen?


  Christine seufzte.


  Schweigend ließ sie sich Kaffee einschenken und hielt die Tasse mit beiden Händen, wie um sich daran zu wärmen.


  »Vater«, sagte sie dann und blickte zu ihm auf, »was würdest du tun, wenn du der Meinung wärst, dass das, was du machst, richtig ist, und dass du immer wieder so handeln würdest, aber jemand, der dir am wichtigsten auf der Welt ist, versteht das nicht?«


  Ihr war vollkommen klar, dass Georg wusste, von wem sie sprach. Doch sie war sich sicher, dass er sich das nicht würde anmerken lassen.


  Georg wiegte bedächtig den Kopf. »Wenn ich mir ganz sicher bin, dass das, was ich tue, richtig ist, dann lasse ich mich wohl nicht verunsichern«, meinte er bedächtig. »Aber ich würde vermutlich doch noch einmal versuchen, meinen Standpunkt zu erklären. Immerhin ist es ja ein ziemlicher Unterschied, ob derjenige, der kein Verständnis zeigt, mir etwas bedeutet oder nicht.«


  »Und wenn er mir gar nicht zuhört?« Christines Stimme klang leicht verzweifelt.


  »Vielleicht hast du ihm genauso wenig zugehört?« Georg sprach stockend, es lag ihm nicht, solche Dinge auszusprechen, aber er spürte, dass es hier ein ernstes Problem für Christine gab. »Ich meine, ich weiß ja nicht, worum es geht«, schränkte er auch gleich darauf ein. »Wahrscheinlich ist das völliger Unsinn, was ich sage. Aber ich stehe einfach auf dem Standpunkt, dass man immer auch versuchen sollte, die Position des anderen zu verstehen.«


  Christine schwieg einen langen Moment. »Ja, vielleicht hast du damit nicht Unrecht«, sagte sie leise.


  »Ich weiß nicht, ob ich Recht habe«, meinte Georg ruhig. »Ich habe nur die Erfahrung gemacht, dass viele Probleme daraus entstehen, dass jeder denkt, seine eigene Meinung sei die, die doch jeder einsehen müsse. Dabei kommt es weniger darauf an, dass man Meinungen unbedingt teilen muss. Wichtig ist allein, dass wir uns gegenseitig zugestehen, dass jeder eine andere Meinung haben darf. Alles andere wäre Rechthaberei, Selbstgerechtigkeit und Intoleranz.« Er räusperte sich. »Und das gilt für alle Beteiligten einer Unstimmigkeit. Wenn mich jemand nicht verstehen will, dann könnte das daran liegen, dass ich ihn nicht verstehen will. Und dann muss ich versuchen mich in seine Situation hineinzuversetzen, um herauszufinden, ob es mir nicht möglich ist, eine Brücke zu bauen. Denn sehr oft hindern uns Kleinigkeiten daran, aufeinander zuzugehen. Und jeder wartet darauf, dass der andere den Anfang macht.«


  Christine wusste, was er meinte. Und sie wusste nun auch, dass es auch mit an ihr lag, mit Denis wieder ins Reine zu kommen.

  



  »Christine!«


  Christine blickte von ihrem Mikroskop auf, an dem sie gerade die Blutproben der Schafe untersuchte, bei denen sie am Morgen gewesen war. Zu ihrer großen Erleichterung schienen sich ihre Befürchtungen nicht zu bestätigen – sie hatte es dem Bauern vorerst nicht mitgeteilt, doch als sie die kleine Herde Blackfaces, zu der er sie gerufen hatte, untersuchte, konnte sie sich eines leisen Verdachtes auf die gefürchtete Maul- und Klauenseuche nicht erwehren. Das war eine beängstigende Situation, immerhin waren die staatlichen Quarantänemaßnahmen erst vor wenigen Monaten aufgehoben worden, und Christine erinnerte sich noch mit Schaudern an die Straßensperren und überall vorhandenen Desinfektionsbäder, die das irische Landwirtschaftsministerium auf Grund der im Frühjahr in England wütenden Epidemie selbst hier im abgelegenen Westirland angeordnet hatte. Alle Tierärzte waren zu dieser Zeit in nahezu pausenloser Alarmbereitschaft, auch Christine rechnete damals praktisch ständig damit, dass sie solche Fälle diagnostizieren und damit eine Lawine von Arealsperrungen und Massentiertötungen veranlassen musste. Für ein Land wie Irland, das unauslöschlich durch seine zahllosen frei weidenden Schafe und Rinder geprägt wurde, musste so etwas eine ungeheure Katastrophe sein, darüber war sich hier jeder im Klaren. Zum Glück traten dann in Irland selbst nur vier Krankheitsfälle auf, diese zudem in einer weit entfernt liegenden Grafschaft, und so galt die Seuche hier inzwischen schon lange als gebannt. Als Christine deshalb heute Morgen die Symptome der kranken Schafe sah, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter, und sie hatte alle andere Arbeit beiseite geschoben, um möglichst schnell die Laborergebnisse zu erhalten, damit dann im schlimmsten Fall rasch eine Quarantäne eingeleitet werden konnte. Doch gottlob schien es sich um eine schwerere Form von Aktinomykose zu handeln. Sie atmete aus tiefem Herzen auf.


  Die Stimme, die drängend nach ihr rief, nahm sie im ersten Moment nur geistesabwesend wahr. Erst als sich der Ruf wiederholte, wurde ihr bewusst, dass es Jessica war. Und ihre Stimme klang panisch.


  »Christine!«


  »Was ist los?« Christine stand auf und öffnete die Tür ihres kleinen Büroraums.


  Sie sah Jessica, die offenbar nach ihr gesucht hatte und nun auf sie zustürmte.


  Über ihr Gesicht liefen Tränen.


  »Um Himmels willen, was ist denn passiert?«, fragte Christine erschrocken.


  »Es ist Ulysses«, sagte Jessica weinend. »Er ist krank!«


  Christine wurde es eiskalt. Bitte nicht das, was wir befürchtet haben, dachte sie bei sich. Dabei war sie sich nur zu klar darüber, dass das Fohlen von Anfang an gefährdet gewesen war. Dass es zu so einer Situation kommen konnte, damit mussten sie alle rechnen.


  »Was hat er denn?«, fragte sie und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Es brachte nichts, wenn sie Jessica durch ihre eigene Besorgnis noch mehr verängstigte.


  »Ich weiß es doch nicht!« Jessica klang schrill. »Er atmet so schwer, und er will nicht trinken!«


  »Warte, ich komme gleich rüber und sehe ihn mir an.« Christine drehte sich um und holte ihre Arzttasche aus ihrem Büro. Dann folgte sie Jessica, die bereits vorausgerannt war.


  Ulysses lag im Stroh seiner Box, und Christine erkannte auf den ersten Blick, dass Jessica Recht hatte. Dem kleinen Braunen ging es alles andere als gut, er wirkte apathisch, seine Flanken pumpten, und aus den Nüstern floss Sekret. Sie ließ sich neben ihm nieder, schaute ihm in den Hals, fühlte seine Nüstern und seinen Puls und tastete nach den Lymphdrüsen. Das Fohlen hatte unverkennbar Fieber, und sein Herzschlag ging rasch.


  Christine presste die Lippen zusammen. Das sah nicht gut aus.


  »Weißt du zufällig, wo Fiona ist?«, fragte sie Jessica.


  Jessica schüttelte den Kopf, in ihrem Gesicht stand Verzweiflung. Christine vermutete, dass sie ihr überhaupt nicht zugehört hatte, und probierte es noch einmal.


  »Könntest du Fiona bitte suchen?«, fragte sie sie freundlich.


  »Warum denn das?« In Jessicas Miene erschien der alte Trotz. »Ich kann jetzt nicht weg, ich will bei Ulysses bleiben.«


  »Das glaube ich gern, aber im Moment kannst du ohnehin nichts tun«, erklärte Christine geduldig. »Bitte lauf schnell und hol Fiona, sie ist bestimmt irgendwo vorne beim Reiten mit den Kindern.« Sie hoffte, Jessica damit eine Weile zu beschäftigen. Bei der Untersuchung von Ulysses war sie ihr keine Hilfe, und es konnte nur besser sein, wenn sie nicht zusah. Schon im Studium hatte man ihnen eingetrichtert, dass nervöse Tierbesitzer das Haupthindernis bei der Behandlung kranker Tiere seien, und Christine sorgte sich tatsächlich ernstlich um den Kleinen und wollte nicht, dass Jessica zu viel mitbekam.


  Auf Jessicas Gesicht erschien wieder ihre sture Falte, und Christine befürchtete schon, sie könnte sich weigern. Aber dann drehte sie sich doch um und lief fort.


  Christine wandte sich Ulysses zu. Der Kleine war sichtlich ernsthaft krank, er wirkte völlig apathisch, sein Maul war leicht geöffnet, als ob ihm das Atmen schwer fiele. Als Christine Fieber maß, traute sie ihren Augen nicht. Die Temperatur lag bei über vierzig Grad. Ein prüfender Blick durch die Box zeigte ihr außerdem, dass Ulysses unter Durchfall litt. Dies alles waren bei einem wenige Wochen alten Tier ernste Alarmzeichen. Christine wusste, dass das Fohlen in akuter Gefahr war.


  Als sie in ihre Tasche griff, um eine Elektrolytampulle aufzuziehen, hörte sie die Stalltür klappen und eilige Schritte.


  Sie seufzte. Jessica war schneller zurück, als sie gehofft hatte.


  »Fiona kommt gleich, wenn sie jemanden als Aufpasser für die Kinder findet. Und, was macht Ulysses?« Jessicas stand mit angstvollem Gesicht an der Boxentür.


  Christine hob die Schultern und nahm die Ohrstöpsel des Stethoskops aus den Ohren. »Es geht ihm gar nicht gut«, sagte sie ernst. »Ich will dir nichts vormachen, Jessica, wir müssen uns wirklich um ihn sorgen.« Von einem Moment auf den anderen hatte sie entschieden, Jessica die Wahrheit zu sagen. Falls das Fohlen starb, womit man immer rechnen musste, konnte sie sie ohnehin nicht mehr verschweigen, und Jessica sollte sich nicht wieder hintergangen fühlen.


  Jessica schlug die Hand vor den Mund. In ihren Augen glitzerten Tränen.


  »Ich hab's mir gleich gedacht«, flüsterte sie. »Gestern Abend, als ich ihn verließ, ging es ihm noch wunderbar, und heute Morgen kam er mir schon nicht entgegen.«


  »Hat er denn gar nichts getrunken?« Christine blickte sie fragend an.


  Jessica schüttelte den Kopf. »Er wollte nichts.« Sie kniete sich neben Ulysses ins Stroh und streichelte ihn hilflos.


  »Das ist allerdings sehr schlecht.« Christine brach die Spitze der Ampulle ab und bereitete die Injektion vor.


  »Was spritzt du ihm denn da?«


  »Erst mal Elektrolyte«, antwortete Christine. »Die größte Gefahr ist im Moment die Austrocknung durch den Flüssigkeitsverlust beim Durchfall und weil er nichts trinkt. Ich könnte auch versuchen, sie ihm übers Maul einzuflößen, aber zum einen ist das eine Tortur, die ich ihm im Moment lieber erspare, und zum anderen geht es ihm dafür schon zu schlecht, da wirken Injektionen schneller.«


  »Was kann er denn haben?« Jessica hörte nur halb zu, was Christine erklärte. »Ich meine, welche Krankheit?«


  Christine hob wieder die Schultern. »Es kann alles Mögliche sein. Eine bakterielle oder eine Virusinfektion, eine Nahrungsmittelunverträglichkeit, Würmer. Es kann sich theoretisch sogar auch noch um eine angeborene Stoffwechselstörung handeln.«


  »Eine Infektion?« Jessica schreckte hoch. »Kann es sein, dass er sich bei Charly mit irgendwas angesteckt hat?«


  »Das ist durchaus möglich.« Christine nickte, winkte allerdings, als Jessicas Augen sich entsetzt weiteten, ab. »Das heißt jetzt aber nicht, dass du dir Vorwürfe machen musst, weil du ihn mit Charly in Kontakt kommen ließest. Um zu verhindern, dass Fohlen sich bei erwachsenen Pferden etwas holen, müsste man sie grundsätzlich von allen anderen Pferden getrennt halten, und das ist ja wohl Unsinn. Es ist nun mal so, dass Fohlen für vieles einfach empfindlicher sind, was erwachsenen Pferden, die schon eine ganze Reihe Infektionen durchgemacht und Antikörper gebildet haben, überhaupt nichts schadet. Das ist bei Menschen übrigens ganz genauso.«


  »Aber James sagte, Charly sei nicht gesund. Da hätte ich doch besonders aufpassen müssen.« Jessica weinte nun.


  Christine richtete sich auf und blickte sie mitfühlend an. »Es stimmt, dass Charly nicht gesund ist. Aber seine Krankheiten sind nicht ansteckend. Er hat massive Skelettverformungen. Vielleicht sagt dir der Begriff Rachitis etwas. Früher haben auch arme Menschen darunter gelitten. Das ist eine Mangelkrankheit des Knochengerüsts, die durch schlechte Ernährung im Kindesalter entsteht. Deshalb und durch falsche Haltung, fehlende Hufpflege und ungesundes Laufen auf Asphaltboden sind Charlys Beine und auch sein Rücken irreparabel kaputt. Es ist jedoch nicht ansteckend. Außerdem ist er dämpfig – das ist etwas, was du vielleicht am ehesten mit dem menschlichen Asthma vergleichen kannst. Er leidet deshalb unter unheilbarem Husten. Du hast es ja vielleicht auch schon bei ihm beobachtet. Wir halten ihn deshalb grundsätzlich draußen im Freien, da geht es ihm besser. Aber auch Dämpfigkeit ist nicht ansteckend. Und alles andere, was er haben könnte, das kann sich Ulysses auch von jedem anderen Pferd, mit dem er zusammenkommt, aufschnappen.«


  Jessica war nicht besonders getröstet, das sah Christine. Doch sie konnte sich jetzt nicht um Jessica kümmern, Ulysses brauchte ihre ganze Aufmerksamkeit. Vorsichtig injizierte sie ihm die Elektrolytlösung in die Vene. Das Fohlen war so apathisch, dass es sich nicht einmal beim Einstich bewegte.


  Jessica saß neben dem Fohlen, hielt seinen Kopf in ihren Armen und beobachtete angstvoll, was geschah. Dabei streichelte sie den Kleinen unaufhörlich.


  Die Stalltür klappte erneut. Fiona.


  »Was ist mit ihm?« Fionas Gesicht zeigte tiefe Besorgnis. Und ehe Christine oder Jessica antworten konnte, ließ sie sich schon im Stroh der Box nieder. »O du armer Kleiner«, sagte sie.


  »Es geht ihm furchtbar schlecht.« Jessica war kaum Herr ihrer Stimme, ihr liefen die Tränen übers Gesicht.


  »Ich sehe es«, erwiderte Fiona und blickte Christine an. »Nun doch noch eine Nachwirkung der Geburtsumstände, was meinst du?«


  Christine zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich tippe auf eine Infektion oder so etwas. Vielleicht ein Adenovirus, der ist ja bei Fohlen nicht eben selten, und Ulysses hat ja noch weniger Abwehrstoffe als andere Neugeborene. Hoffentlich entwickelt sich keine Lungenentzündung. Aber was es genau ist, kann man erst durch eine Laboranalyse herausfinden.«


  »Kannst du es herausfinden?«


  »Ich versuche es«, sagte Christine und zog eine neue Injektionsspritze auf.


  »Kriegt Ulysses jetzt wenigstens ein Medikament?«, fragte Jessica drängend.


  »Ich muss erst wissen, was er hat«, antwortete Christine. »Ich kann ihm nicht auf gut Glück irgendetwas geben, das würde unter Umständen mehr schaden als nützen. Ich werde ihm also etwas Blut abnehmen und es untersuchen, und dann bekommt er wohl ein Antibiotikum.«


  »Durchfall hat er auch«, erinnerte Fiona und blickte sich in der Box um.


  »Ja, den Stuhl werde ich ebenfalls untersuchen. Falls es doch Würmer oder Salmonellen sind oder so etwas, werden wir dort was finden.«


  »Kann es die Druse sein?«, fragte Fiona. »Wir hatten zwar schon jahrelang keinen Fall mehr hier, aber man weiß ja nie ...«


  »Ich hoffe nicht.« Christine schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht wahrscheinlich, seine Lymphdrüsen sind normal, und Schluckbeschwerden scheint er auch nicht zu haben. Trotzdem werden wir besser alle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


  Fiona nickte. »Ich werde mich darum kümmern, dass ihm keiner zu nahe kommt, alle Geräte desinfizieren und so weiter.« Sie warf einen Blick durch den Stall. Zum Glück war er zu diesem Zeitpunkt gerade völlig leer, selbst Denis' Pferde befanden sich nicht in ihren Boxen. Stimmt, heute findet doch das Irish Independent in Galway statt, dachte Fiona, da sollten ja alle vier laufen.


  Christine blickte sie dankbar an. »Was treiben denn deine Kids im Moment? Konntest du sie denn so einfach allein lassen?«


  Fiona grinste kurz. »Die habe ich Ruaidhri aufs Auge gedrückt. Er kam gerade vorbei und schien sich zu langweilen ...«


  Trotz aller Besorgnis um das Fohlen musste Christine ebenfalls lächeln. Das konnte sie sich nur zu gut vorstellen.


  Jessica ging hingegen im Moment jeder Humor ab.


  »Macht doch was, damit es ihm besser geht!« Ihre Stimme klang tränenerstickt.


  »Ich versuche es.« Christine nahm Ulysses nun mit kundigen Händen eine Ampulle Blut ab und maß dann noch einmal Fieber.


  »Wie viel?« Fiona machte einen langen Hals.


  »Fast einundvierzig.« Christines Gesicht war Besorgnis erregend und ernst. »Es steigt.«


  Fiona schwieg. Sie wusste, was das bedeuten konnte.


  »Ich versuch's schon mal vorab mit einem fiebersenkenden Mittel«, sagte Christine und kramte in ihrer Tasche.


  »Hoffentlich ist es nichts Ansteckendes«, meinte Fiona. »Stell dir mal vor, Denis' Vollblüter fangen sich etwas ein, gerade jetzt!«


  Christine warf ihr einen kurzen Blick zu, doch sie verkniff es sich auszusprechen, was sie dachte. Sie packte nun ihre Sachen wieder in die Tasche zurück und stand auf.


  »Ich geh hinüber in mein Büro und lege die Proben unters Mikroskop. Jessica ...«


  »Ich bleibe bei Ulysses!« Jessica machte ein stures Gesicht.


  »Du könntest ihm vielleicht ein paar Fieberwickel machen«, schlug Christine vor. »Weißt du, wie das geht?«


  Mama hat mir auch immer Fieberwickel gemacht, als ich damals so krank war, dachte Jessica. Mit einem Schlag hatte sie alles wieder vor Augen. Das Gesicht ihrer Mutter, wie sie es durch Fieberschleier sah, das Plätschern des kühlen Wassers in der Schüssel. Das Gefühl der Erleichterung, die ihr die feuchten Handtücher verschafften, bis sie warm wurden und ersetzt werden mussten. Die sanfte Hand ihrer Mutter, wie sie über ihr heißes Gesicht strich. Jessica schloss die Augen. Nein, sie durfte nicht daran denken. Es gab im Moment Wichtigeres zu tun. Ulysses war in großer Gefahr.


  »Ja, ich weiß, wie das geht«, sagte sie. »Wo ist eine Schüssel, und wo sind Tücher?«


  »Ich zeig dir, wo du alles findest.« Fiona stand ebenfalls auf. »Komm mit.«

  



  Jessica wusste nicht mehr, wie spät es war. Draußen war es bereits seit langem dunkel, doch sie blickte nicht auf die Uhr, sondern arbeitete mechanisch. Sie fühlte sich erschöpft, und ihr Rücken tat ihr weh vom gebückten Sitzen. Sie wusste nicht, wie viele Male sie die Tücher befeuchtet und dem Fohlen umgelegt hatte. Geholfen zu haben schien es nicht, zumindest erkannte Jessica keinen Unterschied zu vorher. Ulysses lag nach wie vor apathisch im Stroh, und obwohl sie immer wieder versuchte, ihm Wasser einzuflößen, weigerte er sich, es zu sich zu nehmen.


  Christine war zweimal gekommen, um nach ihm zu sehen.


  »Hast du schon das Ergebnis der Laborwerte?« Jessica blickte ihr hoffnungsvoll entgegen, doch Christine schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht«, sagte sie und maß noch einmal die Temperatur des Kleinen. »Ich bin noch dabei. Ich habe von den Abstrichen Kulturen angesetzt, und das dauert leider etwas. Und die Blutwerte sagen bis jetzt nicht viel anderes, als dass er krank ist, das war zu erwarten. Genauere Ergebnisse brauchen ihre Zeit.«


  »Und der Durchfall?«


  »Würmer sind es nicht.« Christine las den Wert auf dem Thermometer ab und blickte das Fohlen sorgenvoll an. »Das hatte ich auch fast vermutet, denn von Würmern allein ginge es ihm nicht so schlecht, und entwurmt haben wir ihn ja auch erst.«


  »Was sollen wir nur machen, es geht ihm einfach nicht besser.« Jessica weinte schon wieder.


  »Versuche weiter, ihn zum Trinken zu bewegen«, sagte Christine. »Es muss nicht Milch sein, wenn er im Moment keinen Appetit hat, aber er braucht dringend Flüssigkeit. Wasser, Tee, irgendwas.«


  »Er weigert sich aber und will nicht schlucken.«


  »Hm, dann probieren wir es vielleicht mal über eine Magensonde.« Christine überlegte. »Ich müsste drüben eine haben, ich hole sie gleich.«


  Der Versuch, Ulysses Wasser einzuflößen, gelang hauptsächlich deshalb einigermaßen, weil er zu schwach war, sich zu wehren. Jessica konnte man die Erleichterung, dass das Fohlen Flüssigkeit bekommen hatte, ansehen, doch Christine wusste genau, dass es sich nur um einen vorübergehenden Erfolg handelte. Ihr Gesicht blieb deshalb nach wie vor ernst. Sie kannte zu viele vergleichbare Fälle, um sich darüber im Klaren zu sein, dass Ulysses sich in höchster Gefahr befand.


  »Willst du denn die ganze Nacht hier bleiben?«


  Christine blickte auf die Uhr. Beinahe zwölf. Seit Stunden saß Jessica bei Ulysses, flößte ihm immer wieder tropfenweise Wasser ein und hielt ihn in ihren Armen. Christine selbst kam regelmäßig, um nach ihm zu sehen. Doch das Befinden des Kleinen veränderte sich nicht, obwohl sie ihm noch ein fiebersenkendes Mittel und aus lauter Verzweiflung doch ein Breitbandantibiotikum gespritzt hatte. Sie wusste, dass es ein Schuss ins Blaue war und die Chance auf einen Treffer gering, aber sie hatte das drängende Empfinden, dass es ansonsten vielleicht zu spät sein könnte, bis sie das richtige Mittel wusste.


  »Ich kann ihn doch nicht allein lassen.« Jessica rührte sich nicht. Das Fohlen lag schwach atmend neben ihr, seinen Kopf hatte sie in ihren Schoß gebettet und streichelte ihn unaufhörlich.


  Christine betrachtete die Szene und seufzte.

  



  Bevor Fiona ins Bett ging, hatte sie in Christines Büro vorbeigeschaut, nachdem sie dort noch Licht sah.


  »Wie geht es dem Kleinen?« Ihr Gesicht zeigte tiefe Besorgnis.


  Christine schüttelte den Kopf und legte einen neuen Objektträger unters Mikroskop. Sie war todmüde, doch es ließ ihr keine Ruhe, sie musste herausfinden, womit man dem Fohlen helfen konnte. »Es sieht übel aus.«


  »O Gott!« Dass ein neugeborenes Fohlen die ersten Wochen nicht überlebte, kam leider immer wieder einmal vor, doch im Fall von Ulysses konnte man es nicht anders als tragisch nennen. »Wie furchtbar für Jessica«, flüsterte sie.


  »Hast du alles Nötige unternommen?«, fragte Christine Fiona und rieb sich die schmerzenden Augen.


  Fiona nickte. »Die Pferde sind erstmal umquartiert. Ich habe Dad, Ruaidhri und James informiert und auch mit Denis gesprochen. Ich glaube, du bist heute noch nicht dazu gekommen, oder?«


  Nein, wie auch, dachte Christine bei sich. Ich habe ihn ja seit dem Aufstehen heute Morgen nicht mehr gesehen, und da wechselte er kein Wort mit mir.


  »Er stellt seine Vollblüter so lange in die Scheune«, fuhr Fiona fort. »Und die anderen können draußen bleiben, das Wetter ist ja zum Glück nicht allzu schlecht.«


  Christine verkniff sich die ihr auf der Zunge liegende Frage, was Denis für einen Kommentar zu der ganzen Angelegenheit abgegeben habe.


  »In einem oder zwei Tagen wissen wir Genaueres«, sagte sie und drehte das Okular schärfer. Entweder ist der Kleine dann auf dem Weg der Besserung oder tot, ergänzte sie in Gedanken. Doch sie wollte es nicht aussprechen.


  »Gehst du heute gar nicht schlafen?«, fragte Fiona und gähnte ungeniert.


  »Doch, gleich.« Christine nickte, ohne aufzublicken. »Ich will nur gerade noch diese Probe analysieren und dann nochmal in den Stall, nach Ulysses und Jessica sehen.«


  »Was, Jessica ist auch noch auf?« Fiona machte große Augen.


  »Ja, sie sitzt die ganze Zeit bei dem Fohlen«, antwortete Christine. »Es nimmt sie entsetzlich mit, wie der Kleine leidet.«


  »Hättest du das früher von ihr gedacht? Dass sie so viel Gefühle an ein Tier hängen könnte?«


  »Nein, ehrlich gesagt, nicht.« Christine schaltete das Lämpchen am Mikroskop aus und stand auf. Dann sah sie Fiona direkt an. »Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich darüber so glücklich sein soll. Erst das eine Extrem, dann das andere – und was wird passieren, wenn das Fohlen stirbt?«


  Fiona gab keine Antwort.

  



  Wie Christine vermutet hatte, weigerte sich Jessica, schlafen zu gehen.


  »Nein, ich will hier bleiben«, wiederholte sie stur. »Was, wenn er in der Nacht etwas braucht, und keiner ist da?«


  Christine wusste, es war zwecklos. Außerdem gestand sie sich ein, dass eine Nachtwache bei dem schwer kranken Tier durchaus angebracht war – unter normalen Umständen hätte sie diese sogar selbst übernommen. Dass Jessica sie nun freiwillig leisten wollte, war ihr daher, wenn sie ehrlich war, bei ihrer momentanen Erschöpfung eine willkommene Hilfe.


  »Aber übertreib's nicht, okay?« Sie sah Jessica ernst an und überlegte, ob sie sie darauf vorbereiten sollte, dass sie unter Umständen auf den Tod des Fohlens gefasst sein müsse. Doch dann ließ sie es, sie brachte es einfach nicht übers Herz.


  »Ruf mich, wenn etwas ist«, sagte sie nur.


  »Okay.« Jessica wandte sich wieder dem Fohlen zu.


  Ulysses lag immer noch flach im Stroh. Seine halb geschlossenen Augen blickten trüb und fiebrig, sein Atem ging schnell, und sein dunkelbraunes Fell war schweißverklebt. Christine hatte Jessica geraten, die Fieberwickel im Stundenrhythmus zu wiederholen, den Kleinen jedoch zwischendurch ein wenig in Ruhe zu lassen. Nachdem Jessica Ulysses noch einmal etwas Wasser ins fieberheiße Maul geflößt hatte, trocknete sie ihn behutsam ab und nahm dann seinen Kopf auf den Schoß. Sanft streichelte sie den mageren Hals des Fohlens. Sie hoffte, es würde beruhigend und einschläfernd wirken. Und in der Tat schlossen sich die Augen des Fohlens, und nur die schwachen Bewegungen des kleinen Leibes bewiesen, dass es überhaupt noch am Leben war.


  Jessica rührte sich nicht.


  Wie spät es war, wusste sie nicht. Im Stall war es nun totenstill und dunkel, nur das trübe Licht der Lampe an der Decke der Stallgasse warf einen schwachen Schein durch die offene Tür der Box, in der Jessica saß und das schlafende Fohlen auf dem Schoß hielt. Von irgendwo draußen weit her hörte sie das gelegentliche leise Wiehern eines Pferdes auf der Koppel, doch hier drinnen schwieg alles.


  Jessica legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Auch sie war müde, doch gleichzeitig hellwach. Sie hätte gar nicht schlafen können, selbst wenn sie es versuchte. Irgendwie hatte sie so ein Gefühl, als läge es bei ihr, den Lebensimpuls des Fohlens in Gang zu halten. Sie musste wach bleiben, damit Ulysses nicht aufgab. Er brauchte ihre Energie, um weiterzuleben.


  Ein Empfinden der Unwirklichkeit umgab Jessica.


  Als das Fohlen sich regte, schreckte sie auf. Sie war wohl für einen Moment eingeschlafen, und sie schalt sich selbst dafür. Sie musste doch dafür sorgen, dass Ulysses regelmäßig seine Fieberwickel erhielt und ein paar Tropfen Flüssigkeit zu sich nahm.


  Vorsichtig richtete sie sich auf und blickte sich um. Die Schüssel mit dem Wasser und die Handtücher befanden sich eine Armlänge entfernt, und Jessica reckte sich vorsichtig, um den Kleinen nicht unnötig zu stören. Als sie den Behälter zu sich heranzog, sah sie, dass er beinahe leer war. So ein Pech, jetzt musste sie aufstehen und neues Wasser holen. Jessica fluchte innerlich.


  Doch gerade als sie den Kopf des Fohlens behutsam anheben wollte, um ihn von ihrem Schoß zu nehmen, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Ihr Blick war auf den Durchgang zwischen Box und Stallgasse gefallen, dorthin, wo die Schiebetür offen stand.


  Jessica sah ein Paar schmutzige Turnschuhe, darüber eine schmuddlige Jeans.


  Sie erschrak bis ins Mark.


  Seán stand lässig an die Wand gelehnt und betrachtete Jessica und das Fohlen. Seine Hände steckten wie immer in den Taschen seiner abgewetzten Lederjacke, die Beine hatte er gemütlich übereinander geschlagen. Er wirkte, als stünde er bereits längere Zeit dort.


  Es dauerte einige Momente, bis Jessica ihre Sprache wiederfand.


  »Was machst du da?« Ihre Stimme klang krächzend, noch immer schlug ihr das Herz bis in den Hals.


  »Nichts.« Seán sprach kühl und lässig wie immer.


  »Wie lange bist du schon hier?«


  Jessica wusste, dass ihre Frage blöd war, doch seine unerwartete Anwesenheit hatte sie derartig aus der Fassung gebracht, dass ihr nichts Besseres einfiel.


  »Paar Minuten vielleicht.« Seán blieb ungerührt. »Hab dich erschreckt, was?«


  Es klang, als belustigte ihn das. Jessica verspürte Zorn nach ihrem Schreck. Dieser verdammte Idiot, sah er nicht, dass sie Wichtigeres zu tun hatte als seine coolen Spielchen?


  »Allerdings!«, fauchte sie, dämpfte aber gleich darauf ihre Stimme, als das Fohlen zusammenzuckte. »Wenn du nichts Besseres zu tun hast, als mich hier zu veräppeln, dann hau ab, hast du verstanden?« Wie konnte sie nur auf die Idee kommen, sich Gedanken darum zu machen, wo Seán geblieben war, nur weil er mal ein paar Tage unsichtbar war? Sie hätte lieber froh sein sollen, dass er ihr diese paar Tage erspart blieb. In Jessica brannte der Zorn.


  Seán schwieg. Sein Blick streifte das Fohlen.


  »Bist du immer noch da?« Jessica sah ihn mit schmalen Augen an. »Verschwinde endlich, ich hab zu tun!«


  Seán erwiderte auch jetzt nichts. Aber dann löste er sich von der Boxenwand und betrat die Box.


  Jessica erschrak unwillkürlich aufs Neue. Was hatte er vor? Was wollte Seán?


  In blitzschnellen Gedanken wurde ihr klar, dass sie hier ganz allein war. Allein mit einem schwer kranken Fohlen, in tiefdunkler Nacht in einem menschenleeren Stall. Wenn ihr hier jemand etwas antun wollte, würde ihr niemand zu Hilfe kommen, kein Mensch würde hören, wenn sie um Hilfe rief.


  Sie saß wie gelähmt, merkte kaum, wie ihr vor unbeherrschter Angst der Schweiß ausbrach, während Seán herantrat. Schon war sie darauf gefasst, dass er zuschlagen oder sonst irgendetwas Schreckliches versuchen würde, war schon auf dem Sprung, sich zur Wehr zu setzen, da beugte er sich neben ihr nieder und ergriff die leere Wasserschüssel.


  »Kaltes oder lauwarmes Wasser?«, fragte er knapp.


  Jessica musste zweimal ansetzen, bevor sie einen Ton herausbrachte.


  »Kühles Wasser«, sagte sie dann fast krächzend. Sie konnte es nicht glauben. Hatte sie richtig gehört?


  Doch Seán kümmerte sich nicht darum. Ohne ein weiteres Wort verließ er mit der Schüssel die Box.


  Jessica blickte ihm stumm nach. In ihr tobten die Gedanken.


  Es dauerte nur wenige Minuten, dann war Seán wieder zurück und stellte die frisch gefüllte Wasserschüssel neben Ulysses ins Stroh. Jessica kam nicht dazu, darüber nachzudenken, was ihn so urplötzlich dazu verleitete, hilfsbereit zu sein, denn Seáns Miene war verschlossen wie immer, und sie selbst konnte auch an wenig anderes denken als an das Fohlen. Dennoch drang selbst in ihrem vor Sorge und Kummer betäubten Kopf die Erkenntnis durch, dass hier jemand war, der ihr zu helfen beabsichtigte.


  Seán hatte seine Jacke ausgezogen und über die Boxenwand gelegt. Nun hockte er sich neben Jessica auf den Boden.


  »Nun gib das Viech mal her«, sagte er kurz.


  Sprachlos vor ungläubiger Überraschung tat Jessica, wie er verlangte, und ließ es zu, dass er Ulysses vorsichtig anhob und zu sich herüberzog. Sie merkte erst jetzt, dass ihre Beine ganz taub und gefühllos waren vom langen Kauern mit dem Fohlen auf dem Schoß. Sie unterdrückte einen Wehlaut, während sie sich steif aufrichtete und zaghaft ihre Gliedmaßen bewegte. Sie schienen nicht mehr zu ihr zu gehören, und sie spürte es wie tausend Nadelstiche, als nun das Blut in den Adern langsam wieder zu fließen begann.


  Seán nahm Ulysses auf seinen Schoß, wie es vorher Jessica getan hatte. Der Kleine wehrte sich nicht gegen die unbekannten Hände, er öffnete nur halb die Augen und stöhnte leise.


  »Er muss regelmäßig Wasser bekommen«, flüsterte Jessica.


  Seán nickte. »Dann mach, ich halte ihn.«


  Jessica fragte nicht weiter. Wortlos hantierte sie mit Pipette und Tüchern, unwillkürlich ständig darauf gefasst, von Seán unwirsch angefahren zu werden, doch er sagte nichts. Er hielt Ulysses' Kopf so, dass sie ihm viel besser als vorher das Wasser einzuflößen vermochte, und zuckte nicht einmal, als wie immer das meiste danebenlief und seine Jeans nass machte. Jessica, die jetzt erst merkte, um wie viel einfacher die Prozedur funktionierte, wenn man zu zweit war und sie nun nicht mehr gleichzeitig Ulysses' Maul aufstemmen und die Flüssigkeit einträufeln musste, fühlte tatsächlich Freude. War das wirklich Seán? Der übellaunige, zynische Seán?


  »Und nun?« Als Ulysses sich schwach gegen die Pipette zu wehren begann, hörte Jessica auf, ihm Wasser ins Maul zu tropfen, und Seán blickte sie fragend an.


  »Für diesmal reicht es wohl«, sagte sie. »Ich wiederhole das jede halbe Stunde, ebenso wie die Fieberwickel.«


  »Okay, dann also nun die Wickel.« Seán hob Ulysses in eine bequemere Lage.


  Jessica konnte es nicht glauben. Seán half ihr tatsächlich geduldig, dem Fohlen feuchte Tücher zu bereiten. Ohne sich das geringste Anzeichen von Langeweile anmerken zu lassen, tauchte Seán die Handtücher in das von ihm geholte Wasser, wrang sie aus und reichte sie dann Jessica, die sie Ulysses umlegte. Sie arbeiteten wie ein seit langem eingespieltes Team, und Jessica hörte auf, sich über Seán zu wundern. Sie empfand nur noch Dankbarkeit, dass er da war, dass er ihr so selbstverständlich half, und das, obgleich er bisher ja nicht die geringste Beziehung zu Tieren erkennen ließ und wohl auch nach wie vor nicht hatte.


  Warum er ihr beistand, wusste Jessica nicht, es war auch nicht wichtig. Sie merkte nur, was für eine Erleichterung es bedeutete, nicht mehr allein mit ihrer Angst um Ulysses zu sein. Und Seán ging mit dem Fohlen durchaus geschickt um, so als hätte er schon hundertmal ein Tier gepflegt.


  Vielleicht hatte er das ja? Jessica wurde sich jetzt erst bewusst, dass sie ja nicht die geringste Ahnung von Seán und seinem Leben, seinen Interessen, seiner Geschichte hatte. Alles was sie von ihm kannte, war, dass er unfreundlich war, sich hier an nichts beteiligte, gegen die Vorschriften verstieß, den ganzen Tag nichts tat als herumzulungern und zu rauchen und dass er mit Drogen zu tun hatte. Doch war das wirklich alles?


  Ungewollt hielt sie inne und betrachtete das Bild – Seán, der gerade ein trocknendes Handtuch von Ulysses' Bein entfernte.


  Doch plötzlich erschrak Jessica. Ihr Blick war auf Seáns Hände gefallen, auf die roten borkigen Ausschläge, die sie aufwiesen. Da sie ihn nun zum ersten Mal ohne Jacke erlebte und er für die Arbeit mit dem Wasser die Ärmel seines Sweatshirts bis zu den Ellbogen zurückgeschoben hatte, sah sie auch, dass sich die Entstellungen bis zur Hälfte der Unterarme hinauf erstreckten. Um Himmels willen, womöglich war diese Hautkrankheit ansteckend und Ulysses in seinem geschwächten Zustand verkraftete doch keinerlei weitere Infektionen mehr! Wie hatte sie das nur vergessen können, sie kannte doch den Anblick von Seáns Händen. Wie oft hatte sie sich davor geekelt! Und warum verhielt sich Seán so unvorsichtig? Er musste doch wissen, dass er damit eine Gefahr für andere darstellte.


  Jessica machte eine unbeherrschte Bewegung auf die beiden zu, wollte am liebsten schreien, damit Seán die Finger von dem Kleinen ließ.


  Doch sie stoppte und schwieg. Seán hielt ihr das nasse Handtuch hin. Sie sah seine Hand ganz nahe vor sich. Die Haut war rot und schrumplig, es schaute richtig abstoßend aus. Und Jessica erkannte, dass es keine Hautkrankheit, kein ekliges Ekzem war, das seine Hände verunstaltete. Das hässliche Narbengewebe, das beinahe die gesamte Hautoberfläche von Seáns Händen und Unterarmen entstellte und auch, wie sie nun bemerkte, die Beweglichkeit seiner Finger beeinträchtigte, rührte zweifelsfrei von schweren Brandwunden her.


  Jessica wurde es eiskalt.


  Wie konnte es passieren, dass sich jemand derart schlimm die Hände verbrannte?


  Ein Unfall? Und wie furchtbar mussten diese Verletzungen geschmerzt haben. Jessica erinnerte sich daran, wie sie sich im vorletzten Jahr einmal am heißen Backofen verbrannt hatte – eine vergleichsweise winzige Wunde, aber wie lange es gedauert hatte, bis sie nicht mehr so wehgetan hatte.


  Vielleicht war das der Grund, warum Seán Drogen nahm. Sie hatte gehört, dass es nicht selten vorkam, dass jemand, der im Krankenhaus über längere Zeit hin starke Schmerzmittel erhielt, dann nach seiner Entlassung süchtig war und entsprechenden Ersatz brauchte. Wie lange es wohl zurücklag, was Seán passiert war? Jessica vermochte nicht einzuschätzen, wie alt die Narben waren. Verblassten solche mit der Zeit, oder blieben sie so flammend rot?


  »Was ist nun?« Seáns kühle Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken, ihr Blick klärte sich, und sie sah, dass Seán ihr immer noch das Handtuch hinhielt.


  Mit einer verwirrt gemurmelten Entschuldigung nahm sie es und tauchte es noch mal in die Schüssel. Ohne es zu merken, ließ sie ihre Hände für einen langen Moment im kühlen Wasser. Sie verspürte das dringende Bedürfnis dazu, wie um sich zu vergewissern, dass sie selbst sich weit weg von allen furchtbaren Verbrennungen befand.


  Als sie aufsah, begegnete sie Seáns Augen. Es lag ein wissender Ausdruck in ihnen, und Jessica hatte das unbehagliche Gefühl, dass er ihre Gedanken las.


  Entschlossen sammelte sie sich und wrang das Handtuch aus.


  Sie hatte jedes Gefühl für Zeit verloren, blickte auch nicht auf die Uhr, die ganze Szene erschien beinahe unwirklich. Ihre Hände arbeiteten mechanisch, gesprochen wurde wenig, und wenn es etwas gab, das Jessica überhaupt noch in der Realität festhielt, so war es ihre Verwunderung darüber, dass Seán immer noch da war. Und er machte keine Anstalten zu verschwinden, sondern half geduldig bei den nötigen Handreichungen, holte mehrmals frisches Wasser, und Jessica war besonders froh über seine Anwesenheit, wenn es darum ging, das apathische Fohlen auf die andere Seite zu betten, wie Christine ihr dringend geraten hatte regelmäßig zu tun.


  Ulysses' Zustand war unverändert. Wenn er einmal einige Tropfen mehr als gewöhnlich schluckte, hoffte Jessica schon, es ginge ihm besser, doch wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie sich eingestehen, dass sie keinen Grund hatte aufzuatmen. Ulysses lag immer noch flach und rasch atmend auf der Seite, zu schwach, den Kopf zu heben, die Nüstern heiß und feucht, und ohne jedes Verlangen nach Nahrung und Flüssigkeit. Wenigstens der Durchfall hatte nachgelassen, aber Jessica ahnte, dass dies vermutlich bloß daran lag, dass nichts mehr da war, was rauskonnte.


  Es gab Momente, da war sie nahe daran, den Mut zu verlieren. Doch vor Seán wollte sie sich keine Blöße geben, biss daher die Zähne zusammen und legte dem Fohlen einen neuen kühlen Umschlag um.


  »Schlafen gehen willst du heute vermutlich nicht, oder?«


  Jessica riss ihre müden Augen auf, die ihr zuzufallen drohten, und blickte Seán erstaunt an. Dies war die erste persönliche Frage, die er ihr in dieser Nacht stellte, und dass er für sie so etwas wie Fürsorge zeigte, hätte sie nicht erwartet.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich kann nicht weg. Das siehst du doch.«


  Seán zuckte mit den Schultern. Dass er die Notwendigkeit nicht so unverrückbar sah wie Jessica, war deutlich, doch sie kannte ihn inzwischen ein klein wenig und wusste daher, dass er das Thema nicht weiter verfolgen würde. Seán war der Letzte, der jemanden zu seinem Wohl überreden würde, so schätzte sie ihn ein.

  



  Jessica atmete tief durch. Sie war jetzt tatsächlich furchtbar müde. Wie spät war es? Die Nacht schien kein Ende zu nehmen. Aber sie musste wach bleiben, auf Ulysses aufpassen.


  Mit einem Mal fiel ihr auf, dass Seán weg war. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie er ging, war wohl doch für einen Moment eingenickt. Aber es war auch verständlich, er hatte ja keine Veranlassung, hier auszuharren. Es war ohnehin schon erstaunlich genug, dass er so lange hier geblieben war.


  Sie zog Ulysses' Kopf dichter an sich heran. Hier im Stroh war es eigentlich doch recht gemütlich. Wenn nur die Sorge um den Kleinen nicht wäre ...


  Jessica schreckte auf, als plötzlich neben ihr etwas klirrte. Als sie die Augen aufriss, wurde ihr erst bewusst, dass sie schon wieder ein paar Momente geschlafen haben musste. Um Himmels willen, Ulysses ...!


  »Es ist alles in Ordnung«, hörte sie Seáns Stimme neben sich. »Dem kleinen Gaul geht's gut, und jetzt trink erst mal.«


  Trinken? Jessica blickte sich erstaunt um und sah die dampfende Tasse neben sich stehen. Wo kam die auf einmal her?


  »Es ist Tee.« Seán griff in seine Jackentasche und holte ein paar Stücke Zucker heraus. »Hier, ich wusste nicht, wie du ihn magst.«


  »Du hast Tee für mich gemacht?« Jessica konnte es kaum fassen.


  »Klar, warum nicht.« Seán ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Dachte mir, du könntest einen gebrauchen.«


  »Ja, aber wie ... Wo hast du den denn so auf die Schnelle hergekriegt?«


  »Na, aus der Küche, woher sonst. Hab halt in ein paar Schränke geguckt und mir zusammengesucht, was ich brauchte.« Seán grinste. »Dachte schon, da kommt jeden Moment einer angetrabt, weil mir der verdammte Deckel der Teebüchse aus der Hand gerutscht war. Machte einen ziemlichen Krach, das Blechding auf den Fliesen. Aber die pennen anscheinend alle tief und fest.«


  »Das ist ja wirklich lieb von dir.« Jessica legte ihre Hände um die heiße Tasse und nahm vorsichtig einen Schluck. Das tat richtig gut, ja, der Tee würde sie wieder munter machen.


  Seán zuckte mit den Schultern, sein Gesicht zeigte den gewohnten mürrischen Gleichmut. Lob schien er nicht zu schätzen.


  »Hast du dir keinen mitgebracht?« Jessica nippte an dem heißen, aromatischen Getränk.


  Seán schüttelte den Kopf. »Ich steh nicht so besonders auf solches Zeug.«


  »Dafür schmeckt er aber gut«, sagte sie und probierte ein vorsichtiges Lächeln. »Die Zubereitung beherrschst du jedenfalls perfekt.«


  Und obwohl es nur für einen winzigen Moment anhielt und gleich darauf wieder hinter der gewohnt ungerührten Miene verschwand, war sich Jessica sicher, dass Seán das Lächeln erwiderte.


  »Das hat mir meine Ma beigebracht«, entgegnete er. »Hab früher oft Tee für alle gekocht.« Sein Gesicht verschloss sich wieder, als ob er gleich darauf bereute, so viel erzählt zu haben.


  Jessica betrachtete ihn für einen Augenblick aufmerksam. Irgendwie meinte sie zu fühlen, dass dieses Thema auch für Seán kein angenehmes war. Als ob damit Erinnerungen wachgerufen würden, an die er nicht gern dachte. Und wieder wurde Jessica klar, dass sie überhaupt nichts über Seán wusste. Wo kam er her? Weswegen befand er sich hier?


  Fragen, die sie allmählich zu interessieren begannen.


  Als das Fohlen in ihrem Schoß zu zappeln anfing, waren ihre Gedanken jedoch schon wieder bei dem Tier.


  »Ja doch, Ulysses, jetzt bist du wieder dran«, sagte sie sanft zu dem Kleinen und streichelte seinen Kopf. Waren seine Nüstern nicht schon etwas kühler als vorhin? Blickten seine Augen nicht klarer? Nein, da täuschte sie sich wohl.


  Und so stellte sie die leere Tasse ab und griff nach der Pipette, die Seán wortlos gefüllt hatte und ihr nun hinüberreichte.


  15. Kapitel


  Selten hatte Christine mit so viel Zittern und Zagen einen Stall betreten wie an diesem Morgen. Sie ertappte sich sogar, sich unbewusst mehr Zeit als nötig zu lassen, überlegte auch einige lange Momente, ob sie nicht zuerst ins Labor gehen und ihre Analysen fertig stellen sollte. Aber dann gab sie sich einen Ruck. Sie war es Jessica schuldig, so rasch wie möglich bei Ulysses zu sein und nachzusehen, wie es ihm – und Jessica mit ihm – ging. Und wenn das Fohlen tatsächlich während der Nacht gestorben war, brauchte Jessica erst recht jemanden, der sie tröstete, da durfte sie nicht an sich denken.


  Mit kalten Fingern und trockenem Mund öffnete sie die Stalltür und trat ein. Was mochte sie vorfinden? Eine vor Kummer aufgelöste Jessica? Doch alles war still. In Christine wuchs die Angst. Mit leisen Schritten ging sie zu Ulysses' Box.


  Und hielt ungläubig inne.


  In einer Ecke, ordentlich gestapelt, sah sie die leere Wasserschüssel mit den benutzten Handtüchern und sonstigen Gerätschaften. In einer anderen Ecke, im aufgehäuften Stroh, lag Jessica. Zusammengerollt, das Gesicht in den Armen verborgen, und unter der groben Decke, die sie über sich gebreitet hatte, kaum zu finden, schlief sie so fest, dass sie Christine auch nicht gehört hätte, wäre diese laut polternd hereingekommen. Und dicht neben ihr, zwar noch leicht benebelt dreinblickend und der Kopf unsicher schwankend, aber tatsächlich wach und nicht mehr halb tot am Boden liegend – Ulysses.


  Christine fiel ein Stein vom Herzen. Der Kleine lebte noch, und es schien ihm sogar etwas besser zu gehen. Möglicherweise hatte das Mittel, das sie ihm gestern verabreichte, doch gewirkt. Sie würde gleich nachher im Labor die Analysen beenden und prüfen, ob sie es weiter geben durfte. Und Jessica wollte offenbar das Fohlen nicht mal allein lassen, als sie selbst müde wurde und schlafen ging. Deshalb hatte sie sich wohl hier hingelegt. Christine betrachtete das Bild mit einem Gefühl der Rührung. Nun, sie würde sie jetzt auch nicht stören, die weiteren Behandlungen des Kleinen hatten wohl noch ein bisschen Zeit, da durfte sich Jessica erst einmal ausschlafen.


  Aber Fieber messen konnte sie jetzt gleich noch schnell, das Thermometer lag hier in der Sattelkammer. Sie holte es und kniete sich dann vorsichtig, um Jessica nicht zu wecken, neben Ulysses ins Stroh und strich ihm über das Fell und die kleinen Nüstern.


  »Na, dir scheint es ja wirklich besser zu gehen«, flüsterte sie dem kleinen Braunen zu, der schwankend den Kopf nach ihr drehte, obwohl er immer noch zu schwach zum Aufstehen war. »Du bist auch nicht mehr so heiß wie vergangene Nacht.« Christine maß seine Temperatur und nickte erfreut. Er hatte immer noch etwas Fieber, aber schon erheblich weniger als noch vor einigen Stunden, und er wirkte auch insgesamt nicht mehr so schrecklich apathisch. »Sieht so aus, als könnten wir wieder ein bisschen Hoffnung haben.« Sie streichelte Ulysses. »Tapferer kleiner Kerl!«


  Als sie sich umdrehte, um das Thermometer wegzulegen, stieß sie versehentlich an die leere Wasserschüssel, die daraufhin vernehmlich gegen die Boxenwand klirrte.


  Jessica regte sich. Sie tauchte unter ihren Armen auf, streifte sich noch halb im Traum die wirren Haarzotteln aus dem müden Gesicht, rieb sich die Augen und öffnete die Lider.


  »Ulysses?«, flüsterte sie. Dann erinnerte sie sich offenbar an alles, denn im nächsten Moment fuhr sie auf. »Ulysses?« Ihre Stimme klang krächzend, aber die Angst war ihr anzuhören.


  »Es ist alles in Ordnung mit Ulysses«, beeilte sich Christine sie zu beruhigen.


  Jessicas immer noch nicht ganz klarer Blick ging zu Christine, und sie sah sie einen Moment lang starr an, als ob sie versuchte, sich daran zu erinnern, wer diese Frau war. Doch dann fügten sich sichtlich alle Bausteine in Jessicas schlaftrunkenem Gedächtnis zusammen, und ihr Ausdruck klärte sich.


  »In Ordnung? Was heißt das?« Bange sah sich Jessica in der Box um, doch dann fiel ihr Blick auf das Fohlen, das neben ihr kauerte, und ein vorsichtiges Lächeln überzog ihr Gesicht. »Es geht ihm besser.« Sie streckte die Hand nach dem Kleinen aus und berührte seinen Kopf.


  Ulysses erkannte sie und schmiegte sein Maul in ihre Hand.


  Tief in sich verspürte Jessica ein Würgen, als ob sie gleich weinen müsste.


  »Es sieht zumindest danach aus«, sagte Christine. »Das Fieber ist gesunken, und er macht einen lebhafteren Eindruck.«


  »Ich kann's kaum glauben!« Jessica setzte sich bequemer und fuhr mit beiden Händen durch ihre Haare. »Es war so eine furchtbare Nacht. Ich hab geglaubt, er stirbt jeden Moment.«


  Das hätte mich auch nicht überrascht, dachte Christine bei sich. Man darf es eher ein Wunder nennen, dass er diese Nacht überlebt hat. Doch sie sprach es wohlweislich nicht aus.


  »Wir haben tausendmal Fieberwickel gemacht und ihm immer wieder Wasser gegeben«, erzählte Jessica und rieb sich die müden Wangen. »Aber es wollte und wollte nicht besser werden, und wir dachten wirklich, es hilft alles nichts.«


  »Tja, es scheint aber doch geholfen zu haben«, meinte Christine und blickte Ulysses an. Wir?, dachte sie dabei. Nanu?


  Jessica erinnerte sich jetzt allerdings ebenfalls an etwas anderes.


  »Wo ist Seán?«, fragte sie und blickte sich um. Erst jetzt fiel ihr auf, dass von ihm keine Spur mehr zu sehen war. Er musste sich irgendwann davongemacht haben, Jessica vermochte sich an den Ausgang der ganzen Aktion der letzten Nacht nicht mehr klar zu erinnern. Überhaupt - warum lag sie hier und schlief? Sie konnte sich nicht entsinnen, dass sie sich zum Schlafen hingelegt hatte. Und wo kam die Decke her? Sie wusste nicht, dass sie eine geholt hatte. Konnte es sein, dass Seán sie hier zum Schlafen gebettet, die Decke organisiert und sie damit zugedeckt hatte?


  Bei dieser Vorstellung errötete sie unwillkürlich. Das war ja ein dickes Ding! Und sie schien so müde gewesen sein, dass sie es nicht einmal mehr merkte, dass sie einschlief. Aber so musste es tatsächlich gewesen sein. Ja, dort lag frisches Stroh anstelle des verkoteten der letzten Nacht, und die Pflegeutensilien befanden sich alle sorgfältig aufgeräumt dort drüben in der Ecke der Box. Nur die Teetasse fehlte. Hatte Seán hier tatsächlich sauber gemacht und aufgeräumt, während sie todmüde nichts mehr mitbekommen hatte? Und sogar die Teetasse zum Spülen zurück in die Küche gebracht?


  O nein! Jessica schämte sich auf einmal. Wie konnte sie sich Seán gegenüber nur so eine Blöße geben, in seiner Gegenwart hier einschlafen und nicht einmal mehr merken, dass er für sie gleichzeitig als Krankenschwester und Kindermädchen auftrat! Dieser sonst so zynische Seán, was musste er nun von ihr denken!


  »Seán?«, fragte Christine verwundert. »Wieso Seán? War er denn hier?«


  Jessica wusste nicht, was sie antworten sollte. Es war ihr unangenehm, dass ihr diese Frage entschlüpft war. Sie legte keinen Wert darauf, dass man Seán mit ihr in Verbindung brachte, dass man erfuhr, dass sie ihn überhaupt kannte.


  Doch lügen wollte sie auch nicht.


  »Ja«, sagte sie daher kurz, ergriff entschlossen die grobe Decke, unter der sie geschlafen hatte, und faltete sie sorgsam zusammen. Sie wusste nicht, wo sie herkam, aber sie wollte sie nachher unauffällig in die Sattelkammer legen, da würde sie schon irgendeiner an ihren richtigen Platz räumen.


  »Aha«, machte Christine, aber angesichts Jessicas zugeknöpfter Miene beim Thema Seán beschloss sie, nicht weiter nachzufragen. Wenn Jessica ihr etwas darüber erzählen wollte, dann würde sie das irgendwann von selbst tun. Aber sie wunderte sich nicht wenig.


  »Wir sollten jetzt schauen, ob Ulysses vielleicht zur Abwechslung mal wieder Appetit hat«, sagte sie und wechselte so das Gesprächsthema.


  »Wird er denn jetzt wieder gesund?« Jessicas Miene war hoffnungsvoll.


  »Ich wünsche mir nichts mehr als das.« Christine wiegte den Kopf. »Ich werde jetzt gleich nachsehen, ob sich bei den Laborproben inzwischen ein Ergebnis ablesen lässt, dann kann ich dir mehr sagen. Wollen wir mal hoffen, dass es sich bei seiner momentan besseren Verfassung nicht nur um eine vorübergehende Remission handelt, sondern dass es tatsächlich wieder bergauf mit ihm geht.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Jessica inbrünstig und streichelte Ulysses.


  Doch unwillkürlich wanderten ihre Gedanken ab. Warum hatte Seán das getan? Und wie würde er sich nun weiter verhalten?

  



  »Was war es denn nun?«, fragte Fiona.


  »Eine Rotavireninfektion.« Christine packte die Instrumente in den Sterilisator und schaltete das Gerät ein.


  »Und wo hat er die her?«


  Christine zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Virus, der nicht auf Pferde beschränkt ist. Durchaus möglich, dass Ulysses sich sogar bei einem von uns angesteckt hat.«


  »Dann kann es doch auch sein, dass wir uns bei ihm angesteckt haben?« Fiona machte ein besorgtes Gesicht, und Christine wusste, sie dachte nicht an sich, sondern an die Kinder. Das Gesundheitsamt wachte sorgfältig über Einrichtungen wie den O'Flaherty-Hof, wo Kinder in Gruppen zusammenlebten. Und sie alle erinnerten sich noch an die Situation Anfang des Jahres, als bei einem Sechzehnjährigen aus Cork eine offene Tuberkulose festgestellt wurde und daraufhin um ein Haar eine Quarantäne verhängt worden wäre. Und bei einer so jungen und noch wenig etablierten Einrichtung wie der ihren konnte so etwas schnell zum Aus des gesamten Projekts führen. Immerhin war es schwierig genug gewesen, die zuständigen Behörden und die Kostenträger vom Sinn und Nutzen der nach wie vor nicht allgemein anerkannten Pferdetherapie zu überzeugen. Sie war so manchem Bürokraten ein Dorn im Auge, und ein solcher nähme die Gelegenheit nur zu gern wahr, diese Therapiestätte aufgrund gesundheitlicher Bedenken schließen zu lassen.


  »Nein, Rotaviren sind hauptsächlich für Kleinkinder gefährlich«, beruhigte sie Christine. »Und solche haben wir hier ja nicht.«


  »Nun ja, wenn ich da allerdings an Ruaidhri denke...«, murmelte Fiona, und Christine verbiss sich das Lachen.


  Das Lachen erstarb ihr allerdings in der Kehle, als Fiona unbefangen das Thema wechselte: »Was sagst du übrigens zum Ergebnis der Rennen gestern?«


  Rennen? Ergebnis? Christine wusste nicht, wie Denis' Pferde abgeschnitten hatten. Als sie heute Nacht ins Bett gekommen war, schlief Denis bereits, und obwohl sie die Sorge um Ulysses schon im Morgengrauen wieder hinausgetrieben hatte, war Denis zu diesem Zeitpunkt längst aufgestanden. Heute sollten ja noch Hidden Spot und Etive Mor in den Fortgeschrittenenklassen starten.


  Das Ballybrit Novice Steeplechase in Galway – Erins erstes wirklich wichtiges Rennen! Wie sehr hatte Denis mit ihr darauf hingearbeitet, wie gespannt waren sie beide auf ihr Abschneiden gewesen, ob die kleine Stute die Hoffnungen, die sie in sie setzten, erfüllen würde.


  Und Christine war nicht dabei gewesen. Denis hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihr zu erzählen, wie es ausgegangen war.


  War es nicht doch ein zu hoher Preis, den sie inzwischen für Jessica zahlte?

  



  »Brrr!«, rief Jessica und zerrte an den Zügeln.


  Angel schüttelte den Kopf und schnaubte empört, doch da sie ein gutmütiges Pony war, verlangsamte sie ihren Schritt und blieb neben den am Zaun des Reitplatzes aufeinander gestapelten Übungshindernissen stehen.


  »Na hör mal, Angel ist doch kein Karrengaul«, sagte James. »Wenn du willst, dass sie stehen bleibt, dann musst du ihr das schon auf eine etwas feinere Art beibringen.«


  »In den Westernfilmen machen sie das aber auch immer so«, wandte Jessica ein, schob sich das Haar aus dem erhitzten Gesicht und grinste zu James hinauf, der gemütlich auf der obersten Zaunstange hockte und ihre Reitversuche fachmännisch überwachte.


  Er stutzte erst, dann merkte er, dass sie ihn auf den Arm nahm, und lachte.


  »Ja, aber in den Westernfilmen sind auch immer die Indianer die Bösen, und da wissen wir ja inzwischen genauso, dass es in Wirklichkeit ganz anders war, stimmt's?«


  »Gut gekontert.« Jessica nickte beifällig.


  »Immer«, entgegnete James grinsend. Dann jedoch machte er wieder ein strenges Gesicht.


  »Also, pass auf ...«


  Er erklärte, und Jessica, die immer noch mit der korrekten Anordnung der Zügel in ihren Händen kämpfte, bemühte sich, seinen Weisungen Folge zu leisten. Nie hätte sie früher geglaubt, dass Reiten eine derartige Wissenschaft war. Als Christine sie überredete, es doch einmal damit zu probieren, hatte sie gedacht, dass es vielleicht wirklich ganz nett sei, immerhin hatte ja auch sie, Jessica, wie die meisten Mädchen früher davon geträumt, zu reiten und ein eigenes Pony zu besitzen, hatte Pferdebücher verschlungen und sich sehnsuchtsvoll an Pferdekoppeln herumgetrieben. Jetzt aber, da sie die Gelegenheit dazu hatte, merkte sie erst, dass es durchaus nicht damit getan war, sich in den Sattel zu schwingen und loszutraben. Auf dem Rücken von Angel befand sie sich unangenehm hoch über dem sicheren Boden, der Sattel schwankte unter ihr, und dass man sich an den Zügeln nicht festhalten konnte, hatte sie auch sehr schnell gemerkt. Wie sollte sie unter diesen Umständen der Stute auch noch Anweisungen erteilen, was diese zu tun hatte?


  »Geht das denn nicht auch weniger kompliziert?«, beschwerte sie sich bei James, der es sich in den letzten Tagen zur Gewohnheit gemacht hatte, ihr Unterricht zu geben, wenn er Zeit hatte und nicht gerade auf der Uni war. »Ich will ja nicht bei der nächsten Olympiade starten, sondern nur so ein paar Grundkenntnisse erlernen.«


  »Ginge schon«, meinte James und korrigierte zum zwanzigsten Mal ihre Fußhaltung. »Aber du willst doch reiten und nicht nur so ein bisschen auf dem Pferd rumsitzen und dich von ihm tragen lassen, oder nicht?«


  »Ja, schon ...«


  »Eben. Reiten heißt, dass der Reiter der Boss ist und nicht das Pferd. Ein Pferd merkt sehr schnell, wenn der Reiter unsicher ist, und dann wird es aufmüpfig und tut nur noch, was es will. Und wenn der Reiter ein Pferd nicht unter Kontrolle hat, kann es ganz schnell zu gefährlichen Situationen kommen.«


  Jessica gab nach. Wenn er meinte, dass es sein müsse, dann sollte es ihr recht sein. Warum sollte sie auch nicht richtig reiten lernen, immerhin verfügte sie über unbegrenzte Zeit. Andere Pläne hatte sie nicht. Nach Deutschland zurück wollte sie ohnehin nicht, ihre Mutter war nicht mehr da, und ansonsten ...


  Ob wohl zu Hause jemand gemerkt hat, dass ich nicht mehr da bin?, fragte sich Jessica mit einem Mal. Nadine machte sich bestimmt Sorgen und Steffi auch, spannen sich die Gedanken ungewollt weiter. Die Freundinnen aus der Schule würden sie wahrscheinlich vermissen und sich fragen, wo sie, Jessica, abgeblieben war. Aber sie würden nicht lange grübeln Vermutlich nahmen sie an, bei Jessicas Verschwinden handle es sich bloß wieder um eine dieser selbstherrlichen Entscheidungen von ...


  Jessica presste die Lippen zusammen. Bis er sie vermisste, konnten Monate vergehen, das hatte sie oft genug erlebt, und auf die Art und Weise, wie er sich dann jedes Mal an sie zu erinnern pflegte, konnte sie herzlich gern verzichten.


  »Jessica?«


  Sie blickte auf, aus ihren bösen Gedanken hochgeschreckt, und sah in James' freundlich-forschendes Gesicht.


  »Alles klar?«, fragte er. »Du schienst mir gerade weit weg zu sein. Interessiert dich wohl nicht so, wie man dem Pferd die richtigen Hilfen gibt, was?«


  Jessica merkte, dass sie an den Zügeln zog. Angel merkte es auch, trat unruhig auf der Stelle und scharrte. Jessica nahm sich zusammen, entschuldigte sich mit einem Streicheln bei Angel und zwang sich zum Lächeln.


  »Doch, entschuldige, ich war gerade etwas in Gedanken. Was hattest du erklärt?«


  »Och, nichts Wichtiges«, behauptete James. »Nur mal eben die Relativitätstheorie.«


  Sein Grinsen ging von einem Ohr zum anderen, und Jessica musste ebenfalls lachen. James war wirklich nett, das fand sie immer mehr. Man konnte mit ihm richtig Spaß haben und unbeschwert lachen. Sie merkte, wie ihr das gut tat und wie sie sich allmählich auf die Reitstunden bei ihm zu freuen begann.


  Stimmen und Hufgeklapper ließen sie sich umwenden.


  Zwei Kinder kamen den Weg herunter, beide waren in Reitkleidung, und führten Ponys hinter sich her.


  »Stört es, wenn wir hier ein bisschen Springen üben?«, fragte das eine der beiden Kinder, ein etwa dreizehnjähriges Mädchen mit einem langen blonden Zopf, der ihr über den Rücken hing.


  »Keineswegs, Jenny«, antwortete James, ging zum Torgatter und öffnete es, damit die beiden Ponys hereinkonnten. »Trainiert ihr für die Jagd?«


  »Ja, natürlich«, kam es zweistimmig zurück.


  »Komm, David, bauen wir den Oxer auf, der reicht«, wies das Mädchen ihren Kameraden an, und sie machten sich ans Werk.


  Jessica wunderte sich über die Energie, die die beiden ausstrahlten. Noch mehr überrascht war sie, als sie sah, dass die blonde Jenny ganz offensichtlich gehbehindert war. Sie zog beim Laufen ihr Bein stark hinterher und kam nur langsam und mühselig vom Fleck. Trotzdem hatte sie ihr Pony selbst den Weg bis hierher geführt und legte nun auch kräftig Hand beim Aufbau des Hindernisses an.


  Dieses Mädchen wollte reiten? Und nicht nur reiten, sondern sogar springen? Obwohl sie selbst beim Laufen schon die größten Schwierigkeiten hatte?


  Jessica konnte es nicht glauben und ertappte sich dabei, dass sie gespannt beobachtete, was weiter geschah.


  Das Pony des blonden Mädchens war ein stämmiger Brauner, und wer das Paar sah, mochte nicht daran zweifeln, dass die zierliche Kleine niemals mit diesem Pferd fertig werden würde. Doch sie hinkte zu ihm hin, ergriff die schleifenden Zügel und führte ihn zum Zaun. Mühevoll erkletterte sie die glatten Fichtenstangen, und schob dann ihr lahmes Bein über den Rücken des Pferdes, das dabei ganz still stand. Jessica sah, dass sie das geübt haben musste und weder erwartete noch wünschte, dass ihr jemand in den Sattel half. Ihr Pferd schien genau zu wissen, wo Jennys Probleme lagen, und verhielt sich ganz natürlich hilfsbereit, ohne eine große Schau abzuziehen. Dass es trotzdem einen eigenen starken Willen besaß, vermochte man unschwer daran zu erkennen, dass es nun nicht einfach müde lostrottete, sondern mit gewölbtem Hals und gespitzten Ohren auf Jennys Signale reagierte, die sie mit selbstbewusstem Schnalzen gab.


  »Heute hat Moon richtig Lust aufs Springen!«, rief Jenny mit lachendem Gesicht zu David hinüber, der seine Stute inzwischen ebenfalls erklettert hatte. Ein körperliches Gebrechen schien David nicht aufzuweisen, doch nach einigem Nachdenken erinnerte sich Jessica daran, dass der für sein Alter kleinwüchsige Junge schon mehrmals im Speisesaal für Furore gesorgt hatte, weil er auf gemeine Art anderen Kindern so ganz nebenbei bösartige Streiche spielte und dann harmlos tat, wenn ihn Siobhán zur Rede stellte.


  Hier auf seinem Pferd trieb er keine Spielchen. Sein Gesicht war hell und offen, und das unverkrampfte Verhalten seiner Stute zeigte, dass er sich bemüht hatte, ihr in ihn gesetztes Vertrauen nicht zu zerstören.


  »Ja, Lassie auch!«, rief er über seine Schulter zu Jenny hinüber und streichelte dabei sein Pony, bevor er es behutsam vorwärts trieb.


  Jessica schaute den beiden Kindern zu, als diese nun ihre Pferde mit lockerer Hand auf das niedrige Hindernis zulenkten und einer nach dem anderen ohne Schwierigkeiten darüber setzten. Von Jennys Behinderung war nichts mehr zu erkennen. Und allmählich begann sie den Sinn dieser Pferdetherapie zu verstehen.

  



  »Na, siehst du, war doch gar nicht so schwer«, meinte James, als er Jessica beim Absatteln half.


  »Aber es wird noch eine ziemliche Weile dauern, bis ich tatsächlich behaupten kann, reiten zu können«, wandte Jessica ein und rieb Angels schweißfeuchten Rücken trocken.


  »Ach, das wird schon werden.« James zeigte Jessica, wie sie das Strohbüschel richtig benutzte. »Wenn du fleißig übst ... Du willst doch später mal deinen Kleinen – wie heißt er noch? – reiten können, oder?«


  Jessica lächelte schwach. »Ulysses heißt er«, sagte sie.


  Aber ihn später einmal reiten? Was würde später sein? Sie hatte nie daran gedacht, dass es ja ein Später gab. Nie überlegt, wo sie später leben wollte. Was sie tun wollte. Weil für sie dieses Später seit dem Unfall nicht mehr existierte. Und nun?


  »Wo ist er denn?«, fragte James. »Er ist doch wieder gesund, oder?«


  »Ja, gottlob scheint er wieder ganz in Ordnung zu sein. Und er ist im Stall und wartet auf mich, aber ich werde ihn gleich rauslassen.«


  »Mach das.« James grinste. »Kleine Pferdemama!«


  Jessica lachte. »Ja, so komme ich mir inzwischen manchmal vor.«


  »Was meinst du«, fragte James zwinkernd, »hättest du, wenn wir einen Babysitter für Ulysses engagieren, vielleicht Lust, mal abends mit mir wegzugehen, ins Kino, ins Pub oder so?«


  »Meinst du das im Ernst?«


  »Klar, warum nicht.« James lachte. »Ist doch nicht so ungewöhnlich, das man mit einem hübschen Mädchen ausgehen möchte, oder?«


  Jessica errötete ein wenig. James' Ton war halb neckisch, beinahe zärtlich. Was bedeutete das? War das nichts sagendes Geplänkel, oder interessierte er sich tatsächlich für sie?


  Jessica verfügte über wenig Erfahrung mit Jungen. Die Klassenkameraden, mal eine Discobekanntschaft, ja, aber niemals etwas Weitergehendes. Wer die Folgen von so etwas am eigenen Leib erlebt, ist fürs Leben von romantischen Vorstellungen kuriert, dachte Jessica stets.


  Aber nun James? Unwillkürlich verglich sie ihn mit Seán. James war nett, freundlich, zuvorkommend, fröhlich. Seán war nichts davon. Er war zynisch, abweisend, mürrisch. Er verfügte auch in keiner Weise über das gute Aussehen von James. Jessica stellte sich vor, dass James sicher auf wenig Schwierigkeiten bei den Mädchen stieß, vermutlich hatte er auch zahlreiche Verehrerinnen, möglicherweise sogar eine Freundin. Bei Seán fiel ihr dieser Gedanke automatisch schwer. Andererseits – sie kannte doch inzwischen eine weitere Seite von Seán. Eine, die man nie bei ihm vermutet hätte und die darauf hindeutete, dass in ihm mehr steckte als die Fassade, die er gewöhnlich zur Schau stellte.


  Jessica merkte nicht, wie sie in die Ferne starrte.


  »Hallo?« James sah sie forschend an.


  »Entschuldige, mir fiel gerade etwas ein.« Jessica kehrte mit einem Ruck in die Realität zurück.


  »Hoffentlich fiel dir ein, dass du große Lust hast, mit mir auszugehen.« James machte ein erwartungsvolles Gesicht, und Jessica musste lachen.


  »Na, mal sehen«, sagte sie.


  Es wäre ja immerhin eine nette Abwechslung, dachte sie bei sich. Warum also sollte sie es nicht tun. Und es war ja auch sehr nett von James, sie zu fragen.


  Aber tief im Innern verspürte sie eigentlich keine große Lust.


  Und wenn Seán sie gefragt hätte? Der Gedanke tauchte unwillkürlich in Jessica auf, ohne dass sie ihn bewusst dachte.


  Eine Antwort darauf fand sie allerdings nicht.


  16. Kapitel


  Der Kies in der Einfahrt knirschte, als die beiden weißen Wagen mit der Aufschrift Garda nacheinander in den Hof einbogen und vor dem Haus zum Stehen kamen.


  »Fiona, Fiona, die Polizei ist gekommen!« Margaret quietschte vor Aufregung, als sie mit der Neuigkeit in die Küche rannte.


  »Die Polizei?« Fiona blickte höchst überrascht auf und erhob sich vom Küchentisch, wo sie bei einer Tasse Kaffee gesessen hatte. »Bist du sicher?«


  »Jesus, Maria und Josef!« Eleanor sah beunruhigt drein. »Die Polizei bei uns, das kann ja wohl nicht wahr sein! Was wollen die denn hier?«


  »Das werden wir gleich wissen«, sagte Fiona und verließ die Küche eiligen Schrittes. Auch sie war beunruhigt. Es konnte nichts Gutes bedeuten.


  Es läutete. Sie wollten also tatsächlich zu ihnen. Zu dumm, gerade jetzt war außer ihr und ihrer Mutter keiner da. Es würde ihr also nichts anderes übrig bleiben, als sich der Sache anzunehmen. Was konnte nur passiert sein?


  Es waren zwei Beamte, die vor der Tür standen, beide trugen Zivil. Fionas Herz rutschte eine Etage tiefer, als sie im Hintergrund weitere Polizisten in Uniform bemerkte, die aus dem zweiten Wagen stiegen.


  »Ja, bitte?« Wie zum Selbstschutz hielt Fiona die Türklinke fest in der Hand.


  Einer der Polizisten in Zivil räusperte sich, griff in die Tasche und holte seine Dienstmarke hervor. »Guten Tag, ich bin Superintendent Brian Gallagher, und das ist mein Kollege, Sergeant Joe O'Hare, Antiterrorabteilung Garda Galway. Ich würde gerne mit jemandem sprechen, der hier für diese Einrichtung verantwortlich ist.«


  Fiona wurde es eiskalt. Antiterrorabteilung – durch die politische Situation oben in Nordirland, deren Auswirkungen bis hierher in die Republik Irland reichten, gab es eine solche in jeder größeren Stadt Südirlands und auch in Galway, das wusste sie. Doch normalerweise las man von ihr nur in der Zeitung, hatte als Normalbürger nie mit ihr zu tun. Das einzige Mal, dass man bisher Polizei auf dem Hof hatte, war, als Ruaidhri vor einigen Jahren nachts auf dem Heimweg vom Pub ein Verkehrsschild umgefahren hatte. Diese Angelegenheit wurde jedoch mit einer Ermahnung und der Aufforderung, den Schaden zu bezahlen, erledigt. Aber nun handelte es sich nicht um einen gemütlichen Gardai von der Verkehrspolizei, sondern um eine Sondereinheit. Wieso tauchten die Antiterrorspezialisten auf einmal bei ihnen auf? Fiona schossen in Blitzesschnelle Mutmaßungen über Bombendrohungen, falsche Anschuldigungen oder flüchtige Terroristen durch den Kopf.


  »Im Moment müssen Sie mit mir vorlieb nehmen«, sagte Fiona und mühte sich, ihre Stimme nicht krächzen zu lassen. »Ich bin Fiona O'Flaherty, meiner Familie gehört der Hof.«


  »Hm.« Dem Beamten schien seine Aufgabe sichtlich unangenehm zu sein. Er sah eigentlich recht nett aus, etwas untersetzt und braunhaarig, mochte vielleicht Ende dreißig sein, sein blonder Kollege war einige Jahre jünger. Er drehte seine Marke etwas unschlüssig in der Hand, als ob er nicht wissen würde, wie er anfangen sollte.


  »Bei diesem Anwesen«, begann er dann, »handelt es sich doch um ein Wohnheim für schwer erziehbare Jugendliche, oder?«


  In Fiona regte sich Ärger über diesen Beweis von Uninformiertheit und plumpem Vorurteil, und das gab ihr den Mut zurück, den sie im ersten Moment angesichts der einschüchternden Gegenwart geballten Polizeiaufgebots etwas verloren hatte.


  Sie straffte den Rücken und warf ihren dunklen Pferdeschwanz über die Schulter.


  »Durchaus nicht«, sagte sie, und ihre blauen Augen blitzten. »Wir sind anerkannte Therapiestätte für psychisch belastete Jugendliche, die sich hier im Umgang mit den Pferden von ihren seelischen Wunden erholen sollen. Aber wir sind kein Kinderknast oder so was.«


  Superintendent Gallagher lächelte etwas verlegen.


  »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht kränken«, erwiderte er. »Ich kenne mich damit nicht so besonders aus. Es geht mir eigentlich auch gar nicht darum.«


  »Sondern?«


  »Die Sache ist die ...« Gallagher räusperte sich. »Bei Ihnen wohnt ein gewisser Seán McKee?«


  O nein, dachte Fiona, nicht schon wieder Ärger wegen Seán.


  »Das ist richtig«, antwortete sie, doch jetzt wartete sie nur noch angstvoll darauf, was weiter folgte.


  »Ist er im Haus?«


  Fiona blickte auf ihre Armbanduhr, doch sie wusste, dass es ohnehin sinnlos war.


  »Er ist vermutlich im Moment unterwegs, wie immer.«


  »Aha«, meinte der Polizist. »Darf ich fragen, wo er sich um diese Zeit gewöhnlich aufhält?«


  Fiona zögerte. Dann seufzte sie. »Ich weiß es nicht. Er kommt und geht.«


  Gallagher nickte, als ob er das erwartet hätte.


  »Und Sie können mir vermutlich auch nicht sagen, wann er zurückkommt?«


  Fiona argwöhnte Ironie in seiner Frage, doch das Gesicht des Beamten war unbewegt.


  »Nein«, antwortete sie daher ehrlich. »Das kann ich leider nicht. Er ist nicht sehr mitteilsam.« Sie verkniff es sich, dem Beamten gegenüber mehr über Seán zu äußern. Was gingen ihn ihre Disziplinprobleme mit dem widerspenstigen Jungen an! In ihrer Brust lag jedoch ein Zentnerstein. Was bedeutete das nur? Warum fragte ein Angehöriger der Antiterrorpolizei nach Seán?


  Seán war aus Belfast, fiel Fiona im selben Augenblick ein. Konnte das heißen, dass ...?


  »Nun, das hatten wir uns schon gedacht.« Der Superintendent wandte sich zu seinem Kollegen um und nahm von ihm ein Papier in Empfang, das dieser aus seiner Jacke zog.


  Fiona bemerkte hinter sich eine Bewegung und wusste, ohne sich umzublicken, dass Margaret in der Küchentür stand und voller Neugier lauschte, was der Polizist wollte. Eigentlich ein Wunder, dass sich noch nicht mehr Kinder eingefunden hatten. Solche sensationellen Ereignisse verbreiteten sich meist in Windeseile.


  »Was wollen Sie denn von Seán?«, fragte Fiona energisch, obwohl ihr das Herz bis in den Hals schlug. Warum nur war nicht wenigstens ihr Vater da, oder Denis!


  Nein, Denis besser nicht, dachte sie im gleichen Augenblick. Für Denis wäre diese Sache Wasser auf seine Mühlen, sie wusste um seine Einstellung zu den Kindern allgemein und zu Seán im Besonderen.


  »Seán McKee«, sagte Gallagher, »steht im dringenden Verdacht des illegalen Waffenbesitzes und der Planung terroristischer Aktivitäten.« Er überreichte Fiona das Papier. »Wir haben hier einen Haussuchungsbefehl, auf Anordnung der Staatsanwaltschaft Galway. Es tut mir Leid.«


  Fiona verstand zuerst nicht, was der Superintendent gesagt hatte. Es drang einfach nicht in ihr Gehirn ein. Sie las das Papier, ohne mehr als die geschriebenen Worte zu registrieren, sah dann den Beamten an, der sie beinahe bedauernd anlächelte, und bemerkte nun auch, dass hinter den beiden Zivilpolizisten mehrere Uniformierte angetreten waren. Sie standen im Schatten der Bäume vor dem Haus und warteten mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf ihren Einsatz.


  Sie sind mitgekommen, um die grobe Arbeit zu erledigen, dachte Fiona spontan. Sie sollen das Haus durchkämmen, um Beweise dafür zu finden, was man Seán vorwarf.


  Illegalen Waffenbesitz und Planung terroristischer Aktivitäten. Sie schluckte krampfhaft.


  »Heißt das, er soll der IRA angehören?« Ihre Stimme klang heiser.


  Gallagher hob die Schultern. »Wem er angehört oder nicht angehört, wird noch geprüft.«


  »Aber ...« Fiona rieb sich das Gesicht. Sie fühlte sich so allein wie noch nie in ihrem Leben. Noch nie zuvor hatte sie sich ihre Brüder oder Christine so sehr herbeigewünscht wie in diesem Augenblick. Wo waren sie nur?


  »Es tut mir Leid«, wiederholte Gallagher, und sein Gesicht drückte ehrliches Bedauern aus. »Ich mache Ihnen wirklich ungern solche Schwierigkeiten, aber Sie müssen verstehen, dass es leider unvermeidlich ist.«


  »Aber was erwarten Sie denn zu finden? Glauben Sie im Ernst, er hat hier Waffen gelagert oder so was?« Fiona war nahe daran, hysterisch zu lachen. Das konnte doch alles gar nicht wahr sein!


  »Das werden wir danach wissen.« Gallagher blieb ruhig, aber sein Blick war mitleidig. »Wir müssen leider alle Möglichkeiten überprüfen.«


  »Was ist denn passiert?« Hinter Fiona erschien Eleanor.


  »Sie wollen das Haus durchsuchen«, antwortete Fiona.


  Eleanor schlug voll Entsetzen die Hand vor den Mund, während sich Superintendent Gallagher vernehmlich räusperte.


  »Genau genommen nicht nur das Haus«, sagte er. »Alle Gebäude und Fahrzeuge.«


  »Haben Sie denn wenigstens einen Spürhund mitgebracht?«, fragte Fiona. Sie meinte es ironisch, doch Gallagher nickte.


  »Wir haben einen ausgebildeten Sprengstoffsuchhund dabei«, erwiderte er.


  Für einen langen Moment herrschte Schweigen, und Fiona starrte den Polizisten mit bleichem Gesicht an.


  »Mir wäre es lieber, Sie würden uns anstandslos den Zutritt zu allen Räumlichkeiten gestatten«, sagte Gallagher. »Ich darf ihn zwar erzwingen, aber ich möchte nicht gerne zu solchen Methoden greifen.«


  Fiona zuckte mit den Schultern. »Was haben wir denn für eine Wahl? Eine Bitte nur ...«


  »Ja?«


  »Schonen Sie, wenn möglich, die Kinder«, sagte Fiona. »Viele von ihnen haben schon genug Schlimmes mitgemacht, einige von ihnen mussten von der Polizei aus ihrem bisherigen Leben herausgeholt werden, und deshalb ...«


  »Ich verstehe.« Gallagher nickte. »Ich werde aufpassen, dass ihnen keine Angst eingejagt wird.«


  Und dann drehte er sich zu seinen Leuten um und gab ihnen ein Zeichen.

  



  Jessica war bei Ulysses in der Box und versuchte sich im Striegeln. Nachdem weder sie noch das Fohlen darin auch nur die geringste Übung besaßen, gestaltete sich das Ganze als ein einziges Chaos. Ulysses schien die Prozedur als Aufforderung zum Spielen zu verstehen, hopste umher und schnappte nach dem Striegel. Jessica schwankte zwischen Verzweiflung und haltlosem Kichern über die Kapriolen des Kleinen.


  »Nun bleib doch endlich mal stehen«, bettelte sie und musste auch schon wieder lachen. Es sah zu komisch aus, und der Gesichtsausdruck des Fohlens zeigte deutlich, dass es ihm auch großen Spaß bereitete. »Also so wird das nie was«, beschwerte sie sich. »Wie soll aus dir mal ein vornehmes, ordentliches Pony werden! Stell dir mal vor, wie das erst wird, wenn du dann später weiß bist und dich immer noch nicht sauber machen lässt.« Von Christine wusste Jessica, dass einige Aussicht bestand, dass sich Ulysses in späteren Jahren zum Schimmel entwickeln würde.


  Als die Stalltür knarrte und Schritte zu hören waren, reagierte sie zuerst nicht. Es mochte Christine sein oder vielleicht Christines Mann – Jessica wusste inzwischen, dass es sich bei diesem unfreundlichen Menschen mit den großen, schlanken Pferden um Christines Ehemann handelte, James' ältesten Bruder. Christine sprach nie von ihm, aber Jessica merkte auch so, dass man diesem Denis, wie er wohl hieß, am besten aus dem Weg ging. Er schien an chronisch schlechter Laune zu leiden.


  Als jedoch die drei Vollblüter, die auf der anderen Seite der Stallgasse in ihren Boxen standen, nervös die Köpfe hochwarfen, warnend schnaubten und unruhig auf der Stelle zu treten begannen, blickte Jessica doch auf. Sie sah nichts, aber sie hörte nun fremde Männerstimmen im Stall und weitere Geräusche, die sie nicht einordnen konnte. Das Klirren wie von einer metallenen Plakette und das vernehmliche Schnuppern erinnerten sie unwillkürlich an einen ... Aber das konnte doch nicht sein, wo sollte auf einmal ein Hund herkommen? Hier gab es weit und breit keinen.


  Als der Deutsche Schäferhund die offen stehende Tür von Ulysses' Box erreichte, erschrak Jessica mindestens so sehr wie das Fohlen. Sie saß wie gelähmt da und blickte dem Tier entgegen, das, die Nase am Boden, systematisch alle Ecken der Box absuchte und sich dabei weder durch sie noch durch das ängstlich zitternde Fohlen ablenken ließ. Nach eingehender Untersuchung der Box verschwand der Hund genauso schnell wieder, wie er gekommen war, aber das nervöse Schnauben der anderen Pferde im Stall bewies Jessica, dass er sich immer noch hier befand und jetzt vermutlich die anderen Boxen abschnüffelte.


  Die Stimmen kamen näher, und Jessica, der es nun wirklich mulmig wurde, nahm das bebende Fohlen in ihre Arme und wartete nervös, was weiter geschehen würde.


  Sie hörte, wie eine Boxentür nach der anderen geöffnet wurde, dann Rascheln, wie wenn man das Stroh umherwarf, und schließlich das Einrasten der Türen, die wieder geschlossen wurden.


  Was um Himmels willen ging da vor sich? Sie wagte nicht, nachzusehen.


  Nur wenige Minuten darauf erreichten sie Ulysses' Box.


  »Oh, hier ist ja jemand«, sagte eine Stimme, und Jessica, die sich mit Ulysses in die hinterste Ecke zurückgezogen hatte, erkannte voll Schrecken, dass es sich um Polizisten handelte, die da standen.


  »Dürfen wir mal kurz in die Box?« Der junge Polizist war durchaus höflich und lächelte freundlich, doch Jessica war starr vor Schreck und Ablehnung.


  Sie suchen nach Seán – das war ihr erster Gedanke. Aber dann dachte sie, dass das Unsinn war. Dass sich Seán hier nicht aufhielt, sah man auf den ersten Blick. Was suchten sie dann? Seáns Drogen! Und an diese Erkenntnis schloss sich gleich ein weiterer Gedanke an: Was, wenn Seán neulich hier etwas versteckt hatte? Würde man dann sie, Jessica, verhaften? Auch wenn es ihr lange Zeit völlig egal war, was mit ihr geschah – wegen etwas, mit dem sie nichts zu tun hatte, ins Gefängnis zu kommen, dazu verspürte sie nun doch keine Lust. Also tat sie am besten, was man von ihr verlangte, dann würde man ihr sicher am ehesten glauben, dass sie davon nichts gewusst hatte.


  »Komm, Ulysses«, sagte sie zu dem Kleinen und zog ihn mit sich aus der Box. »Wir gehen.« Dabei blickte sie vorsichtig um die Ecke, ob der Hund noch da war, aber offenbar hatte er den Stall bereits verlassen.


  »Was machen wir denn mit denen?« Einer der Polizisten stand vor den Boxen der drei Vollblüter und wies auf die Pferde.


  Sein Kollege zuckte mit den Schultern. »Die müssen raus, damit wir die Boxen durchsuchen können.« Er drehte sich zu Jessica um. »Wären Sie vielleicht so freundlich, die Pferde kurz aus den Boxen zu entfernen?«


  Jessica starrte ihn an. Was für eine Idee! Sie sollte die Pferde rausführen? Allein der Gedanke verursachte ihr Schwindel, abgesehen davon, dass sie sich nur zu gut vorstellen konnte, was dieser Denis dazu sagen würde.


  Ohne nachzudenken trat Jessica die Flucht an, rannte den Stallgang entlang, wie wenn eine Horde Teufel hinter ihr her wäre. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Ulysses ihr vertrauensvoll nachgaloppierte, und die Treue des Fohlens verursachte in ihr ein kleines warmes Gefühl, doch sie hörte nicht auf zu laufen, bis sie keuchend im Wohnraum des Haupthauses stand.


  »Jessica!« Fiona blickte ihr besorgt entgegen. Sie reagierte nicht einmal darauf, dass Ulysses ganz selbstverständlich mit ins Haus gekommen war.


  »Was geht denn hier vor?« Jessica war völlig außer Atem, konnte kaum zusammenhängend reden. »Da sind Polizisten im Stall und ein Hund auch, die schnüffeln überall rum!«


  »Ich weiß.« Fiona nickte und seufzte. »Sie sind auch hier im Haus. Sie haben einen Durchsuchungsbefehl.«


  Jessica stockte der Atem. Sie hatte also Recht gehabt.


  »Wegen Seán?« Ihre Stimme war ganz klein.


  Fiona blickte sie für einen Moment verblüfft an.


  »Ja, wegen Seán. Weißt du denn da etwas?«


  »Nein, nein, gar nichts, ich hab die Polizisten nur gerade reden hören!« Jessica beeilte sich, jeden Verdacht, dass sie über Seán bereits so etwas geargwöhnt hatte oder gar selbst beteiligt war, im Keim zu ersticken. Zu blöd, hoffentlich ritt sie ihn jetzt nicht noch extra hinein. Ihre Worte waren ihr herausgerutscht, bevor sie nachdenken konnte.


  Doch Fiona fuhr schon fort: »Angeblich soll er Waffen versteckt haben.« Sie war so ratlos und mit den Nerven am Ende, dass sie Jessica gegenüber offener war als eigentlich beabsichtigt.


  »Aber ...« Jessica stockte. Waffen? Keine Drogen? Was war das nun wieder? »Haben sie ihn denn verhaftet?«, fragte sie zögernd.


  »Soviel ich weiß, suchen sie ihn noch«, antwortete Fiona und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Das darf doch alles nicht wahr sein«, murmelte sie erstickt. »Und ausgerechnet heute ist niemand hier.«


  »Wo ist denn Christine?«


  »Unterwegs, zu Patienten«, sagte Fiona und blickte auf ihre Uhr. »Es kann noch dauern, bis sie kommt. Denis ist in Galway auf der Trainingsbahn, Ruaidhri arbeitet, und noch nicht mal mein Vater ist heute da. Und Siobhán macht mit einigen der Kinder einen Ausflug. Sie wollten wandern gehen.«


  »Ist doch vielleicht ganz gut, dass keiner mitkriegt, wie die Polizisten hier alles durchkramen«, entgegnete Jessica nüchtern. »Allein wenn ich dran denke, wie sie gerade im Stall waren ...«


  »Wieso, was machen sie denn noch da unten im Stall?«


  »Keine Ahnung, ich bin fortgelaufen«, antwortete Jessica. »Sie wollten nämlich, dass ich die drei großen Pferde, die hinten rechts stehen, aus ihren Boxen führe, damit sie reinkönnen. Aber wie komme ich denn dazu!« Eine Spur ihrer alten Widerspenstigkeit zeigte sich auf ihrem Gesicht.


  Fiona sah sie entsetzt an. »Du liebe Güte, die Rennpferde? Das darf doch wohl nicht wahr sein! Wenn Denis das erfährt ...« Sie sprach nicht weiter, sondern verließ im Sturmschritt das Zimmer.


  Jessica blickte Ulysses an, der nun wie selbstverständlich neben ihr stand.


  »Was wird nun?«, fragte sie ihn.


  Der Kleine gab keine Antwort, sondern knabberte vertrauensvoll an ihrem Ärmel.


  Wo mochte Seán sein?, dachte sie bei sich. Waffen – ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Was hatte Seán vor? Wollte er damit Verbrechen begehen?


  Siedend heiß fiel ihr nun ein, dass Irland ja tatsächlich regelmäßig im Zusammenhang mit Verbrechen und Gewalt in den internationalen Nachrichten Erwähnung fand. Da war doch dieser Bürgerkrieg in Nordirland. Jessica hatte sich bisher mit diesem Thema nie beschäftigt, sie wusste lediglich, dass es irgendetwas mit einem Religionskonflikt zwischen Katholiken und Protestanten zu tun hatte. Dies reichte ihr, um zu der Ansicht zu gelangen, dass die Beteiligten ja wohl alle irgendwie verrückt sein mussten. Religionsstreitigkeiten gehörten ins Mittelalter, aber nicht in die heutige moderne Zeit. Sie erinnerte sich jedoch deutlich an die Fernsehbilder, die immer wieder von gewalttätigen Anschlägen und Zusammenstößen wegen dieser albernen Paraden berichteten, von brennenden Autos und Steine werfenden Demonstranten sowie Polizisten, die mit Panzerwagen, Gummiknüppeln und Wasserwerfern dagegen vorgingen. Und ihr fiel auch wieder ein, dass gerade in den letzten Monaten gehäuft Meldungen über heftige politische Streitigkeiten wegen der Entwaffnung der IRA in den Nachrichten erschienen. Konnte es sein, dass Seán mit alldem in Verbindung stand?


  Jessica versuchte sich daran zu erinnern, ob Seán ihr jemals erzählt hatte, wo er herstammte. Nein, sie fand nichts in ihrem Gedächtnis. Doch sein seltsamer Dialekt, den sie bisher hier bei keinem anderen Iren gehört hatte – war das womöglich ein nordirischer? Und seine scheußlichen Brandwunden! Konnten die daher rühren, dass er unvorsichtig mit Sprengstoff umgegangen war?


  Die Gedanken prasselten förmlich auf Jessica ein, einer ergab den nächsten. Und ihr wurde unangenehm deutlich bewusst, dass alles nur zu gut zusammenpasste.


  Doch zu ihrer eigenen nicht geringen Überraschung stellte sie fest, dass sie aus tiefstem Herzen wünschte, dass sie Seán nicht fanden.

  



  »Haben sie denn was gefunden?« Christine hatte Fionas Bericht fassungslos zugehört. Sie kam gerade rechtzeitig von ihrer Patiententour zurück, um im Wohnzimmer die höchst ungewohnte Szene der versammelten Familie O'Flaherty zu erleben. Als sie von der Durchsuchungsaktion und der Anklage gegen Seán erfuhr, war sie entsetzt.


  »Nichts wirklich Brisantes, soviel ich weiß«, antwortete Fiona und strich sich erschöpft das Haar aus der Stirn. Vor ihr stand eine Tasse Tee, doch sie war viel zu unruhig, um zu trinken.


  »Was heißt, nichts Brisantes?« Ruaidhri stützte sich auf den Tisch und blickte Fiona ungeduldig an. »Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«


  »Ruaidhri!« Christines Stimme klang mahnend, und Ruaidhri warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und zündete sich nervös eine Zigarette an. Selbst er wirkte nicht so gelassen wie sonst immer.


  Fiona zuckte mit den Schultern. »Das heißt, keine Waffen, keine Munition, kein Sprengstoff oder so was«, sagte sie. »Nur ein paar Zeitungen. Und CDs.«


  »CDs?« James und Ruaidhri fragten wie aus einem Mund.


  »Offenbar so Gewalt verherrlichendes Zeug«, erklärte Fiona müde. »Ich kenne mich damit nicht aus, hab die Namen noch nie gehört, kann also nicht sagen, ob das stimmt.«


  »Slayer? Marilyn Manson?« James wusste anscheinend besser Bescheid.


  »Ja, ich glaube, das waren die Namen, die der Polizist erwähnte.«


  James nickte. »Das dachte ich mir«, sagte er. »Seit den Anschlägen in New York springen die Gesetzeshüter sofort im Dreieck, sobald sie diese Titel sehen. Die denken automatisch, jeder, der solches Zeug hört, geht sofort hin und bringt wen um.«


  »Das ist doch verständlich, dass sie nach dem 11. September da einfach übernervös sind«, wandte Ruaidhri ein. »So was, wie dort passiert ist, muss man doch in Zukunft im Keim verhindern. Da achten sie natürlich auf jeden entsprechenden Ansatz.«


  »Klar, logisch.« James nickte. »Aber man kann deshalb doch nicht jeden Quatsch als Beweis für kriminelle Energie ansehen. Und Musik ist halt Geschmackssache, es gibt viele, die diesen Kram hören, guck dir doch mal die Hitlisten an, oder geh in irgendeinen beliebigen Heavy-Metal-Schuppen.«


  »Ja, aber ...« Ruaidhri runzelte die Stirn.


  »Solche Debatten bringen uns doch nicht weiter!«, fuhr Christine dazwischen. »Es geht hier um Wichtigeres als um die Auslegung von Musikgeschmack.«


  »Für die Polizei scheint er aber ziemlich wichtig zu sein«, murmelte James.


  »Viel wichtiger ist, dass es keine Auswirkungen auf den Therapiebetrieb hat«, gab Christine nicht ohne Schärfe zurück. Dabei blickte sie zu Fiona und Siobhán hinüber.


  Fiona saß wie ein Häufchen Elend am Tisch, und auch Siobhán, obgleich gefasster, machte ein besorgtes Gesicht. Sie wussten beide, dass die Lage ernst war. Quasi unter ihrer Nase hatte einer der ihnen anvertrauten Jugendlichen ungehindert Gelegenheit, sich kriminellen Machenschaften hinzugeben, die keiner mehr als Kavaliersdelikt betrachtete. Ein sichtbareres Beispiel für das Versagen ihres Therapieprogramms konnte es nicht mehr geben, und nachdem es ohnehin schon schwierig genug gewesen war, die Anerkennung dieser Einrichtung durchzusetzen, durften sie sich tatsächlich ernste Sorgen machen.


  »Was mich ja wundert«, warf nun Denis ein, der bisher schweigend mit verschränkten Armen im Hintergrund am Schrank lehnte, »ist, dass auf einmal keiner von euch mehr auf die Idee kommt, den armen Jungen in Schutz zu nehmen.« Sein Lächeln war böse.


  Alle starrten ihn an, und Christine wusste sofort, was er meinte.


  »Was soll das heißen?«, fragte Fiona aggressiv.


  »Das heißt«, sagte Denis kühl, »dass ihr euch anscheinend die ganze Zeit nicht darüber im Klaren wart, was ihr euch hier mit diesen Kids ins Haus geholt habt. Immer hieß es nur ›die armen Problemkinder‹. Und nun, nachdem sich eines davon so benommen hat, wie es ja wohl abzusehen war, ist Heulen und Zähneklappern angesagt. Jetzt auf einmal heißt es nicht mehr ›der arme unschuldige Junge‹, sondern ›Hilfe, unsere Therapieeinrichtung‹.« Er verzog abfällig das Gesicht. »Ganz schön naiv, meinst du nicht? Was hattest du denn erwartet?«


  »Und du wusstest es ja von Anfang an besser, nicht wahr?« Christine sprach leise, doch Denis hörte sie und schaute zu ihr hinüber.


  Sein Blick war hart, und für einen langen Moment maßen sie sich wie Gegner.


  »Bei diesem Jungen auf jeden Fall.« Er sprach nicht weiter, aber Christine wusste auch so, was er dachte. Dass auch Jessica Dinge ins Rollen gebracht hatte, die man nicht mehr aufhalten konnte.


  Und in ihrem Innern tat etwas unglaublich weh. War das wirklich Denis, der sie ansah wie einen Feind? In dessen dunklen Augen nichts mehr von der Liebe, die sie einst verband, zu finden war? Der am anderen Ende des Raums stand, wie wenn er extra noch Abstand zwischen sie legen wollte? Der harte Worte zu ihr sprach, obwohl er doch wissen musste, wie ihr zumute war?


  Christines Gedanken schweiften ab, sie erinnerte sich an früher. Wie sie sich kennen gelernt hatten. Cuchulainn war damals das Thema zwischen ihnen gewesen, und wie oft waren sie und Denis wegen des Hengstes heftig aneinander geraten. Denis und sie verfügten beide über ein hitziges Temperament, wenn es sich um Dinge handelte, die ihnen wichtig waren, und in jenem Sommer ging es für sie beide um vieles. Doch sie hatten sich schließlich gefunden, und Christine durchrann immer noch ein heißes Gefühl, wenn sie an ihr Glück mit Denis in jener Zeit dachte. Ihre Flitterwochen – Denis hatte das Unmögliche möglich gemacht und alle Arbeit beiseite geschoben. Der Ring of Kerry, die wunderschöne Landschaft im Südwesten der Insel, grüne Hügel, weite Torfmoore und überall Spuren vergangener Geschichte, unter dem tiefblauen Himmel des Spätsommers. Die wilden Blumen der Hochtäler, Ginster, Rhododendren, Fuchsien. Das Blöken der Schafe, die sich fast das ganze Jahr frei ihr Futter suchten, das ununterbrochene Zwitschern der Feldlerchen über den weiten Grasflächen, nur gelegentlich durch das Bild eines hoch am gleißenden Himmel fliegenden Falken unterbrochen. Die rauschende Brandung des Atlantiks, beeindruckende Felsformationen, über die der stetige Westwind blies, einsame Strände und Denis' zärtliche Worte an ihrem Ohr.


  Ihr Ausflug in ein für sie beide höchst ungewohntes Element –Denis hatte gemeint, dass sie einmal etwas anderes als Pferderücken erleben sollten, und organisierte daher als Überraschung einen Tagesausflug auf einem Hochseekutter. Christine erinnerte sich noch an ihr fassungsloses Staunen, als sie auf diese Weise zum ersten Mal in ihrem Leben einen leibhaftigen Schwertwal in freier Natur sah, der in einigen hundert Metern Entfernung mit völliger Selbstverständlichkeit den Weg des Bootes kreuzte. Genauso deutlich in Erinnerung war ihr ihre spontane Verzweiflung, als sie bei ihrem ersten stümperhaften Ansatz, sich beim Hochseeangeln zu versuchen, innerhalb weniger Minuten einen jungen Blauhai am Haken hatte. Denis hatte sich schier kaputtgelacht über ihr entsetztes Gesicht, und sie war deshalb zuerst furchtbar wütend auf ihn gewesen. Dann jedoch erkannte sie selbst die Komik der Situation und musste ebenfalls lachen, wusste allerdings immer noch nicht, was sie nun mit dem zappelnden Tier anfangen sollte. Schließlich rettete der Skipper, dem das Boot gehörte, die Situation, indem er ihr erklärte, dass man die Haie ohnehin nur aus sportlichem Ehrgeiz fing, sie dann jedoch wieder unversehrt zurück ins Meer entließ, was Christine ausnehmend erleichterte.


  Die Rückkehr auf den Hof, das Gefühl, nach Hause zu kommen. Die Geborgenheit, die das Zusammensein mit Denis ihr täglich mehr gab. Die Pferde, nach Cuchulainn kamen weitere, die ihre ganze Aufmerksamkeit brauchten, doch der dunkelbraune Hengst war für sie und Denis immer das Symbol ihres Zusammengehörens gewesen, das Sinnbild ihrer Liebe.


  Die folgenden Jahre, die zum Teil wirklich schwierige wirtschaftliche Lage des Hofs, viel Arbeit und Mühen, doch ihre Liebe trug sie durch alle Probleme hindurch, und jeder kleine Erfolg, jedes Hindernis, das sie überwanden, war etwas Gemeinsames. Es gab natürlich immer wieder Situationen, wo sie verschiedener Meinung waren. Christine erinnerte sich an wiederholte Momente heftigen Streits, der gegenseitigen Verletzungen und der dunklen Schatten, doch bisher schafften sie es stets, sich ihre Basis zu erhalten und nie zu vergessen, dass nichts so wichtig sein konnte, dass ihre Liebe dadurch in Gefahr geriet.


  Bis heute.


  Doch nun sah es so aus, als wäre dieser Faden zerrissen. Denis' Stimme, sein Ton, seine Haltung signalisierten deutlich, dass für ihn die Grenze überschritten war, bis zu der er bereit war zurückzugehen.


  Christine fühlte einen dicken Kloß in der Kehle, der sie zunehmend zu ersticken drohte.


  17. Kapitel


  Nachdem Fiona so plötzlich davongerannt war, um nach Denis' Pferden zu sehen, verließ auch Jessica das Haus wieder. Ihr wurde erst jetzt bewusst, dass sie Ulysses mit hineingebracht hatte, etwas, was man ja nun wirklich nicht einreißen lassen sollte. Immerhin war Ulysses ein Pferd, wenngleich momentan noch ein kleines, und Eleanor konnte schließlich bereits genügend Leid über Pferde, die keine Hemmungen vor menschlichen Behausungen besaßen, klagen.


  In den Stall zurückkehren wollte sie nicht. Sie verspürte nicht die mindeste Lust, dort womöglich noch Polizisten anzutreffen. Sie hatte damit nichts zu tun, und sie wollte damit auch nichts zu tun haben. Noch weniger, falls es sich tatsächlich um etwas handelte, das mit Terrorismus und Gewalttaten zusammenhing.


  Jessica wanderte langsam den Weg hinunter, ohne Ziel, ohne Eile. Ulysses sprang wie immer um sie herum. Er war von seiner Krankheit inzwischen völlig genesen, und von Christine wusste Jessica, als was für ein Wunder sie das bezeichnen durften. Dass er dem Tod sehr nahe gewesen war, hatte sie ihr erst erzählt, als man sicher sein durfte, dass er wieder gesund wurde. Und Jessica, die so etwas selbst schon ahnte, nahm es schweigend auf. Für einige Momente dachte sie, dass man sie ja damit praktisch ein weiteres Mal hinters Licht geführt hatte, aber dann machte sie sich klar, dass es seitens Christine reine Verzweiflung gewesen war, immerhin hatte sie ja um den Kleinen beinahe genauso gebangt und gehofft wie sie selbst.


  Es dunkelte schon wieder, die Tage jetzt mitten im November waren inzwischen extrem kurz. Jessica meinte manchmal, es werde kaum noch richtig hell hier. So etwas kannte sie selbst aus den trübsten Jahreszeiten in Deutschland nicht. Man merkte doch, dass hier eine andere Klimazone vorlag. Allerdings schien es ihr trotz allem nicht so kalt wie in Deutschland, sie fror komischerweise nicht. Es war trüb, feucht, windig, aber nicht von dieser schneidenden Temperatur, die sie von den Wintern zu Hause kannte. Die Bäume waren inzwischen völlig kahl, und das Laub, das um Ulysses' Hufe aufflog, nass und schwer. Und obwohl es sie etwas seltsam anmutete, erschien ihr diese ungemütliche Szenerie beinahe sogar irgendwie heimelig. Jessica ging, die Hände tief in den Taschen ihrer Jacke, durch die herabsinkende Dunkelheit und achtete kaum auf das Fohlen, das sich über den unverhofften Abendspaziergang freute.


  Sie musste an früher denken, obwohl sie das überhaupt nicht wollte. Ganz früher, als sie noch eine Familie waren, sie, Mama und ... Solange das Wetter zu dieser Jahreszeit noch einigermaßen hielt, ließen sie Drachen steigen und gingen Kastanien sammeln und bunte Blätter, die sie dann zu farbenprächtigen Bildern klebten. Später, als sie älter wurde, band sie Herbststräuße daraus und stellte sie in trockene Vasen, bis sie die Farben einbüßten und anfingen zu krümeln. Zu dieser Zeit waren sie eigentlich nur noch zu zweit, Mama und sie. Doch sie hatten es trotzdem gemütlich, wenn das Wetter schlecht war und sie nicht hinauskonnten. Mensch ärgere Dich nicht und Mau-Mau konnte man auch zu zweit spielen, heißer Kakao schmeckte besonders gut, wenn es draußen kalt und düster war und die Regentropfen die Fensterscheiben hinunterliefen, und sie redeten und erzählten, dass sie alles Trübe bald vergaßen. Denn Trübes gab es dann mit der Zeit genug, später, als alles anders war. Die Einsamkeit, wenn ihre Mutter zum Arbeiten außer Haus war, die finanziellen Probleme, die Mama versuchte, vor ihr zu verbergen, was nicht immer gelang. Doch sie schafften es trotz allem irgendwie, sich noch dieses kleine Stückchen Geborgenheit zu erhalten – wie eben an solchen Tagen wie heute Abend, nachdem es schon so früh dunkelte, zusammenzusitzen, bei Kerzenlicht und leiser Radiomusik Tee zu trinken und die Herbstwetter ans Fenster prasseln zu hören.


  Jessica biss die Zähne zusammen. Sie wollte nicht daran denken. Es tat zu weh. Und es brachte ja auch nichts. Sie musste sich daran gewöhnen, dass nun alles vorbei war. Dass sie nach vorne blicken musste, wenn sie weiterleben wollte.


  Und weiterleben wollte sie eigentlich schon. Zu ihrer eigenen Überraschung fiel ihr das nun auf.


  Ulysses sprang wieder einmal zu ihr heran, nahm ihren Ärmel zwischen die Zähne und zupfte daran, was Jessica abrupt aus ihren Gedanken riss.


  »Ja, ich komm ja schon«, sagte sie lächelnd. »Wie wäre es mit einem Wettlauf?«


  Ulysses hielt sehr viel davon, und so rannten sie beide trotz der hereinbrechenden Dunkelheit und des schlechten Wetters, trotz der niederschmetternden Nachrichten wegen Seán. Und es machte ihnen Freude.


  Als die ersten schweren Tropfen fielen, waren sie ein ganzes Stück vom Hof entfernt.


  »Ich glaube, wir müssen zusehen, dass wir nach Hause kommen.« Jessica blickte sich nach dem Fohlen um. »Du warst schließlich gerade erst krank, da musst du nicht schon wieder nass werden.« Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie nicht besser auf das Wetter geachtet hatte, aber in der Dunkelheit war es natürlich auch schwierig zu erkennen, ob die Wolkendecke anfing, bedrohlich auszusehen.


  Ulysses war es recht, ihm kam es nur darauf an, bei Jessica zu sein, und wenn sie nun zurück zum Stall wollte, dann ging er eben mit zurück zum Stall. Außerdem sagte ihm sein Magen, dass es höchste Zeit für die nächste Mahlzeit war.


  Der Regen nahm nun schnell an Heftigkeit zu, weswegen sich Jessica in Trab setzte. Ulysses überholte sie, und keuchend und lachend erreichte sie eine Länge nach ihm den Stall, gerade als der Himmel alle Schleusen öffnete.


  »Das haben wir ja gerade noch einmal geschafft!« Jessica sperrte die Stalltür auf und ließ Ulysses hinein. »Warte, ich lauf schnell rüber in die Küche und hol dir deine Milch.«


  Die relativ kurze Strecke bis zum Haupthaus hinauf reichte bereits aus, um Jessica ziemlich nass werden zu lassen. Ihre Haare klebten ihr im Nacken, ihre Jeans wiesen große feuchte Stellen auf, und durch ihre Jacke und Schuhe begann die Nässe auch schon durchzudringen. Doch sie achtete nicht darauf, sondern wärmte und füllte sorgfältig Ulysses' Abendmahlzeit. Dabei fiel ihr auf, dass sich die Menge, die er trank, seit seiner Geburt inzwischen schon mehr als verdoppelt hatte. Er gedieh prächtig, das konnte niemand abstreiten, und Jessica wusste, dass es nicht zum geringen Teil ihr Verdienst war.


  Außer ihr war niemand in der Küche, noch nicht einmal Eleanor, was Jessica ein wenig wunderte. Sonst stand sie um diese Zeit doch immer am Herd und bereitete das Abendessen für die Kinder. Aber Jessica dachte nicht weiter darüber nach, sie hatte es ohnehin eilig.


  Der Rückweg zum Stall führte dazu, dass auch noch die letzten trockenen Stellen an ihrer Kleidung durchweichten. Mit einer Hand dem energisch nach seiner Milch fordernden Fohlen den Sauger ins Maul schiebend, zog sie sich mit der anderen erst einmal etwas mühsam die nasse Jacke aus. Ihr Pullover war auch feucht, aber so ließ es sich besser aushalten.


  Ulysses trank und trank, die Milch lief ihm an den Seiten in dünnen Bächen hinunter, und er schmatzte verzückt, die Augen halb verdreht. Jessica wurde nie müde, ihm dabei zuzusehen, er bot einen zu niedlichen Anblick in seinem Eifer und seiner Versunkenheit. Sie musste am Ende den Sauger vor dem Aufgefressenwerden retten, so gierig versuchte er auch noch die letzten Tropfen aus der Flasche herauszuholen.


  »Halt, den kannst du nicht fressen!« Sie lachte und entzog dem Fohlen die Flasche im letzten Moment, was nicht ohne Mühe geschah, da er den Gumminuckel zwischen seinen Milchzähnen festhielt und nicht loslassen wollte. »Nun sei doch nicht so gierig«, mahnte Jessica und streichelte den Kleinen, der sich enttäuscht schmatzend das Maul leckte. »Es gibt doch morgen Früh mehr, und ich muss mal bei Christine nachfragen, wann kleine Pferde eigentlich anfangen dürfen, auch was anderes zu fressen als immer nur Milch. Menschenbabys kriegen doch auch irgendwann dann Brei oder so was, soviel ich weiß.«


  Ein plötzlicher kalter Luftzug ließ die Strohhalme, die in der Stallgasse lagen, hochwirbeln. Jessica blickte auf. War das die Stalltür? Kam da jemand? Sie hatte nichts gehört.


  »Hallo?«


  Niemand antwortete. Dennoch hatte sie plötzlich das Gefühl, als wäre sie nicht allein hier im Stall.


  Sie stand auf, ging zur offenen Boxentür und blickte um die Ecke. Die Stallgasse war leer, sie konnte niemanden sehen.


  »Ist da jemand?«, fragte sie noch einmal.


  Immer noch keine Antwort, aber sie war sich sicher, sich den Luftzug nicht eingebildet zu haben, der immer dann auftrat, wenn der Wind in Richtung Stalltür blies und jemand herein- oder hinausging. Nach Wochen, die sie praktisch ständig im Stall verbracht hatte, war sie mit jeder Einzelheit vertraut.


  Und mit einem Mal wusste Jessica, wer sich da hereingeschlichen hatte.


  »Seán?« Ihre Stimme klang zögernd.


  Keine Reaktion.


  »Seán?« Jessica verspürte auf einmal Verdruss. Was sollte der Blödsinn, wofür hielt er sie? Auf Spielchen hatte sie nun wirklich keine Lust. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, sie sind alle wieder weg.« Ihr Ton wies nun eine gewisse Schärfe auf.


  »Wer sind denn ›sie‹?« Aus dem Nichts stand Seán plötzlich in der Boxentür. Seine Stimme klang kühl wie immer, und er ließ sich nicht anmerken, ob er registrierte, dass Jessica nun trotz allem heftig zusammenfuhr, als er auf einmal tatsächlich auftauchte.


  »Na, die Bullen, wer sonst«, entgegnete sie absichtlich barsch, denn ihr war wieder eingefallen, was man Seán zur Last legte. Falls das stimmte – und davon musste sie ausgehen, denn warum sonst hätte die Polizei solche Beschuldigungen geäußert? –, stand sie hier einem Verbrecher gegenüber. Einem Gewalttäter, der vor nichts zurückschreckte. Da sollte sie vielleicht selbst ebenfalls etwas vorsichtig sein. Womöglich erinnerte er sich daran, dass sie ja das eine oder andere über seine heimlichen Umtriebe wusste, und bereute nun, dass er sie zum Beispiel mit in das Pub genommen hatte. Immerhin war sie dadurch ja zum Beispiel in der Lage, einen seiner Kontaktleute zu identifizieren. Dass sie selbst sich deshalb möglicherweise in einer nicht ungefährlichen Situation befand, durfte sie nicht unberücksichtigt lassen. Sie sollte also auf jeden Fall auf der Hut sein und sich zumindest keine Schwäche anmerken lassen.


  »Aha, die Bullen.« Seán blieb ungerührt. »Und woraus schließt du, dass ich mir Sorgen machen könnte, ihnen hier zu begegnen?«


  Jessica richtete sich auf, nicht einmal auf Ulysses' empörten Blick achtend, weil sie aufhörte, ihn zu streicheln.


  »Na, du bist ja vielleicht gut«, platzte sie nun doch heraus. »Die suchen überall nach dir, erzählen was von allen möglichen schlimmen Sachen, die du angeblich getan hast, kehren hier alles vom Untersten zuoberst – wir mussten sogar die Pferde aus den Boxen schaffen, damit sie die auch noch durchwühlen konnten –, und du fragst, wie ich auf die Idee komme, dass du ihnen vermutlich aus dem Weg gehen willst?«


  Seán schwieg einen langen Moment, dann seufzte er und blickte Jessica direkt an.


  »Und du? Wirst du ihnen sagen, dass ich hier bin?«


  Jessica sah ihn halb erstaunt, halb ärgerlich an. »Seh ich so aus? Warum sollte ich so was tun?«


  Seán zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil du ein braves, gesetzestreues Mädchen bist, das alles Böse gleich melden geht?«


  »Erzähl nicht so einen verdammten Schwachsinn«, fuhr ihn Jessica an. Sie war jetzt wirklich wütend. »Was geht mich an, was dir irgendjemand hier vorwirft? Denkst du wirklich, ich hab nichts Besseres zu tun, als mich mit so was zu beschäftigen? Wenn die Bullen dich haben wollen, dann sollen sie sehen, wie sie das alleine bewerkstelligen. Ich bin doch nicht ihr Kindermädchen.« Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass das sogar stimmte. Es ging sie ja wirklich nichts an, was gegen Seán vorlag. Soweit sie sich erinnerte, handelte es sich ja um nichts, von dem sie persönlich betroffen war.


  Seán betrachtete sie nachdenklich, dabei lässig an den Rahmen der Boxentür gelehnt. In seinen grauen Augen lag ein unergründlicher Ausdruck.


  »Allerdings, auch wenn es mich nichts angeht ...« Jessica fühlte sich etwas unbehaglich unter seinem Blick, aber sie hielt ihm stand. »Wie wäre es, wenn du selbst zur Polizei gehen und die Sache klarstellen würdest?«


  Auf Seáns Gesicht zeigte sich Belustigung. »Und du meinst, dann regelt sich alles?«


  »Immerhin ist das besser, als ständig auf der Flucht zu sein.« Jessica hob die leere Milchflasche aus dem Stroh auf.


  Ulysses hatte sich schon zum Schlafen hingelegt, seine Augen fielen ihm bereits zu. Jessica lächelte immer darüber. Es bewies, dass das kleine Pferd eigentlich auch nichts anderes war als ein ganz normales Baby, das von einem Moment auf den anderen müde wurde und einschlief.


  »Und du denkst, ich bin jetzt auf der Flucht?« Seán ließ sich nicht aus der Reserve locken.


  »Sieht zumindest stark danach aus.« Auch Jessica konterte kühl. »Oder willst du hier bleiben und warten, bis sie dich schnappen? Die sind doch nicht blöd, lauern dir doch garantiert hier irgendwo auf.«


  »Möglich«, bestätigte Seán.


  »Na also. Und wenn du nichts ausgefressen hast, dann brauchst du doch auch nichts zu befürchten, wenn du gehst und dich stellst.«


  Seán gab darauf keine Antwort, aber Jessica wusste sie ohnehin. Er war nicht unschuldig. Das hieß, wenn er sich stellte, würde sich die Angelegenheit nicht klären, sondern man würde ihn verhaften, ganz einfach. Und man würde in einem Land wie Irland, das seit Generationen unter Terrorismus zu leiden hatte, derartige Delikte sicher mit aller Härte bestrafen. Dazu kam dann noch die Unversöhnlichkeit, die seit dem 11. September überall auf der Welt jedem vermeintlichen oder echten Hinweis auf terroristische Verschwörungen entgegengebracht wurde. Jessica selbst hatte die entsetzlichen Ereignisse, die in den USA geschahen, nicht direkt miterlebt. Sie lag ja zu dieser Zeit halb betäubt und völlig von allem abgewandt im Krankenhaus, und es dauerte lange, bis sie überhaupt wieder begann, sich für irgendetwas außerhalb ihres eigenen schmerzerfüllten Blickwinkels zu interessieren. So war die weltweite Erschütterung damals an ihr mehr oder weniger vorbeigegangen, doch fühlte sie sich im Nachhinein ebenfalls noch einigermaßen entsetzt. Den darauf folgenden Vergeltungskrieg fand sie persönlich zwar unnötig und sinnlos, aber dass man nun seit den Anschlägen überall besonders sensibel auf Vorzeichen möglicher Gewalttaten achtete und entsprechende Ansätze rigoros ahndete, konnte sie durchaus nachvollziehen. Auf besondere Milde bei der Justiz durfte Seán daher wohl nicht hoffen.


  Jessica fröstelte.


  Allerdings wurde ihr auch bewusst, dass ihr Frieren nicht allein von Seáns Situation herrührte, sondern dass ihr einfach kalt war. Natürlich, ihre Kleidung war immer noch feucht vom Regenguss vorhin. Sie musste sich umziehen, sonst erkältete sie sich wieder. Immerhin hatte sie so etwas erst vor relativ kurzer Zeit durchgemacht.


  Sie rieb sich die Arme.


  »Nimm's mir nicht übel«, sagte sie, »aber ich gehe jetzt, mir ist kalt. Ich bin vorhin nämlich ziemlich nass geworden.«


  »Es hat ganz schön gegossen.« Seán nickte und trat zur Seite, um sie aus der Box zu lassen.


  Dabei fiel Jessica etwas auf, was sie bisher noch gar nicht registriert hatte – Seán war ebenfalls klatschnass. Seine Lederjacke war schwer vor Nässe, seine Jeans klebte an seinen Beinen, und sein Haar sah diesmal nicht mangels Pflege so strähnig aus, sondern weil es ganz nass war. Klar, er kam ja ebenfalls von draußen, hatte sich während des größten Gusses im Freien aufgehalten.


  »Ach du liebe Güte!« Jessica blieb spontan stehen und fasste Seán am Ärmel. »Du triefst ja!«


  Seán zuckte mit den Schultern. »Na und? Das trocknet auch wieder.«


  »Wie willst du denn das Zeug trocken kriegen? Bei der Luftfeuchtigkeit kannst du tagelang in den nassen Klamotten rumlaufen, ohne dass sie trocknen. Du musst dich umziehen, kannst doch nicht die feuchten Sachen anbehalten.«


  Seán lächelte böse. »Du hast mir doch gerade eben selbst gesagt, dass ich auf der Flucht bin. Wie also sollte ich gehen und mich umziehen? Ich kann ja nicht mal in mein Zimmer, um mir frische Klamotten zu holen, weil sie da möglicherweise einen Bullen postiert haben.«


  Das stimmte allerdings. Jessica starrte ihn an, ihr wurde erst jetzt so richtig bewusst, was das hieß, auf der Flucht sein. Und ganz spontan traf sie eine Entscheidung.


  »Also, so kannst du das jedenfalls nicht machen«, sagte sie energisch. »Wenn du nicht so schnell wie möglich aus diesen triefenden Sachen rauskommst, wirst du krank, und dann ist es sowieso Essig mit deiner Flucht. Und wenn du nicht in dein Zimmer kannst, um deine Klamotten zu trocknen und dir was anderes anzuziehen, dann kommst du eben mit in meines, dort hängen wir deine Kleider über die Heizung.«


  Atemlose Stille. Jessica wagte kaum zu mutmaßen, wie Seán wohl auf diesen Vorschlag reagieren würde.


  Doch zu ihrer Überraschung lächelte er. »Das nenne ich ja ein wirklich großzügiges Angebot. Allerdings ist das wohl unmöglich.«


  »Wieso unmöglich? Ich habe das völlig ernst gemeint.«


  »Weil das ja wohl überhaupt nicht auffallen würde, wenn ich da in dein Zimmer reinspaziere«, gab Seán ironisch zurück.


  Jessica blieb ungerührt. »Nein, warum sollte es denn auffallen? Ich bewohne zur Zeit ein Zimmer allein, das heißt schon mal, eine Zimmerkollegin, die das natürlich merken würde, habe ich nicht. Und ansonsten kommt auch den ganzen Tag keiner bei mir rein. Wer also sollte es herausfinden, dass du da bist? Das Schwierigste ist, dich erst mal ins Zimmer reinzukriegen, aber um diese Uhrzeit sitzen sie doch alle im Gemeinschaftsraum, da könntest du theoretisch sogar erst mal in Ruhe duschen, und es würde wahrscheinlich keiner merken.«


  Seán schwieg.


  »Komm schon.« Jessica merkte, dass er schwankend wurde. »Sei vernünftig, wo willst du denn sonst hin? Zumal in den klatschnassen Sachen. Wenn du krank wirst, hast du doch keine Chance mehr davonzukommen.«


  Seán seufzte. »Also gut. Du hast Recht.«


  Jessica war höchst überrascht. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass sie es nicht schaffen würde, Seán zu überzeugen. Dass er sich nun doch bereit erklärte, auf ihren Vorschlag einzugehen, deutete wohl darauf hin, dass er sich im Innern weitaus unsicherer fühlte, als er zugeben wollte. Aber Jessica hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als ihm das zu sagen. Im Moment war sie nur irgendwie sehr froh und erleichtert, dass er sich helfen ließ.


  »Also, dann komm mit«, sagte sie.


  Sie erreichten Jessicas Zimmer ohne Schwierigkeiten. Jessica lauschte zuerst sehr sorgfältig den Flur entlang, bevor sie Seán ins Haus schob, doch das Stimmengewirr und die gedämpfte Musik, die durch die geschlossene Tür des Gemeinschaftsraums drang, wies beruhigend darauf hin, dass sich alle zum abendlichen Beisammensein eingefunden hatten. Jessica selbst war nie interessiert gewesen, daran teilzunehmen, aber sie wusste, dass die Kinder dort Gesellschaftsspiele spielten, lasen, Musik hörten oder auch mal einen Film im Fernsehen ansahen. Siobhán und meist auch Fiona waren dabei, während die restliche Familie O'Flaherty sich in ihrem privaten Wohnzimmer aufzuhalten pflegte. Sie waren also alle beschäftigt und aus dem Weg.


  »Die Luft ist rein«, flüsterte sie, und ohne ein Wort stieg Seán die Treppe hinauf. Jessica fiel auf, dass er offenbar nicht zum ersten Mal heimlich die Treppe benutzte, denn er wusste genau, welche Stufe er vermeiden musste, weil sie knarrte. Noch mehr überrascht war sie darüber, dass er ohne Zögern auf ihr Zimmer zuging. Woher wusste er, welches das ihre war? Doch ihr blieb keine Zeit, sich zu wundern oder gar zu fragen. Leise öffnete sie die Tür und ließ ihn hinein.


  Nachdem sie damals während Jessicas Krankheit Sarah in ein anderes Zimmer verlegt hatten, war es bei dieser Regelung geblieben, und Jessica bewohnte seitdem den Raum allein. Seán, der anscheinend bis zuletzt nicht so ganz daran glaubte, atmete hörbar erleichtert auf, als er das zweite Bett im Zimmer kahl und ohne Bettwäsche stehen sah.


  Bevor Jessica die kleine Lampe neben ihrem Bett einschaltete, zog sie erst einmal sorgfältig die Vorhänge zu. Zwar glaubte sie nicht ernsthaft daran, dass ein Polizist draußen vor dem Haus stand und die Schatten hinter den Fenstern beobachtete, aber man durfte schließlich kein Risiko eingehen.


  »Wo führt diese Tür hin?« Seán wies argwöhnisch auf die hintere Ecke des Zimmers.


  »Das ist das Bad.« Jessica wunderte sich erneut. »Hast du denn keines bei dir im Zimmer?«


  Seán schüttelte den Kopf. »Ich wohne im alten Flügel des Hauses. Ihr Mädchen seid in den Gästezimmern der ehemaligen Pension untergebracht, und deshalb habt ihr wahrscheinlich Nasszellen in euren Zimmern dabei. Wir haben nur einen Gemeinschaftswaschraum auf dem Flur.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Jessica. In der Tat hatte sie sich noch nie näher mit den Gegebenheiten des Hauses beschäftigt, hatte auch keine Ahnung, wo die Jungen wohnten, wusste nur, dass es sich nicht um denselben Trakt wie den ihren handelte. »Aber für dich ist es ja jetzt ein Glück«, fügte Jessica hinzu. »Wenn wir Mädchen auch nur einen Gemeinschaftswaschraum hätten, stünden wir jetzt vor einem kleinen Problem.«


  Seán grinste. »Ja, allerdings.«


  Sie wussten beide, dass diese Unterhaltung eigentlich ein Vorwand war, über die doch etwas peinliche Situation hinwegzukommen. Jessica fühlte sich nun, da sie Seán sicher in ihr Zimmer gelotst hatte, wieder völlig unorientiert. Hier im abgeschlossenen Raum wirkte er irgendwie größer als sonst und sehr fremd. Um Himmels willen, was hatte sie sich damit nur eingebrockt!


  Auch Seán schien unsicher, was er nun tun sollte. Er stand herum, als wüsste er nicht so recht, ob er hier richtig sei und nicht vielleicht doch besser wieder gehen sollte.


  Schließlich gab sich Jessica einen Ruck. »Also los«, sagte sie mit einer Burschikosität, die sie eigentlich nicht empfand. »Runter mit den Klamotten, und am besten gehst du gleich unter die heiße Dusche.«


  »Zu Befehl«, sagte Seán grinsend und zog den Reißverschluss seiner Jacke auf.


  Jessica wandte verlegen den Blick ab, während Seán sich entkleidete, und weil sie nicht zeigen wollte, dass es sie verlegen machte, drehte sie sich um und begann in ihrem Schrank zu kramen. Viel zu kramen gab es dort allerdings nicht. Zum ersten Mal, seitdem sie hier war, ärgerte sie sich über die geringe Auswahl an Kleidung, die sie besaß. Doch nach dem Unfall, der sie ja ihrer gesamten eigenen Sachen beraubt hatte, war ihr alles so egal gewesen, dass sie kaum hinsah, als ihr die Nonnen im Kloster eine Anzahl gebrauchter Kleidungsstücke wohl aus irgendeiner Spendensammelkammer gaben. Ihr Äußeres war immerhin das Allerletzte, was ihr seitdem noch irgendetwas bedeutete. Doch nun wäre sie für das eine oder andere wenigstens etwas ansehnlichere Stück doch dankbar.


  »Ich kann dir ein T-Shirt leihen«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. »Meine Jeans dürften dir allerdings wohl leider nicht passen.«


  »Das ist schon okay«, erwiderte Seán und wandte sich zur Badezimmertür. »Hast du ein Handtuch?«


  »Handtücher sind im Bad«, informierte ihn Jessica und legte das T-Shirt aufs Bett.


  Während im Bad das Wasser rauschte, breitete Jessica Seáns durchweichte Kleidungsstücke über dem Heizkörper aus und drehte das Thermostat auf volle Leistung. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und begann ihr nasses Haar zu entwirren. Nachdenklich zog sie den Kamm immer wieder durch die feuchten Strähnen, ohne zu merken, was sie tat.


  Wie sollte es jetzt mit Seán weitergehen? Sie hatte ihn spontan mitgenommen. Und nun? Er konnte doch schließlich nicht hier bleiben. Auf lange Sicht verfügte sie ohnehin über keinerlei Möglichkeiten, ihm weiterzuhelfen.


  Und bedeutete es nicht überhaupt völligen Irrsinn, ihm auch noch zu helfen? Seán war schließlich ein von der Polizei gesuchter Verbrecher. Und bei dem, was man ihm vorwarf, handelte es sich schließlich um alles andere als Ladendiebstahl. Genau genommen sollte sie, statt ihn zu unterstützen, lieber nach unten gehen, zum Telefon greifen und die Polizei benachrichtigen. Oder zumindest den O'Flahertys Bescheid sagen, dass sich Seán hier befand, mochten sie dann entscheiden, was weiter mit ihm zu geschehen hatte.


  Doch Jessica rührte sich nicht. Sie blieb sitzen, bis nebenan das Wasserrauschen verstummte. Kurz darauf klappte die Badezimmertür, und Seán erschien, ein Handtuch um die Hüften geschlungen.


  »So eine heiße Dusche ist tatsächlich nicht zu verachten«, meinte er und griff nach dem Kamm, den Jessica noch geistesabwesend in der Hand hielt. »Darf ich?«


  »Natürlich.« Sie sah zu, wie er sich das frisch gewaschene Haar kämmte. Er wirkte irgendwie lockerer, nicht mehr so verbissen humorlos wie sonst, fiel ihr auf. Und das, obwohl er eigentlich gerade jetzt allen Grund hatte, sich Sorgen zu machen.


  Sie zog die Schultern zusammen. Ihr war kalt, trotz des warmen Zimmers.


  Seán merkte es. »Wie wär's, wenn du ebenfalls mal aus deinen nassen Sachen steigen würdest?« Sein Ton war kühl wie immer, aber in seinen Augen las Jessica eine winzige Spur Anteilnahme. Oder bildete sie sich das nur ein?


  Seán verstand ihr Zögern falsch.


  »Keine Sorge, ich fall schon nicht über dich her«, sagte er nüchtern.


  Jessica errötete. Daran hatte sie nun wirklich nicht gedacht. Allerdings stimmte es schon, sie war es nicht gerade gewohnt, sich in Gegenwart von männlichen Personen auszuziehen. Aber was solls, dachte sie. Er hatte Recht, sie sollte ebenfalls heiß duschen, und es war albern, eine Staatsaffäre daraus zu machen.


  Ohne weitere Worte ließ Jessica deshalb ihre Kleider fallen und verschwand im Bad. In ihrem Rücken spürte sie noch die Blicke von Seán, doch er hatte weder einen Kommentar von sich gegeben noch sich von der Stelle gerührt.


  In ein großes Badetuch gewickelt, die Haare aufgesteckt, kehrte sie anschließend zurück. Halb erwartete sie, dass Seán sich in der Zwischenzeit aus dem Staub gemacht hatte, doch er war noch da, lag mit aufgestütztem Ellbogen auf Jessicas Bett und betrachtete das Bild, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Einfarbenfroher expressionistischer Druck mit Pferdemotiv. Jessica hatte es selbst nie genau angesehen, denn an Pferden herrschte hier ohnehin kein Mangel, sie fielen ihr schon gar nicht mehr auf.


  Seán wies mit dem Finger auf das Bild. »Bei uns im Zimmer hängt auch ein Druck von dem da«, bemerkte er. »Allerdings nicht die blauen, sondern die roten Pferde. Wundert mich, dass sie was von ihm hier haben, war ein deutscher, kein irischer Künstler.«


  Jessica kniff die Augen zusammen, um die Signatur am Rand des Druckes lesen zu können: Franz Marc. Der Name sagte ihr nichts, und sie warf Seán einen erstaunten Blick zu. »Nun ja, Christine stammt doch aus Deutschland, vielleicht hat sie die Sachen mitgebracht.«


  »Möglich.« Seán äußerte nichts weiter dazu, aber Jessica war doch verblüfft. Kannte sich Seán mit so etwas aus? Kaum vorstellbar, so wie sie ihn bisher erlebte.


  Als ihr Blick den von Seán traf, merkte sie, dass er ihre Gedanken gelesen hatte. Seine Miene drückte eine Spur Belustigung aus, als ob er damit sagen wollte: Da staunst du, was? Hättest nicht gedacht, dass so ein Barbar Sinn für Kunst hat?


  Jessica errötete unwillkürlich, und wie wenn er es laut ausgesprochen hätte, rief sie aus: »Woher soll ich das denn wissen? Ich kenne dich doch überhaupt nicht!« Ihre Heftigkeit erschreckte sie selbst.


  Seán nickte. Er schien ihren Ausbruch nicht seltsam zu finden.


  »Natürlich nicht, woher auch. Du kennst mich nicht, weißt nichts von mir. Und trotzdem hilfst du mir, hast mich einfach mit hierher in dein Zimmer genommen. Obwohl du dir sagen musst, dass ich ja vielleicht gefährlich sein könnte.« Seine Stimme klang ruhig, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schwang kein Sarkasmus mit.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Jessica starrte Seán an. Er hatte es auf den Punkt gebracht, was ihr die ganze Zeit durch den Kopf ging, und so, wie er es sagte, klang es gelassen, nicht vorwurfsvoll, beinahe verständnisvoll. Sie atmete tief durch.


  »Seán«, sagte sie, »stimmt das, was man dir vorwirft? Ist es wahr, planst du irgendwelche Gewalttaten?«


  Sie wusste selbst kaum, wie sie den Mut fand, ihn das zu fragen. Und sie war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.


  Seán schwieg lange, und Jessica überlegte schon, ob er ihre Frage nicht gehört hatte. Doch dann seufzte er tief, drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter seinem Nacken.


  »Weißt du, wie ein Sommer in Belfast ist?« Er sprach leise, seine Stimme klang beinahe träumerisch, und er blickte vor sich hin, ohne etwas direkt anzuschauen, und Jessica merkte, dass seine Gedanken ganz weit weg waren. »Es ist dort nicht wie hier«, fuhr er fort. »Belfast ist eine große Stadt. Die Innenstadt voller großer Geschäfte, Kaufhäuser, Einkaufszentren, Banken, Gastronomie, Fußgängerzonen, Parks, Prachtbauten überall. Universität, Hafen, Flughafen, Sporteinrichtungen, Kulturelles, Fabriken, Werften, vielspurige Straßen, Bahnlinien und so weiter, was alles zu einer Metropole gehört. Es leben ungefähr eine halbe Million Menschen dort. Manche in hübschen, sauberen Wohngegenden mit Reihenhäuschen und Vorgärten, andere in heruntergekommenen Vierteln, den Arbeitersiedlungen, in dreckigen Backsteinbaracken mit Hinterhöfen statt Gärten. Wie eben in allen anderen Großstädten auch, schätze ich.«


  Seán hatte die Augen geschlossen, wie um sich das Bild seiner Heimatstadt noch deutlicher ins Gedächtnis zu rufen.


  »Das Wetter ist in Belfast schöner als hier«, sprach er weiter. »Nicht so viel Regen, nicht so windig, nicht so feucht wie in Connemara. Nebel, ja, den haben wir auch, er zieht frühmorgens von der Bucht herein, aber er verschwindet meist schnell, wenn die Sonne höher steigt. Im Sommer kann man im Park oder irgendwo im Umland picknicken, baden gehen, Fußball spielen, zum Openair gehen, was einem halt so einfällt, wenn die Sonne scheint und es warm ist.«


  Er schwieg eine ganze Weile, und Jessica wartete. Sie ahnte, dass es noch nicht alles war, was Seán über die Stadt sagen würde. Sie hatte sich auf den Korbstuhl gesetzt, der neben dem Bett stand, einen Fuß hochgezogen, und stützte ihr Kinn auf ihr Knie. In Seáns Stimme lag so viel Heimweh, dass es beinahe körperlich spürbar war, und Jessica vergaß die unwirkliche Situation, dass sie hier beide nur in Handtücher gehüllt saßen, dass Seán von der Polizei gesucht wurde, dass sie beide nicht wussten, wie es für ihn weitergehen mochte.


  »Doch in Belfast heißt der Sommer nicht Sommer.« Seáns Stimme hob sich nicht besonders, doch Jessica spürte die Anspannung, die plötzlich in seinem Ton lag. »In Nordirland sagt man dazu Marching Season, Marschsaison.«


  Seine Augen waren ganz dunkel, und Jessica begann zu ahnen, auf was er hinauswollte.


  »Diese Marschsaison ist die Jahreszeit, in der in ganz Nordirland ungefähr dreihundert verschiedene Paraden stattfinden.« Seán sprach emotionslos, mit gesenkten Lidern. »Paraden, bei denen erwachsene Männer mit Bowlerhüten und orangefarbenen Schärpen strammen Schrittes und mit auf die Brust gepresstem Kinn hinter Musikkapellen hermarschieren, um militärische Siege zu feiern, die Jahrhunderte zurückliegen.« Er hielt einen Moment inne und atmete tief durch. »Siege«, sagte er, »über jemanden errungen, mit dem man seit Jahrhunderten bis heute gemeinsam in einem Land zusammenlebt. Menschen, die dieselbe Sprache sprechen, die dieselben Probleme haben, mit denen man teilweise Tür an Tür zusammenwohnt, die sich nur in einem einzigen Punkt von den Männern in Orange unterscheiden – in der Religionszugehörigkeit.«


  Jessica nickte unwillkürlich. Sie erinnerte sich an die Fernsehbilder dieser alljährlichen Paraden, zumeist in Portadown und Belfast, die regelmäßig zu Massenzusammenstößen zwischen Katholiken und Protestanten führten. Schon immer hielt Jessica diese ganze Sache für einfach nur albern.


  »Vor dreihundert Jahren«, fuhr Seán fort, »war Religion ein brandheißes Thema. Die Briten, und damit alle, die sich im britisch besetzten Irland als Briten fühlten, wie nun eben die protestantischen Iren, hatten den Katholizismus aus ihrem Mutterland England verbannt. Man betrachtete ihn als Teufelswerk, als Werkzeug blutigen Despotismus' des Papstes und der Inquisition, und man war stolz darauf, dass man sich sämtliche katholische Herrscher und deren Anhänger vom Hals geschafft hatte. Der Letzte, der versuchte, auf den britischen Thron zu gelangen, war James Stuart. Eben jener, dessen endgültige Niederlage am irischen Fluss Boyne mit diesen Paraden bis heute gefeiert wird.«


  »Ich verstehe bloß nicht, wie das in unserer Zeit noch so wichtig sein kann«, sagte Jessica kopfschüttelnd.


  Seán zuckte mit den Schultern. »Tja, das ist eben dieser verdammte Traditionalismus hier. Man ist einfach seit dreihundert Jahren gewöhnt, einen Unterschied zwischen dem katholischen und dem protestantischen Teil der irischen Bevölkerung zu machen. Die einen sind die Verlierer, die anderen die Sieger. Und weil es den Iren insgesamt wirtschaftlich nie so besonders gut ging, lag für die Sieger auch ein nicht zu unterschätzender Nutzen darin, Sieger zu sein. Über Jahrhunderte hinweg bedeutete das den Unterschied zwischen Oben und Unten, zwischen Leben und Tod, zwischen Recht und Unterdrückung.«


  »Ja, aber das kann doch jetzt keine Rolle mehr spielen!« Jessica begriff es nicht.


  Seán seufzte. »Leider doch. Bis heute sind es zwei verschiedene Paar Stiefel, ob du in Nordirland Katholik oder Protestant bist. Es hat sich zwar in den letzten Jahren vom Rechtsstatus her doch einiges verbessert, auch politisch tut sich was, aber zum Beispiel die Polizei und die Justiz sind nach wie vor mehr als parteiisch, und die Stimmung in der breiten Bevölkerung hat sich auch noch nicht wesentlich gewandelt.«


  »Aber kann man sich da nicht einfach raushalten?«, fragte Jessica. »Ich meine, wenn alle Vernünftigen sagen würden: Was geht's mich an, macht doch, was ihr wollt, und lasst mir meine Ruhe!, dann würden diese ganzen Unruhen und blutigen Schlachten doch bestimmt irgendwann mal ein Ende haben.«


  Seán schwieg lange. Dann atmete er tief durch.


  »Mein Dad hatte sich rausgehalten«, fuhr er leise fort. »Er sagte genau das. Er meinte, er habe keine Lust, sich mit diesem Quatsch zu befassen. Es sei ihm egal, wer irgendwann über wen gesiegt oder wer welchen Glauben hätte, in die Kirche ginge er sowieso nie. Für ihn war seine Familie wichtig, seine Freunde, sein Zuhause und seine Arbeit, nichts sonst.«


  Jessica schwieg. Sie ahnte, was kommen würde, wusste nun, warum Seán so zynisch, so hasserfüllt, so gewaltbereit war. Dass diese ganzen jahrhundertealten Streitigkeiten, die sie als Außenstehende als baren Unsinn betrachtete, für ihn verzweifelter Alltag gewesen war, etwas, dem sich jemand, der dort lebte, nicht entziehen konnte, und wenn er es noch so gerne wollte. Doch sie sagte nichts, ließ ihn erzählen.


  »Wir wohnten in einem so genannten gemischten Viertel. Das hieß, Katholiken und Protestanten lebten nebeneinander in derselben Straße. Es war keine schlechte Gegend. Mum und Dad waren beide Lehrer und unterrichteten an einer nahe gelegenen Grammar School.«


  Und einer von ihnen war vermutlich Lehrer für Kunsterziehung, dachte Jessica.


  »Was ist passiert?«, fragte sie leise.


  Seán antwortete fast eine Minute lang nicht. Er lag auf Jessicas Bett, die Augen geschlossen, einen Arm hinter seinem Kopf. Man mochte fast denken, er schliefe, doch daran, dass sich seine andere Hand zur Faust ballte, war zu erkennen, dass er wach war. Und dass ihn die Erinnerungen zu überwältigen drohten.


  »Es war am 12. Juli«, sagte er dann mit rauer Stimme. »An diesem Tag findet der bedeutendste der Märsche statt. Der Jahrestag der Schlacht am Boyne, der Höhepunkt der Saison sozusagen. Der Tag, um den es die meisten Diskussionen mit der Paradenkommission über genehmigte oder nicht genehmigte Marschrouten gibt, an dem Polizei und Militär schon Tage vorher das Terrain absperren und an dem Journalisten aus der ganzen Welt gespannt auf der Lauer liegen, um auch ja alle Eskalationen aus erster Hand mitzuerleben. Und an dem es trotz aller Maßnahmen regelmäßig zu überschäumenden Emotionen und Gewaltausbrüchen von allen Seiten kommt. Mein Dad verbot uns wie jedes Jahr am 12. Juli strikt, das Haus zu verlassen. Er sagte stets, dass es uns nichts angehe, was da draußen passiere, und dass sich, wer klug sei, da nicht mit reinziehen lassen würde.«


  »Ihr seid katholisch?« Jessica hatte eigentlich nicht vor, was zu sagen, um Seán nicht aus dem Konzept zu bringen, aber dies wollte sie jetzt der Vollständigkeit halber doch wissen.


  Seán nickte. »Nicht aktiv, aber das bedeutet leider nichts. Katholisch heißt bei uns, wir gehören eben zu der einen der beiden Bevölkerungsgruppen. Wir hatten jedoch bisher deswegen selten Ärger gehabt. Mit unseren protestantischen Nachbarn kamen wir ganz gut aus, bei uns im Viertel war es noch nie zu diesen Pogromen gekommen wie in anderen gemischten Stadtteilen, wo immer wieder katholische Familien in nächtlichen Überfallaktionen aus ihren Häusern vertrieben werden. Dass wir katholisch waren, wussten viele auch nur deshalb, weil wir in eine katholische Schule gingen und Mum und Dad an einer katholischen Schule unterrichteten.« Er bemerkte Jessicas befremdeten Blick und interpretierte ihn richtig. »Es gibt nur ganz wenige gemischtkonfessionelle Schulen bei uns«, erklärte er, »es bleibt gar keine andere Wahl.«


  »Aha.« Jessica nickte. »Ihr seid also zu Hause geblieben?«


  »Es hat uns nichts genützt«, sagte Seán leise. »Sie kamen in der Nacht. Dad hatte die Tür abgeschlossen, die Fenster waren ohnehin alle vergittert. Als wir den Mob hörten, schoben wir noch einen schweren Schrank vor die Haustür.«


  Seine Stimme klang abgehackt, rau, sein Gesicht hatte einen verzerrten Ausdruck angenommen, und Jessica spürte, dass er die Nacht von damals viele Male wieder erlebt hatte, in seinen Träumen, in seinen Erinnerungen. Und dass sie immer noch genauso schrecklich für ihn war wie damals.


  »Sie schrien und beschimpften uns«, erzählte er weiter. »Leute, die wir teilweise gut kannten. Unsere Nachbarn. Der Angestellte des Ladens, wo meine Mutter immer einkaufte. Ein junger Bursche, der an der Tankstelle arbeitete, wo ich mich immer herumtrieb und hoffte, dass ich mal mithelfen durfte. Der große Bruder einer Spielkameradin meiner Schwestern. Ganz normale Leute. Aber in dieser Nacht waren sie zu unseren Feinden geworden.«


  Seán wischte sich übers Gesicht. Jessica dachte zuerst, er weinte, doch seine Augen waren trocken. Sie selbst saß wie erstarrt und wartete angstvoll, wie seine Erzählung weitergehen mochte. Sie ahnte Entsetzliches.


  »Am schrecklichsten war es, als ich sah, dass auch Dad Angst hatte«, sagte Seán mit brüchiger Stimme. »Wir alle hatten Angst. Die Mädchen weinten und schrien, und Mummy war ganz bleich im Gesicht. Und ich weiß noch, dass ich mich ebenfalls fürchtete wie noch nie zuvor. Aber sogar Dad so zu erleben, das war wirklich das Schlimmste für uns.«


  »Wie alt warst du damals?«, fragte Jessica leise.


  »Zwölf.« Seán strich sich das Haar aus der Stirn. »Und meine kleinen Schwestern waren sechs und acht. Sie hießen Roisin und Nuala. Roisin war erst im vergangenen Herbst zur Schule gekommen.« Auf seinem Gesicht erschien ein weicher Ausdruck, doch der Schmerz verwischte ihn schnell wieder. »Der Mob kannte keine Gnade«, fuhr Seán fort. »Sie versuchten ins Haus einzudringen, und als sie es nicht schafften, weil sie die Tür nicht aufbrechen konnten, warfen sie Brandbomben durch die Fenster.«


  »Mein Gott!« Jessica schlug die Hand vor den Mund. Das alles war eine Welt, die sie nicht kannte, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie existierte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen sein musste, doch das Entsetzen übermannte sie. »Und was geschah dann?« Sie wagte kaum zu fragen.


  Seán atmete tief durch, und Jessica sah seine Kieferknochen arbeiten. Sie bereute im selben Moment, gefragt zu haben. Doch nach einer langen Pause sprach er weiter, so leise, dass Jessica sich anstrengen musste zu verstehen, was er sagte.


  »Wir hatten keine Chance. Der Rauch, die Hitze. Und der schwere Schrank vor der Tür, der uns vor den Eindringlingen schützen sollte.« Seáns Stimme klang gequält, es schien beinahe so, als würde er sich persönlich schuldig fühlen. »Ich versuchte, den Schrank wegzuschieben«, flüsterte er, »aber ich schaffte es nicht, er war zu schwer. Er war viel zu schwer für mich, ich war zu schwach, konnte ihn nicht bewegen.«


  Er verbarg sein Gesicht hinter den Händen, und Jessica spürte beinahe körperlich seinen Schmerz, während sie die flammenden Brandmale auf seinen Händen und Unterarmen peinigend deutlich sah.


  »Die Mädchen, wie sie schrien. Es war so furchtbar. Und ich konnte ihnen nicht helfen.«


  Seán war kaum noch zu hören, und spontan beugte sich Jessica vor und legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie wusste, es gab nichts, womit sie ihn trösten, wodurch sie seine entsetzlichen Erinnerungen mildern konnte. Und in dieser ihrer Hilflosigkeit erkannte sie noch deutlicher, wie er sich fühlen musste, dass er nichts dagegen hatte tun können, dass seine Familie im Inferno umkam.


  »Ich weiß bis heute nicht, wie ich da rausgekommen bin«, sagte Seán und nahm die Hände vom Gesicht. »Ich habe nicht die blasseste Ahnung. Ob irgendwo durch eine Fensterritze, ob ich vielleicht doch am Schrank vorbeikam, ich kann es bis heute nicht sagen. Aber irgendwann war ich dann draußen, saß auf dem Gehsteig vor dem Haus, und die Feuerwehr war da, spritzte aus allen Schläuchen, doch es half nichts mehr. Es brannte alles lichterloh.«


  »Und deine Eltern, deine Schwestern ...?«


  Seán schüttelte den Kopf. Diese Antwort war so deutlich, so ausschließlich, dass es Jessica in der Kehle würgte.


  »Ich kam erst in ein Waisenhaus, dann später nahmen mich entfernte Verwandte auf«, sagte Seán. Seine Stimme klang wieder kräftiger, nachdem er über diesen schrecklichsten Teil seiner Geschichte hinweg war. »Sie waren ganz okay, ich darf mich nicht beklagen, hätte es schlimmer treffen können.«


  »Aber es waren eben nicht deine Eltern«, ergänzte Jessica leise.


  »Ja. Und es war auch alles anders seitdem. Ich hatte keinen Bock mehr auf Schule, mir war alles egal. Ich trieb mich mit Typen rum, um die ich früher einen Riesenbogen geschlagen hätte, hab auch alles Mögliche ausprobiert und 'ne Menge Zeug gelernt, was man eben so auf der Straße brauchen kann. Meine Verwandten hatten reichlich Ärger mit mir, das kann man wohl behaupten. Und sie reagierten mit der Zeit auch ziemlich sauer.«


  »Und keiner hat gemerkt, dass du das alles nur aus Verzweiflung getan hast?«


  Seán zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht, warum ich das tat. Aus Langeweile, aus Spaß am Risiko vielleicht, keine Ahnung.«


  Jessica bezweifelte das, aber sie sagte nichts, wollte ihm nicht widersprechen.


  »Aber was ich mehr und mehr merkte, war, dass es das verdammte System bei uns in Nordirland war, das an alldem schuld ist«, sagte Seán beinahe emotionslos. »Dieses System, das es zulässt, dass ganz normale, im täglichen Leben hoch angesehene Leute zu Bestien werden, nur weil irgendwelche sturen Traditionalisten ihnen befehlen, Dinge zu tun, die vor dreihundert Jahren vielleicht einmal aktuell waren. Das eine Zweiklassengesellschaft aufrechterhält, das verhindert, dass jeder die gleichen Rechte hat. Wo schon Politiker öffentlich zum Sektierertum und Massenhass aufrufen dürfen. Es ist dieses System, das weg muss, vorher wird sich nichts ändern.«


  »Und deshalb planst du terroristische Aktionen?« Jessica fragte es zögernd.


  »Ich hatte eine Zeit lang überlegt, ob ich mich der IRA anschließen sollte. Nicht wenige in meiner Situation haben das getan.« Seán betrachtete seine Hände. »Doch die sind zum einen im Waffenstillstand, das nützt mir also ohnehin nichts. Außerdem geht es mir ja nicht darum, anzugreifen. Ich will mich nur verteidigen. Ich habe keine Lust, dazusitzen und das Gelaber der Politiker abzuwarten, sondern ich will es ihnen allen zeigen. Es tut keiner was wirklich Effektives, also tue ich was. Mein Dad war der Meinung, man dürfe sich nicht in diesen Gewaltstrudel mit hineinziehen lassen. Einerseits hatte er Recht – seit dreißig Jahren bewirkt bei uns Gewalt nur Gegengewalt. Aber mein Dad machte einen entscheidenden Fehler. Er dachte nämlich nicht daran, dass diese gewaltlosen Widerständler, die er so verehrte, auch nicht immer mit dem Leben davonkamen. Er wehrte sich nicht. Das Ergebnis war, dass sie ihn wehrlos erwischten. Mich werden sie nicht wehrlos erwischen. Darum habe ich mich bewaffnet.«


  Jessica sah ihn an, erkannte den verbissenen Zug um seinen Mund und war entsetzt. In Seáns Gesicht zeichnete sich der Hass ab, der Wunsch nach Rache, das Verlangen, anderen genauso viel Schmerz zuzufügen, wie er selbst erlitten hatte. Sie verstand so sehr, was er fühlte, doch in seiner Theorie steckte ein entscheidender gedanklicher Fehler, den er in seiner Verzweiflung offenbar nicht wahrhaben wollte. Denn wie sollte die Gewaltspirale überhaupt ein Ende finden, wenn nicht endlich mal einer aufhörte? Jessica hatte sich nie wirklich intensiv mit diesen Themen auseinander gesetzt, doch waren ihr allein schon die schrecklichen Geschehnisse im Nahen Osten, wo sich die israelische Armee und die palästinensischen Terrorgruppen gegenseitig mit Bluttaten zu überbieten pflegten, aus den Nachrichten wohl bekannt. Sie erinnerte sich an mehrere Gelegenheiten, als sie mit ihrer Mutter über dieses sinnlose Hin und Her diskutierte, und sie waren sich immer einig gewesen, dass es auf diese Weise niemals zu einer Lösung des Gesamtproblems kommen würde. Und Nordirland war in dieser Hinsicht wohl prinzipiell vergleichbar. Erkannte Seán das nicht?


  »Und was hast du vor? Irgendeiner anderen Gruppe beitreten, die nicht im Waffenstillstand ist?« Jessica meinte es bitter, doch Seán fiel ihr Ton nicht auf.


  »Nein, Unsinn, das hat doch alles keine Zukunft. Damit begebe ich mich ja auf die gleiche Stufe wie die, die meine Familie umgebracht haben. Ich sagte doch, ich werde nicht angreifen. Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich das allein durchziehen muss. Keiner beschützt mich gegen solchen Terrorismus, den wir so lange schon aushalten müssen, also werde ich mich selbst beschützen. Es ist meine Privatsache, also regle ich das auch allein.« Sein Gesichtsausdruck signalisierte, dass er tatsächlich glaubte, was er da sagte, und Jessica schauderte unwillkürlich.


  »Aus diesem Grund besorgst du dir Waffen. Dass du damit dann losschlagen kannst.«


  »Nicht losschlagen. Ich will bloß vorbereitet sein, wenn sie wieder losschlagen. Diesmal werde ich kein verängstigtes Kaninchen sein, das wie gelähmt zusieht, wie alles vernichtet wird, was sein Leben ausmachte. Wenn sie kommen, werden sie ihr blaues Wunder erleben. Aber es stimmt, dafür brauche ich eben Waffen, ohne geht's nicht.«


  Und diese Waffen bezieht er heimlich über irgendwelche dunklen Gestalten aus der Unterwelt, dachte Jessica. So wie dieser Typ damals aus der Kneipe, und vermutlich verfügte Seán in Galway über weitere Kontakte. Er hatte ihr ja erzählt, dass er öfter dorthin trampte. Wahrscheinlich war er nun auch über irgendeinen dieser Kontakte aufgeflogen. Aus welchem Grund sollte ihm auch sonst plötzlich die Polizei auf die Spur geraten sein?


  »Und du bist sicher, dass das der richtige Weg ist?« Sie fragte behutsam, rechnete beinahe damit, dass er wütend reagierte. Immerhin stand es ihr ja nicht zu, sich in seine Angelegenheiten zu mischen, und Diskussionen wie diese über Sinn und Unsinn von Gewalt mussten ihn mit Sicherheit ermüden.


  »Ob es der richtige Weg ist, weiß ich nicht. Aber für mich ist es der einzig richtige.« Er blieb erstaunlich gelassen, und Jessica fasste Mut.


  »Aber was willst du denn tun? Wem willst du es denn zeigen? Willst du deine Nachbarn abknallen? Ein paar Oranier? Einen Politiker?«


  »Das hängt davon ab, wer mich angreift«, antwortete Seán. »Wie ich es machen will und wer dran glauben soll, liegt nicht bei mir.« Er blickte starr vor sich hin, und Jessica meinte in seiner Haltung eine Spur Hilflosigkeit zu erkennen. Nein, Seán war sich durchaus nicht sicher, was er tun sollte, das merkte sie. Irgendwie machte er auf sie trotz seiner kompromisslosen Äußerungen keineswegs den Eindruck eines zu allem entschlossenen Verbrechers. Vielmehr kam er ihr vor wie ein kleiner Junge, der zwar erwachsen spielte und entschlossen tat, aber in Wirklichkeit nichts sehnlicher wünschte, als dass man ihm eine Lösung seiner Probleme vorschlüge.


  »Und weshalb bist du hier?«, wagte sie ihn zu fragen.


  Seán grinste humorlos. »Auf Anweisung vom Jugendamt. Die wollten mich schon in Belfast in den Knast stecken.«


  »Auch da schon wegen Waffen?« Jessica rutschte die Frage heraus.


  Seán schüttelte den Kopf. »Nein. Damals wegen Automatenknacken, Joyriding und solchen Unfugs. Die hatten da wenig Humor.« Jessica schluckte runter, was sie dazu am liebsten gesagt hätte, aber zu ihrer Überraschung meinte Seán selbst: »Es wäre wahrscheinlich wirklich besser gewesen, sie hätten mich deshalb eingelocht und fertig. War schon Scheiße, was ich da gemacht hatte. Und es wäre immer so weitergegangen.«


  »Und warum haben sie dich nicht ins Gefängnis gesteckt?«


  »Da war so ein Sozialarbeiter, der hat sich für mich stark gemacht.« Seán zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, warum der an mir so einen Narren gefressen hatte. War wahrscheinlich noch nicht so lang im Dienst. Der quatschte den Jugendrichter voll mit ›schwere Kindheitserlebnisse, psychisches Trauma‹ und solchem Zeug.«


  Womit er wohl auch vollkommen Recht hatte, dachte Jessica.


  »Ja, und jedenfalls setzte er es durch, dass ich nochmal eine Chance erhielt, wie sie es nannten. Deshalb schickten sie mich her, sozusagen als Bewährungsauflage. Dachten vermutlich, ich würde mich hier von den lieben Pferdchen einlullen lassen.«


  Und du hast diese Chance vertan, wie du es schlimmer nicht hättest anstellen können, dachte Jessica bei sich.


  »Und jetzt?«, fragte sie laut. »Was hast du vor?«


  Seán schwieg lange. Er blickte Jessica an, und in seinen Augen las sie zum ersten Mal nicht diesen unversöhnlichen Hass, sondern etwas anderes, etwas, das unwillkürlich ihr Herz klopfen ließ.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Aber ich glaube, ich will leben.«


  Und sein Blick hielt den ihren fest.


  18. Kapitel


  Am See parierte Christine den Hengst durch. Er schnaubte, tänzelte und schüttelte lebhaft den Kopf, doch Christine wusste, dass es nur Ausgelassenheit war, die Cuchulainn zu solchen verspielten Mätzchen trieb. Der Galopp hatte ihm Spaß bereitet, und es war seine persönliche Art zu zeigen, dass er gerne noch weiterstürmen wollte.


  Christine klopfte seinen glatten dunkelbraunen Hals.


  »Ja, ich weiß, du bist noch nicht müde, stimmt's? Aber bevor wir zu sehr ins Schwitzen kommen und uns dann womöglich erkälten, verschnaufen wir lieber erst mal ein paar Minuten, was meinst du?«


  Doch wenn Christine ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie es war, die sich müde fühlte. Sie hatte gehofft, dass der Ritt sie aufmuntern und ihre bohrenden Kopfschmerzen vertreiben würde, doch das gewohnte sanfte Gleiten, in das sie im Sattel sonst verfiel, blieb heute aus, und stattdessen zitterten nun auch noch ihre Hände vor Anstrengung. Sie wagte nicht einmal für die kurze Pause abzusitzen, aus Angst, dass sie nicht mehr auf den großen Hengst zu klettern imstande sein könnte.


  Eine weitere Nacht, die sie wieder stundenlang wach gelegen und Denis' Atemzügen neben sich gelauscht hatte, zeitigte ihre Folgen. Manchmal meinte sie vor Kummer und Sehnsucht nach ihm zerspringen zu müssen, war schon beinahe entschlossen, ihn zu wecken und zu versuchen, in ihm die Liebe wiederzufinden, die sie in den letzten Jahren so gewärmt hatte. Doch dann erinnerte sie sich wieder an sein verschlossenes Gesicht, seine Wortkargheit und Kälte, die sie an ihm so schmerzhaft abprallen ließ. Denis hatte ihr nicht einmal eine gute Nacht gewünscht, sondern sich von ihr abgewendet, sich in seine Decke eingerollt und war eingeschlafen, während sie mit weit offenen Augen und einem Kloß in der Kehle stumm neben ihm lag und die Gedanken in ihr kreisten.


  War das wirklich das Ende ihrer Liebe?


  Christine fühlte eine bleierne Schwere tief in ihrer Brust, und es würgte sie allein schon wieder in der Erinnerung. Der Morgen dann – Denis war wie immer in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, sie hatte sich schlafend gestellt, und ihre Tränen begannen erst zu fließen, als er ohne sein früheres zärtliches Morgenritual das Zimmer verließ. Er hatte sich nicht einmal nach ihr umgeblickt, und Christine steckte die Faust in den Mund, um nicht völlig die Fassung zu verlieren.


  Cuchulainn scharrte ungeduldig mit dem Huf, er wollte weiterlaufen. Christine kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück.


  »Entschuldige, ich hab dich nicht vergessen«, sagte sie und streichelte den Hengst. Er schnaubte befriedigt, und Christine wurde es wieder einmal bewusst, wie anspruchslos doch die Liebe des Tieres war. Er stellte niemals Forderungen an sie, er liebte sie so, wie sie war, versuchte nicht aus ihr einen anderen Menschen zu machen.


  Warum vermochte das Denis bloß nicht? Warum konnte er sie nicht einfach machen lassen? Er musste es ja nicht gut finden, aber wenn er sie liebte, sollte er doch wenigstens akzeptieren, was sie tat.


  Liebe bedeutet auch das Respektieren des anderen, dachte Christine. Liebe sollte Verständnis und Unterstützung sein und nicht voraussetzen, dass man sich immer so verhält, wie es der andere von einem erwartet. Liebe muss bedingungslos geschenkt werden, sonst ist sie nicht wirklich.


  Doch Denis' Liebe schien der Belastung und ihrer Meinungsverschiedenheit nicht standgehalten zu haben.


  Christine presste die Lippen zusammen und verbiss sich die Tränen, die wieder in ihre Augen steigen wollten.


  Ein kühler Windstoß traf sie und ließ sie schaudern. Sie merkte, dass sie fror, und zog die Schultern zusammen. Ein Blick zum Himmel zeigte ihr, dass es vermutlich auch gleich wieder anfangen würde zu regnen. Das gelbe Schilfgras am Seeufer rauschte im auffrischenden Wind, und die langen unbelaubten Zweige der Weiden peitschten hin und her. Auch der See wirkte kalt und unfreundlich, das Wasser wies eine bleierne Färbung auf, die Oberfläche war nicht glatt wie sonst, sondern kurze, schnelle Wellen rauten sie auf, und Christine konnte im trüben Dunst kaum das gegenüberliegende Ufer erkennen. Bald würde es Winter sein.


  Das plötzliche und unmelodische Klingeln ihres Handys ließ sie aufschrecken.


  Für einen winzigen Moment hoffte sie unvernünftigerweise, dass es Denis sei, der sie anrief, und mit zitternden Fingern kramte sie das Gerät aus ihrer Jackentasche.


  Als sie Fionas Stimme hörte, sackte sie unwillkürlich wieder in sich zusammen.


  »Wo bist du denn im Moment?« Fiona klang trotz des gestrigen Schocks wegen der Hausdurchsuchung nicht viel anders als sonst, und Christine hielt das Handy automatisch ein paar Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. Ihre Kopfschmerzen hämmerten schon ohne Fionas unbefangene Fröhlichkeit genug.


  »Mit Cuchulainn am See«, sagte sie und rieb sich den Nacken. Die Kopfschmerzen wollten einfach nicht verschwinden und strahlten inzwischen bis ins Genick hinunter. »Ist etwas?«


  »Aidan Kelly hat angerufen«, berichtete Fiona. »Du weißt schon, der Schafzüchter aus Rosscanill. Er fragte, ob du heute mal rüberkommen könntest, ein paar seiner Tiere haben Nasenfluss und Fieber.«


  Christine seufzte. Ausgerechnet! Nach Rosscanill war es nicht einmal übermäßig weit, doch das Dörfchen lag fernab von jeder größeren Straße mitten im Bergland, was eine anstrengende Fahrt durch Schlamm und Schlaglöcher versprach. Zudem war der Bauer ein unfreundlicher, wortkarger Mann, der es als ihre, Christines, persönliche Schuld aufzufassen schien, wenn seinen Schafen etwas fehlte. Vermutlich hatte Fiona den Wortlaut seines Anrufs bereits deutlich entschärft wiedergegeben.


  »Ich bin schon auf dem Heimweg«, sagte sie. Vielleicht war es wirklich das Beste, sich in die Arbeit zu stürzen. Das half gegen ihren Kummer und verschaffte ihr außerdem die Möglichkeit, sich von den unerfreulichen Vorgängen um Seán zu entfernen.


  Doch sie verharrte noch einen langen Augenblick, nachdem sie das Handy ausgeschaltet hatte, und starrte in die Ferne.


  Cuchulainn schien zu spüren, dass sie weit weg mit ihren Gedanken war. Er wandte den Kopf und versuchte, an ihrem Bein zu knabbern.


  Christine musste unwillkürlich lächeln.


  »Okay, auf geht's«, sagte sie und nahm die Zügel auf.

  



  Jessica erwachte, weil irgendetwas klapperte. Erschrocken fuhr sie hoch.


  »Entschuldigung«, sagte Seán und hob seine Jacke vom Boden auf, wo sie hingefallen war. Er war bereits angezogen und strich nun die Decke des zweiten Betts, auf dem er geschlafen hatte, glatt.


  Im hellen Tageslicht wirkte er ganz anders als gestern Abend. Er schien sich tatsächlich ausgeruht zu haben, und sein Gesicht zeigte wieder die gewohnte Unbeteiligtheit.


  Doch nein – als Jessica sich ihre Haare aus dem Gesicht strich und die Augen rieb, bemerkte sie eine Veränderung. Sie vermochte es nicht zu begründen oder an irgendeinem Zeichen festzumachen, aber sie war da. Sein Gesichtsausdruck? Seine Stimme? Sie musterte Seán. Täuschte sie sich, oder lag eine winzige Spur Freundlichkeit in seinem Ausdruck? Schon gestern Abend hatte sie ihre Überraschung kaum verbergen können, als er sie nach ihrer Mutter fragte.


  Es war spät gewesen, still im Haus, und das Gespräch war verstummt. Sie lauschten dem Regen, der immer noch rauschte und gegen die Fensterscheiben schlug. Jessica dachte schon, Seán wäre eingeschlafen. Er lag mit geschlossenen Augen drüben auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und schien keine Unterhaltung mehr zu wünschen, noch viel weniger über seine Privatangelegenheiten. Wahrscheinlich bereute er längst, dass er ihr gegenüber so offen gewesen war, und Jessica erschien es schon jetzt unvorstellbar, dass er ihr tatsächlich so persönliche Dinge offenbart hatte. Dass er so zugänglich bleiben würde, nahm sie keine Minute lang an.


  Doch dann hatte er auf einmal gefragt, und Jessica war zusammengefahren. Ihr Herz klopfte wild, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und in ihrer Brust hämmerte der Schmerz. Wieso fragte er danach, obgleich er doch wissen musste, wie weh es immer noch tat, daran zu denken? Er hatte selbst seine ganze Familie verloren, kannte doch dieses unendliche Gefühl des Verlassenseins, der Verzweiflung und der Wut über etwas, was man nicht greifen konnte. Nicht begreifen konnte.


  Aber dann erzählte sie doch. Erzählte Seán von ihrer Mutter, von ihrem Zuhause, berichtete in abgehackten Sätzen, immer wieder nach den passenden englischen Begriffen suchend. Schilderte ihr gemeinsames Leben, ihre bescheidenen Freuden, ihr Zusammenhalten angesichts aller Sorgen, die beschränkte Finanzen und widrige Umstände bescherten.


  Sie merkte gar nicht, wie sie immer weiterredete. Die Sprache wurde von Minute zu Minute leichter, die Sätze kamen flüssiger, ihr fiel immer mehr ein, was herausmusste.


  Beinahe vergaß sie, dass sie nicht allein im Raum war, dass Seán dort drüben lag, und tatsächlich zuhörte.


  Er unterbrach sie nicht, ließ sie einfach reden, als ob er ahnen würde, wie gut ihr das tat, es endlich einmal in Worte fassen zu können, was sie nun schon seit so vielen Wochen bedrückte.


  Einen Punkt allerdings hatte Jessica in ihrem Bericht ausgelassen. War es bewusst, oder vergaß sie ihn einfach? Doch Seán fiel er offenbar auf. Als Jessica schwieg und erschöpft das Gesicht in ihren Händen verbarg, fragte er: »Was ist mit deinem Vater?«


  Jessica erstarrte. Nein, an ihren Vater weigerte sie sich zu denken. Am liebsten wollte sie ihn für immer vergessen. Und schon gar nicht über ihn reden.


  Doch als sie aufschaute, sah sie Seáns Blick ruhig auf sich liegen. In seinen Augen las sie keine Neugier, keine Sensationslust, nur neutrale Gelassenheit.


  Und mit einem Mal kam es ihr selbst albern vor, sich so anzustellen. Verdammt, wenn Seán danach fragte, dann erzählte sie es ihm eben.


  »Mein Vater ist an alldem schuld.« Ihre Stimme klang rau, ihre Augen waren schmal und starr.


  »Wieso das?« Keine Veränderung in Seáns Ton, er nahm ihren Ausbruch als etwas völlig Normales hin.


  Jessica atmete tief durch, ihre Hände verkrampften sich ineinander.


  »Wegen ihm hat sich Mama so abschuften müssen. Er hat sie wegen einer anderen verlassen und lebt jetzt mit der in Saus und Braus, während Mama manchmal kaum wusste, von was sie die Miete zahlen sollte. Wir wohnen in einer Zweizimmer-Sozialwohnung im siebten Stock eines Hochhauses in München, wir haben weder ein Auto noch eine Spülmaschine oder sonst irgendwelche teuren Sachen, und für den Urlaub in Irland haben wir jahrelang gespart, er war unser erster ...« Jessicas Stimme drohte für einen Moment zu versagen, doch sie warf mit einer heftigen Bewegung ihre Haare nach hinten und drängte die aufsteigenden Tränen wütend zurück. »Nicht einmal um mich hat er sich noch gekümmert«, fuhr sie fort. »Für ihn war nur wichtig, dass ich gute Schulnoten hatte und ansonsten keinen Ärger machte. Um sich haben wollte er mich allerdings nicht. Er zitierte mich im ersten Jahr alle paar Wochen mal zu sich, um dann an allem rumzumeckern, was ich sagte und tat. Nichts war ihm recht, nicht meine Schulleistungen, nicht mein ›Umgang‹, nicht mein Äußeres. Aber was ich sonst so machte, interessierte ihn nicht die Bohne. Weder fragte er, wie wir lebten, noch, wovon wir lebten, und nach Mama hat er sich auch nie mehr erkundigt. Und seit ich nicht mehr zu ihm gehe, hat er sich auch bei mir nie mehr gemeldet. Wir sind ihm vollkommen schnurzegal.« Ihre Stimme wurde hasserfüllt. »Ich hab miterlebt, wie Mama sich kaputtgeschuftet hat, um uns durchzubringen. Sie hat wegen mir auf alles verzichtet, hat die letzten Scheißjobs angenommen, nur damit wir nicht zum völligen Sozialfall würden. Während er in Geld schwimmt. Aber«, Jessicas Gesichtsausdruck wurde bitter, »für ihn existiert ja seine erste Familie nicht mehr, er hat ja eine neue. Und ich«, ihre Worte waren kaum noch zu verstehen, »habe jetzt gar keine mehr.«


  Stille trat ein. Jessica kämpfte, um ihre Fassung zu bewahren.


  Dass Seán anwesend war, hatte sie beinahe vergessen, doch als es ihr wieder bewusst wurde, warf sie ihm einen halb verzweifelten Blick zu. Wenn er jetzt wieder in seiner gewohnten spöttischen Art dumme Sprüche abließ, würde sie ihm mit allen zehn Fingernägeln ins Gesicht springen, das wusste sie. So etwas war das Letzte, was sie in diesem Moment noch ertragen konnte.


  Doch Seán schwieg.


  Und ungläubig stellte Jessica fest, dass in seinen Augen tatsächlich so etwas wie Wärme zu entdecken war. Seine Haltung war unverändert, er lümmelte auf dem Bett, lässig auf einen Ellbogen gestützt, und einzig die unvermeidliche Zigarette im Mundwinkel fehlte. Jetzt erst fiel Jessica auf, dass er, wohl mit Rücksicht auf ihr Schlafzimmer, tatsächlich den ganzen Abend schon auf seine Zigaretten verzichtet hatte. Und nun dieses unerwartete Verständnis, das er offenbar für ihren Kummer hatte.


  »Du hasst ihn, stimmt's?« Seáns Stimme klang rau.


  »Wundert dich das?«


  Seán schüttelte den Kopf. »Wenn es so ist, wie du sagst, sicher nicht.«


  Jessica blickte misstrauisch. Glaubte er ihr etwa nicht? Doch in Seáns Miene ließ sich nichts erkennen. Er setzte sich nun wieder auf und fuhr sich durchs Haar.


  »Aber eins ist ja wohl klar wie Kloßbrühe«, meinte er leichthin.


  »Was?«


  »Na, dass du deine Mum jetzt nicht hängen lassen darfst«, gab Seán zurück.


  »Wie das?« Jessica verstand nicht, was er damit sagen wollte.


  »Sie hat verdammt zu kämpfen gehabt, um dich großzuziehen, so wie du erzählt hast?«


  Jessica nickte.


  »Und dein Alter hat wahrscheinlich gedacht, ihr packt das nicht, oder?«


  »Garantiert!« Jessicas Miene war feindselig. »Das hätte ihm so gepasst, dass wir klein beigeben!«


  »Na siehst du«, stellte Seán fest. »Dann zeig's ihm. Lass deine Mum jetzt nicht im Stich, sie hat dich so weit gebracht, und jetzt musst du verdammt nochmal allein weitermachen. Du willst doch nicht, dass alles, was sie getan hat, umsonst war. Du sagst, sie hat so viele Opfer für dich gebracht – dann erweis dich ihrer würdig. Sei stolz drauf, dass ihr es allein geschafft habt. Dass ihr nicht unter die Räder gekommen seid. Dass ihr deinen Dad gar nicht gebraucht habt, nicht bettelnd zu ihm gekrochen seid.« Er verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Also, ich find das echt Klasse, wie ihr das gemacht habt. Das kriegt nicht jeder fertig.«


  Jessica wurde nachdenklich. So hatte sie das bisher noch nicht betrachtet. Seán hatte Recht, sie durfte jetzt nicht einfach aufgeben und untergehen. Sie war es ihrer Mutter schuldig, in ihrem Sinn weiterzumachen.


  »Kannst du irgendwo hin?« Seán drückte sich nicht klarer aus, aber Jessica verstand sofort. Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich hab noch nicht weiter darüber nachgedacht.«


  »Solltest du vielleicht mal tun.« Seán sprach ganz gelassen. »Ist nämlich nicht so das Wahre, so wie ich lebe. Brauchst du nicht unbedingt nachzumachen.«


  Jessica schwieg. In ihr bäumte sich Trotz auf. Fing nun sogar Seán an, ihr Vorschriften zu erteilen? Ausgerechnet er, der selbst alles getan hatte, sich das Leben schwer zu machen!


  Seán schien zu ahnen, was in ihr vorging. Er lächelte leicht, und Jessica stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass das Lächeln sein Gesicht ganz veränderte. Er sah plötzlich richtig sympathisch aus.


  »Geht mich ja nichts an«, meinte Seán gelassen. »Musst du selbst wissen. Ich für meinen Teil würde mir allerdings gut überlegen, was ich anfange. Brücken sind schnell abgebrochen, aber es ist schwer, neue zu bauen.«


  Jessica schaute ihn an, und es fand sich keine Spur des üblichen Zynismus in seinen Augen. Seáns Miene war ernst und ruhig, sein Blick ruhte auf Jessica, und sie fühlte eine eigentümliche Wärme, die von ihm auszugehen schien.


  Und mit einem Mal wurde sie sich der seltsamen Situation bewusst. Sie war hier allein mit einem Jungen, den sie eigentlich nicht im Geringsten kannte, vor dem sie sich sogar hüten sollte – immerhin war er kriminell. Wer wusste schon, wozu er noch alles fähig war! Aber sie bot ihm sogar Zuflucht in ihrem Zimmer. Versteckte ihn vor dem Gesetz, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie Recht damit tat. Und als ob das noch nicht genug war, lag sie hier auch noch unbekleidet, nur durch ein Badetuch geschützt, herum – ebenso wie er. War sie denn vollkommen verrückt geworden?


  Von urplötzlichem Schwindel erfasst, griff Jessica nach ihrer Bettdecke und zog sie sich bis ans Kinn herauf. Im nächsten Moment kam sie sich allerdings wieder albern vor. Was sollte Seán nur denken, womöglich hielt er sie für einen Feigling.


  Doch Seán blieb ernst, und ihre Blicke begegneten sich. Und sie fühlte, wie ihr Herz klopfte.


  Das alles stand Jessica deutlich vor Augen, als sie nun zusah, wie sich Seán seine Schuhe zuschnürte.


  Einen langen Moment zögerte sie noch, dann fragte sie doch: »Wo gehst du denn jetzt hin?«


  Seán zuckte mit den Schultern. »Mal gucken. Vielleicht nach Dublin, ich kenne da ein paar Leute, und in so einer Stadt kann man am einfachsten untertauchen. Oder ich geh ins Ausland. Amerika, Australien, die Welt ist groß.«


  »Willst du denn tatsächlich dein Leben auf der Flucht verbringen?«


  Seán lächelte schwach. »Von wollen kann keine Rede sein. Aber was soll ich denn sonst tun?«


  »Dich stellen«, sagte Jessica tapfer.


  Seán schüttelte den Kopf. »Mach dir mal keine Gedanken. Ich komm schon klar. Und wer weiß, vielleicht besuch ich dich ja irgendwann mal, wenn du wieder zu Hause in Deutschland bist.«


  »Ich will nicht zurück nach Deutschland!« Das kam wie aus der Pistole geschossen, und Jessicas Gesicht verzog sich störrisch.


  Seán schaute sie nur an, und unter seinem ernsten Blick senkte sie die Augen. Er trat nun ans Fenster, schob vorsichtig einen Vorhang zur Seite und blickte hinaus.


  »Ist dort jemand?« Jessica reckte den Hals. »Kannst du fort?«


  »Christine ist da unten.« Seán spähte hinunter. »Aber sie belädt gerade ihren Wagen, scheint wegfahren zu wollen.«


  Jessica hörte nun auch die Autotür klappen und gleich darauf den Motor starten. Der Kies vor dem Haus knirschte, als der Kombi wendete und mit röhrendem Motor anfuhr.


  Seán grinste. »Der Auspuff müsste auch mal wieder repariert werden.« Und mit einem weiteren langen Blick zum Vorplatz hinunter fügte er hinzu: »Und Öl verliert die Karre auch. So viel zum Umweltschutz hier im idyllischen Connemara ...«


  Jessica stieg nun ebenfalls aus dem Bett und stellte sich neugierig neben ihn ans Fenster. Sie sah gerade noch die Bremslichter von Christines Wagen aufleuchten, bevor er auf die Straße einbog und verschwand.


  »Ich mache mich dann mal auf den Weg.« Seán drehte sich um und sah Jessica an.


  »Ja«, sagte sie. »Es ist wahrscheinlich am besten so.« Was sie damit meinte, wusste sie selbst nicht so eindeutig.


  Sie sahen sich schweigend an.


  »Danke für alles.« Seáns Stimme klang rau, und zum ersten Mal, seit Jessica ihn kannte, wirkte er unsicher.


  »Keine Ursache«, erwiderte Jessica leise. »Pass auf dich auf.«


  Erst meinte sie, er wollte etwas erwidern, doch dann blieb er stumm.


  Und Jessica stand stocksteif da, als er unvermittelt die Hand hob und ihr ganz zart über die Wange strich.


  Er war aus dem Zimmer verschwunden, bevor sie sich aus ihrer Erstarrung löste. Sie holte tief Atem. Und sie konnte den unerklärlichen Kummer, den sie in ihrer Brust spürte, nicht einordnen.


  Als sie dann kurze Zeit darauf das Haus verließ, fühlte sie sich immer noch wie betäubt. Die kalte Luft kühlte ihre heißen Wangen und belebte ihre müden Augen. Doch sie verlor keine Zeit damit, sich umzublicken, es zog sie mit Macht in den Stall.


  Ulysses wieherte leise, als er ihren Schritt in der Stallgasse hörte. Als Jessica die Tür seiner Box aufschob, stand er schon ungeduldig bereit und schnupperte nach ihren Händen.


  »Ja, du kriegst gleich deine Flasche«, sagte Jessica zärtlich und streichelte das Fohlen. Ulysses stieß ihr seine samtigen kleinen Nüstern ins Gesicht und schnaufte liebevoll.


  Und Jessica kniete neben ihm nieder und legte die Arme um ihn. Der warme kleine Körper an ihrer Wange tat so gut, und sie schloss die Augen und schmiegte ihr Gesicht in Ulysses' flaumiges Fohlenfell. Und der kleine Hengst hielt still, als ob er wüsste, dass Jessica Trost benötigte.


  19. Kapitel


  Fiona war schneeweiß im Gesicht, als sie von dem Brief aufblickte, den sie gerade geöffnet hatte. Sie stieß einen erstickten Laut aus.


  »Was ist denn los?« Ruaidhri erschien mit einem Sandwich in der Hand. Er war gerade von der Arbeit gekommen und hatte die Post mitgebracht, wie er es zumeist tat, besonders, wenn er selbst einen Brief erwartete. In den Tagen seit der Hausdurchsuchung war außer ihm keiner der Familie nach Galway gefahren, denn Denis hielt sich stets lediglich zum Training auf der Rennbahn auf und kümmerte sich nie um solche Dinge, und alle anderen verspürten momentan wenig Lust, das Gelände zu verlassen. Die Nachricht vom Polizeieinsatz auf dem O'Flaherty-Hof hatte in Windeseile die Runde im Umkreis gemacht.


  Fiona antwortete nicht gleich. Sie presste ihre Hand auf den Mund, während sie das Schreiben noch einmal las, doch ihre Augen signalisierten solches Entsetzen, dass es sogar Ruaidhri auffiel.


  »Nun sag schon, was ist denn passiert?« Er trat näher, um einen Blick auf das Blatt werfen zu können, und bemerkte, dass es amtlich aussah. »Von den Bullen?«


  Fiona schüttelte den Kopf. »Vom Jugendamt«, sagte sie kurz und faltete den Brief zusammen. »Ich muss mit Siobhán reden.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte aus dem Zimmer, dass ihr dunkelbrauner Pferdeschwanz nur so flog.


  Doch es war Christine, die sie im Flur traf. Auch sie bemerkte sofort, dass mit Fiona etwas nicht stimmte, und nach einem Blick auf Ruaidhri, der neugierig den Kopf aus dem Wohnzimmer steckte, fasste sie ihre Schwägerin am Arm und zog sie in ihr kleines Büro.


  »Was ist passiert?«, fragte auch Christine, nachdem sie Fiona auf einen Stuhl verfrachtet und die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  Fiona blickte sie starr an. »Sie haben uns die Zulassung entzogen«, flüsterte sie.


  Christine verstand nicht gleich.


  »Wer? Welche Zulassung?«


  »Die Behörden entziehen uns die Zulassung als Therapiestätte«, wiederholte Fiona tonlos.


  Trotz ihres schmerzenden Kopfes schaltete Christine sofort. Sie lehnte sich gegen den Medikamentenschrank, eine Schwäche in den Knien verspürend.


  »Wegen Seán?«


  Fiona nickte. »Frag mich nicht, wie die das schon erfahren haben. Die Polizei muss sich mit dem Jugendamt in Verbindung gesetzt haben, anders kann ich mir das nicht erklären.«


  »Was schreiben sie denn?« Christine streckte die Hand nach dem Brief aus.


  Mit gerunzelter Stirn las sie die wenigen Zeilen.


  »... wird die Einstufung Ihrer Einrichtung als jugendpsychotherapeutische Rehabilitationsstätte nach Paragraf soundso, Ziffer und so weiter, Sozialgesetzbuch, bis zur endgültigen Prüfung des Sachverhalts seitens des Referats für Jugend und Gesundheit et cetera ausgesetzt ...« Sie blickte von dem Blatt hoch. »Also ich verstehe das lediglich so, dass sie eine Überprüfung durchführen werden.«


  »Ja, und so lange können wir den Laden hier dichtmachen.« Fiona stützte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Das dauert garantiert Wochen, wenn nicht Monate, bis die Entscheidung gefallen ist. Und wenn wir nicht zufällig großes Glück haben, bleibt es dann dabei. Die Kassen haben ohnehin immer weniger Geld, und Reittherapie wird, wie du weißt, immer noch mit großer Skepsis angesehen. Da kann man fast sicher davon ausgehen, dass sie nun die Gelegenheit ergreifen werden, uns endgültig den Hahn abzudrehen.«


  Christine war betroffen. Das war nun allerdings wirklich ein harter Schlag. Fiona hatte ihr ganzes Herz in diese Therapieeinrichtung investiert, hatte Fortbildungen absolviert, die Pferde geschult, mit viel Liebe, Engagement und letztlich auch Geld die Räumlichkeiten gestaltet, behindertengerechte Sanitärräume und Zugänge eingebaut und für alles gesorgt, was den Kindern einen angenehmen und erfolgreichen Aufenthalt ermöglichen sollte. Sie hing an ihrer Arbeit, ebenso wie Siobhán – sollte das nun alles umsonst gewesen sein?


  »Nun warte doch erst mal ab«, meinte Christine hilflos. »Vielleicht kommt es gar nicht so schlimm. Möglicherweise ist das eine reine Routinesache. Sie schicken bloß jemanden her, der sich hier mal ein wenig umsehen soll, und wenn er sieht, wie prima alles läuft, hat er ja keinen Grund, uns Schwierigkeiten zu machen.«


  Sie merkte selbst, wie unglaubwürdig diese Theorie klang, und Fionas Miene spiegelte die gleiche Meinung wider.


  »Wir sind denen doch die ganze Zeit schon ein Dorn im Auge.« Fionas Stimme klang bitter. »Du weißt ja selbst, wie schwierig es schon immer war, die Krankenversicherungen dazu zu überreden, den Kindern die Therapie zu finanzieren. Jeder Platz hier auf dem Hof kostet schließlich ein kleines Vermögen, und die notwendigen Auflagen, als Therapiestätte anerkannt zu werden, sind immens. Allein bis wir die Genehmigung hatten, dass nur Siobhán und ich das auf die Beine stellen durften. Du erinnerst dich doch sicher noch daran, wie sie bemängelten, dass wir zu wenig Betreuungskräfte hätten, um für schwierige Kinder eine Vierundzwanzig-Stunden-Aufsicht zu gewährleisten, und den ganzen Zinnober.«


  »Aber sie müssen doch sehen, dass es schon vielen Kindern wirklich etwas gebracht hat.«


  »Ja, solchen wie Jenny zum Beispiel.« Fiona lachte böse auf. »Aber schon mit Peter haben wir gewaltige Schwierigkeiten, seinen Aufenthalt hier zu rechtfertigen. Du weißt schon, der autistische Junge. Und dabei ist es schon lange bekannt, dass gerade für autistische Kinder das Zusammensein mit Tieren unglaubliche Fortschritte bewirkt. Und du müsstest nur mal sehen, wie er inzwischen reagiert. Oder Patrick, der als unberechenbar gilt. Wir mussten einen immensen Papierkrieg führen, bevor sie uns endlich geglaubt haben, dass er sich hier tatsächlich gut einfügt.«


  Christine schwieg einen Moment, dann meinte sie zögernd: »Es ist auch Jessica, die euch in Kalamitäten bringt, nicht wahr?«


  »Wenn John nicht über so einen guten Draht zu den Behörden verfügen würde, wäre Jessica schon lange weg«, erwiderte Fiona. »Sie hat schließlich außer diesem Unfall kein weiteres Krankheitsbild, und sie weigert sich ja nach wie vor, mit uns zusammenzuarbeiten. Zudem befindet sie sich vom Alter her nahe an der zulässigen Grenze, und irische Staatsangehörige ist sie auch nicht. So wie mir John neulich erzählte, konnte er wieder einmal nur mit knapper Mühe verhindern, dass man sie hier abholt und einfach nach Deutschland abschiebt. Sie gilt als klassischer Misserfolg unserer Therapieform, nachdem sie nach so langer Zeit immer noch keinen Schritt vorwärts gekommen ist.«


  »Das stimmt doch gar nicht«, wandte Christine ein. »Sie hat sogar sehr große Fortschritte gemacht. Die Sache mit Mollie, so tragisch sie auch war, hat bei Jessica eine grundlegende Wandlung verursacht, wie du weißt. Du siehst doch, wie sie mit dem Fohlen umgeht, sie liebt es wirklich. Und seit sie den Kleinen versorgt, ist sie viel zugänglicher geworden und sträubt sich nicht mehr gegen alles und jeden wie am Anfang. Sie lässt sich von James sogar Reitunterricht geben.«


  »Aber sie verrät immer noch nicht, wer sie ist und woher sie kommt.« Fiona schüttelte den Kopf. »Mir musst du das alles nicht erklären, Christine, ich weiß sehr wohl, was Jessica hier bei uns so gut tut. Aber leider geht es ja nicht darum, was wir sehen, sondern um die Fakten, die für die Behörden zählen. Und die sehen nur, dass sie für jemanden zahlen müssen, für den sie eigentlich nicht zahlen müssten. Punkt.«


  »Und jetzt Seán.«


  »Ja, und jetzt auch noch jemand, der unseren Hof als Basis für konspirative Verschwörungen missbraucht.«


  »Das ist doch alles Spekulation«, entgegnete Christine. »Was er mit den Waffen tatsächlich beabsichtigte, kann nur er allein uns sagen. Dass er damit irgendwelche Terrorakte plante, ist eine reine Vermutung der Polizei, und ich persönlich finde das ziemlich weit hergeholt.«


  Fiona zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, das hat uns jedenfalls gerade noch gefehlt. Erst Jessica, dann Seán.«


  Christine rieb sich die Stirn. Und Denis nicht zu vergessen, dachte sie.


  »Gibt's eigentlich in letzter Zeit überhaupt noch irgendwelche guten Nachrichten?«, fragte sie müde.


  »Jenny hat die Jagd gewonnen«, antwortete Fiona und griff nach dem Telefonhörer. »Darf ich mal ...?«


  »Klar.« Christine nickte. »Ruf beim Jugendamt an und frag, was da los ist.«


  Fiona seufzte nur tief und begann die Nummer einzutippen.

  



  Wie im Traum bewegte sich Jessica von der angelehnten Tür weg, neben der sie stehen geblieben war. Sie hatte nicht vorgehabt zu lauschen, aber als sie beim Vorbeigehen drinnen ihren Namen hörte, war sie ungewollt aufmerksam geworden. Sie konnte nicht glauben, was sie erfuhr, und als Fiona nun zu telefonieren begann, trieb sie lediglich ihr Instinkt, schnell um die nächste Ecke zu verschwinden, bevor Christine die Tür öffnete und sie beim Hinausgehen womöglich noch ertappte. Auf Zehenspitzen huschte sie davon, erreichte die Treppe und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, mit klopfendem Herzen hinauf in ihr Zimmer. Dort ließ sie sich ohne das Licht einzuschalten auf ihr Bett fallen und schlang die Arme um ihre Knie.


  Du liebe Güte, das war ja eine verfahrene Situation. Was hatte sie da bloß angerichtet! Niemals war sie auf die Idee gekommen, dass sie mit ihrer störrischen Weigerung, ihre Identität zu enthüllen, den Leuten hier auf dem Hof ernsthafte existenzielle Schwierigkeiten bereiten könnte. Dass es um mehr gehen könnte als etwas, womit sie ihren privaten sturen Stolz pflegen und Christine und Siobhán ärgern konnte. Sie hatte nicht nachgedacht, war nur in ihren eigenen Problemen gekreist, und nicht ein einziges Mal hatte sie einen Gedanken daran verschwendet, dass andere für ihre Überheblichkeit den Kopf hinhalten mussten. Dass man sie nach außen hin beschützte, obwohl sie sich derart undankbar verhielt.


  »Aber schließlich habe ich sie ja nicht darum gebeten«, murmelte Jessica. Doch im selben Augenblick wusste sie, dass sie es sich nicht so einfach machen konnte. Wo wäre sie heute wohl, wenn sich damals Christine nicht so unermüdlich um sie bemüht hätte? Wenn Siobhán nicht so eine Engelsgeduld gehabt und ihre Frechheiten mit stoischer Ruhe ertragen hätte? Selbst Fiona musste sie dankbar sein, denn sie hatte es ohne mit der Wimper zu zucken hingenommen, dass Jessica sämtliche Mithilfe bei der Stallarbeit und den Pferden verweigerte – etwas, das ihr jetzt im Nachhinein als das Mindeste erschien, was sie für die Familie O'Flaherty hätte tun können, um ihnen wenigstens einen kleinen Teil ihrer Aufenthaltskosten zu erstatten. Ihre Mutter hatte stets so unendlich viel Wert darauf gelegt, niemals jemandem etwas schuldig zu sein, niemals jemandem zur Last zu fallen und alles, was sie brauchten, selbst aufzubringen. Und was hatte sie, Jessica, getan?


  Aufstöhnend vergrub sie ihr Gesicht in ihren Armen. Verdammt, was war sie doch für ein egoistisches Gör! Sie hatte die Leute hier auf dem Hof für das bestraft, was ihr selbst passiert war, ungeachtet dessen, dass diese nun am allerwenigsten dafür konnten. Und was taten sie dennoch alles für sie! Behielten sie hier, obwohl sie ihnen nichts als Unkosten verursachte und obendrein auch noch Ärger mit den Behörden!


  Und Seán – in Jessica stieg der siedend heiße Gedanke auf, dass sie wahrscheinlich die Einzige gewesen war, die es in der Hand gehabt hätte, Seán an dem zu hindern, was er plante. Schließlich wusste sie schon seit einiger Zeit, dass er irgendwelchen krummen Geschäften nachging. Dass sie zuerst vermutet hatte, dass es sich um Drogen handelte, spielte dabei keine Rolle – immerhin war ihr klar gewesen, dass es etwas Illegales war. Und ihre Reaktion darauf? Schadenfreude, weil er damit die Regeln des Hauses übertrat und den O'Flahertys eins auswischen würde. Statt dass sie versuchte, ihm ins Gewissen zu reden, schwieg sie. Dabei hätte er möglicherweise sogar auf sie gehört. Jessica fiel erst jetzt auf, wie zugänglich Seán in letzter Zeit ihr gegenüber war. Vielleicht hätte sie ihren Einfluss auf ihn geltend machen und ihn davon überzeugen können, dass er die Falschen schädigte?


  »Ich muss etwas tun«, dachte Jessica laut und hob den Kopf. Sie konnte doch nicht zulassen, dass wegen ihr und Seán der gesamte Hof ins Unglück geriet.


  Das hinkende Mädchen fiel ihr ein – Jenny hieß es wohl. Christine hatte ihr erst vor einigen Tagen ihre Geschichte erzählt, und Jessica war berührt gewesen, als sie sich erinnerte, wie selbstbewusst Jenny sich damals auf dem Reitplatz verhielt. Schon da hätte ihr aufgehen müssen, dass es ja für sie selbst nur eine Durchreisestation sein mochte, aber für Kinder wie Jenny der Hof und die Pferde Lebensrettung bedeuteten. Was würde aus Jenny werden, wenn man den Betrieb schloss?


  Verzweifelt starrte Jessica vor sich hin. Was sollte sie tun, was vermochte sie bloß zu tun? Und dann fasste sie einen Entschluss.

  



  Ruaidhri hatte schlechte Laune, was bei ihm mehr als selten vorkam.


  »Lass mich bloß in Frieden«, knurrte er, als James ihn teilnahmsvoll fragte, wie denn die Jagd gewesen sei. »Nie wieder mach ich so einen Blödsinn mit!«


  James verkniff sich das Grinsen. Es hatte nur wenige Minuten gedauert, bis die Neuigkeit auf dem Hof die Runde machte, und jeder darüber Bescheid wusste, dass Bogy alleine zu Hause eingetroffen war. Ruaidhri erschien erst eine ganze Weile später, humpelnd, schlammverschmiert und wütend, und keiner wagte es, ihn zu fragen, wie es denn dazu gekommen war, dass sein Pferd ihn, den perfekten Reiter, abgeworfen hatte.


  Erst die Kinder, die strahlend und mit erhitzten Wangen von ihrem herrlichen Erlebnis zurückkehrten, erzählten später, dass Ruaidhri, der als Fuchs fungierte, wohl ein wenig zu siegessicher über Sprünge setzte, die er für die Kinder als zu gefährlich erklärte. Warum Bogy dann unvermittelt direkt vor einem eigentlich harmlosen Graben stoppte und Ruaidhri in elegantem Bogen über seinen Hals kippte, wusste niemand so recht, doch David, der in vorderster Linie dabei gewesen war, behauptete, der Wallach habe mindestens genauso gelacht wie die Kinder.


  Für Ruaidhri bedeutete es allerdings eine empfindliche Verletzung seines Stolzes, und so war er schon den ganzen Abend wortkarg und grollte vor sich hin. Da auch Fiona, allerdings aus anderen Gründen, in unzugänglicher Stimmung war, hatte es beim Abendessen bereits einen heftigen Zusammenstoß zwischen den beiden Geschwistern gegeben. Eleanor, die so etwas gerade bei Ruaidhri nicht gewohnt war, hatte verstört reagiert, und Niall war laut geworden. Die Nerven lagen blank, und Denis zog sich gleich nach dem Essen mit spöttischem Gesichtsausdruck zurück, zum Glück ohne ein Wort über das Thema zu verlieren, wofür ihm Christine, die still dabeisaß, dankbar war. Die Atmosphäre war zum Schneiden dick, etwas äußerst Ungewohntes im Hause O'Flaherty, und James, der erst später dazukam, merkte es sogleich. Sein Versuch, Ruaidhri zu necken, entsprang seiner Absicht, die Stimmung etwas zu lockern, aber das Ergebnis sah eher kläglich aus.


  »Wie konnte ich mich bloß überreden lassen, den Quatsch mitzumachen?«, grollte Ruaidhri nun und drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Kinderkram! Als ob ich nichts Wichtigeres zu tun hätte!«


  »Na, den Kindern hat's doch Spaß gemacht«, wandte James versöhnlich ein. »Das ist doch die Hauptsache, oder nicht?«


  Ruaidhri schnaubte nur. Aber er war einfach nicht der Typ dafür, lange mit seinem Schicksal zu hadern, und ein Pint Kilkenny's nebst einer Zigarette hatte seinen Zorn inzwischen schon ziemlich verrauchen lassen. Er stand nun auf und schaltete den Fernseher ein.


  »Mal sehen, wie Celtic heute gespielt hat«, sagte er und ließ sich in einen Sessel fallen.


  »Gegen wen ging das Spiel?«, fragte James, sofort interessiert, und nahm sich eine von Ruaidhris Zigaretten.


  »Manchester United.« Ruaidhri angelte sein Bierglas herüber und trank einen großen Schluck. So gefiel ihm der Abend gleich schon wieder. Da mochten ihm sämtliche Kinder und Polizisten gestohlen bleiben.


  Als Jessica ins Zimmer trat, blickten beide auf.


  »Hallo Jessica!« James zwinkerte ihr zu.


  »Stör ich euch?« Jessica zögerte. Himmel, was hatte sie sich da vorgenommen.


  »Nein, gar nicht«, behauptete James galant, während Ruaidhri es vorzog, nicht zu antworten.


  Jessicas sank das Herz. Sie war sich überhaupt nicht mehr sicher, ob ihre Idee so besonders gut war. Sie kannte Ruaidhri eigentlich gar nicht, und obwohl in einem männerlosen Haushalt aufgewachsen, wusste sie dennoch, dass es kaum einen ungünstigeren Moment gab, mit einem Mann ein ernsthaftes Gespräch führen zu wollen, als wenn er gerade Fußball schaute.


  Und da war außerdem James – sollte sie ihn einfach einweihen? Wie würde er reagieren?


  »Setz dich doch«, sagte James nun. »Möchtest du was zu trinken?«


  »Danke, eigentlich nicht.« Jessica setzte sich auf die Kante eines Stuhls. »Ich habe da ein Problem ...«


  »Heraus damit!« James lächelte freundlich.


  Doch Jessica richtete ihren Blick auf den ungerührt im Sessel lümmelnden Ruaidhri.


  »Ich wollte ihn mal was fragen ...«


  »Ruaidhri, dein Typ wird verlangt!« James warf seinem Bruder ein Kissen an den Kopf.


  Er wandte sich um. Im ersten Moment zeigte sein Gesicht gelinden Ärger über die Störung, doch Ruaidhri war zu sehr professioneller Kavalier, um einer Frau eine Bitte abzuschlagen, selbst wenn es sich um eine so uninteressante wie dieses junge Mädchen handelte.


  »Worum geht's?«, fragte er.


  Jessica schaute von ihm zu James, dann entschied sie sich. Es war ja auch egal, es ging hier nicht um sie. Und die Sache eilte, da durfte sie nicht noch mehr Zeit vertrödeln. Also sprang sie ins kalte Wasser.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie ernst. »Es geht um Seán.«


  Ruaidhri schien einen Moment überlegen zu müssen, wer dieser Seán überhaupt war, dann nickte er. »Okay. Wie kann ich dir helfen?«


  »Erinnerst du dich an einen Abend vor einigen Wochen«, begann Jessica, »als du mit einer hübschen blonden Frau ziemlich spät in einem Pub warst?« Was redete sie für einen Schwachsinn, schalt sie sich insgeheim. Ruaidhri ging vermutlich dauernd mit hübschen blonden Frauen nachts in Kneipen. Wie zum Teufel sollte er wissen, welchen Abend sie meinte? »Das Pub muss ziemlich im Wald liegen«, fuhr sie fort. »Und sie spielen dort Hardrock und solche Sachen.« Eine bessere Beschreibung konnte sie nicht geben, und sie zermarterte sich den Kopf nach weiteren Einzelheiten.


  Ruaidhri runzelte die Stirn und dachte nach.


  Jessica vermied den Blickkontakt mit James. Sie wagte nicht zu mutmaßen, was er wohl dachte. Ruaidhri schien hingegen nichts Ungewöhnliches an der Frage zu finden.


  Plötzlich fiel Jessica ein, dass Seán noch gesagt hatte, es sei eine Insiderkneipe, wo kein Außenstehender reinkomme.


  »Kein Touristenlokal«, meinte sie, »sondern nur für Eingeweihte.«


  Ruaidhris Blick hellte sich auf. »Ach, du meinst bestimmt Jimmy's. Ja, ich erinnere mich. War neulich dort, mit ... Hm, wie hieß sie noch gleich ...?« Dann wurde sein Blick misstrauisch, und er fragte: »Woher weißt du das denn?«


  Jessica atmete tief durch. Ihr war klar, dass sie sich dadurch womöglich in Teufels Küche brachte, aber es ging nicht anders. Sie musste Seán finden, und das Pub war der einzige Anhaltspunkt, den sie hatte.


  »Ich war auch dort«, sagte sie leise. »Mit Seán.« Sie spürte James' Blick auf sich, doch sie konnte es nicht ändern.


  »Hm«, macht Ruaidhri. »Und was kann ich da nun für dich tun?«


  »Ich muss dringend dorthin«, stieß Jessica hervor. Sie überlegte kurz, dann entschied sie sich für völlige Offenheit. »Ich muss Seán finden, damit wir die Sache mit der Polizei und dem Jugendamt noch irgendwie in Ordnung bringen können. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt, aber in diesem Pub scheinen sie ihn zu kennen, und vielleicht wissen sie ja, wie ich ihn erreichen kann. Aber ich brauche jemanden, der mit mir dorthin fährt. Ich habe damals nicht auf den Weg geachtet und würde das Haus allein nie mehr finden.«


  Atemlose Stille. Was dachten die beiden Brüder wohl? Hielten sie sie für völlig übergeschnappt? Sie ahnten ja nicht, dass Jessica über die Gefahr, die dem Hof drohte, Bescheid wusste. Und dass ihre Idee auf mehr als tönernen Füßen stand, darüber war sie sich selbst nur zu sehr im Klaren. Die Chance, auf diese Weise Seán ausfindig zu machen, war mehr als gering. Vermutlich war er längst in Dublin untergetaucht, und dann war die Suche nach ihm ohnehin zwecklos. Aber sie musste es wenigstens versuchen.


  »Hm«, machte Ruaidhri wieder, während James schwieg. »Na ja, wenn es dir so wichtig ist, dann geht das schon klar ...«


  »Wirklich?« Jessicas Herz schlug schneller.


  »Wirklich. Wann willst du denn hin?«


  Jessica schluckte. »Jetzt gleich.«


  Ruaidhri riss die Augen auf, während James nun doch grinsen musste. »Jetzt?«, wiederholte er zögernd und schielte nach dem Bildschirm.


  »Bitte!« Jessica sprach leise, doch ihre Augen bettelten.


  Ruaidhri gab sich einen Ruck, erhob sich aus seinem Sessel und schaltete mit bedauernder Miene den Fernseher aus.


  »Also gut, okay.« Seine Stimme klang ergeben. »Fahren wir.«


  Und er seufzte.


  Eins musste Jessica Ruaidhri ja zugestehen – nachdem er sich einmal durchgerungen hatte, sein Fußballspiel für etwas zu opfern, das er mit großer Wahrscheinlichkeit für Unsinn hielt, benahm er sich äußerst fair. Und ohne dass ihn Jessica darauf hinweisen musste, wusste er offenbar sogar, dass es sich um eine Angelegenheit von einiger Diskretion handelte und dass ihr Aufbruch von möglichst wenigen Hausbewohnern bemerkt werden durfte. Schweigend holte er seine Jacke und den Autoschlüssel.


  »Viel Erfolg«, sagte James, und Jessica fühlte sich unwillkürlich verlegen, als ob sie ihn wegen Seán verraten hätte. Aber das war ja wohl Einbildung.


  »Und du bist sicher, du weißt, welches Lokal ich meine?«, fragte Jessica, als sie neben Ruaidhri im Auto saß.


  »Das werden wir ja gleich herausfinden.« Ruaidhri grinste Jessica zu und drehte den Zündschlüssel.


  Es war stockdunkel, und Jessica vermochte überhaupt nichts vom Weg zu erkennen, da die Scheinwerfer von Ruaidhris Auto ziemlich verdreckt waren und nur ein schwaches Licht gaben. Dennoch war sie nicht in Sorge um ihre Sicherheit, sondern empfand lediglich eine dumpfe Unruhe. Hoffentlich, hoffentlich gab es noch eine Spur von Seán!


  »Soll ich mit reinkommen?« Ruaidhri stellte vor dem Haus den Motor ab.


  Jessica schüttelte den Kopf. »Nett von dir, aber es wäre mir lieber, wenn ...« Sie merkte selbst, wie unhöflich ihre Ablehnung klingen musste, doch sie wusste ja nichts über Ruaidhris Einstellung, und da konnte sie ihn ja nicht in Seáns Angelegenheiten mit einspannen.


  Ruaidhri nahm es gelassen hin.


  »Aber pass auf dich auf, sagte er, und Jessica las Besorgnis in seiner Miene.


  »Mach dir keine Sorgen, ich beeile mich.« Jessica warf die Autotür zu und wandte sich zum Eingang des Pubs. Mit leichtem Unbehagen sah sie, dass alles ruhig war. Möglicherweise war es ja auch nur noch zu früh am Abend. Aber was sollte sie tun, wenn das Lokal geschlossen hatte?


  Zögernd drückte sie gegen die Tür, und es fiel ihr ein Stein vom Herzen, als diese nachgab. Knarrend öffnete sie sich, und Jessica erschrak. Hatte die Tür damals auch schon solche unheimlichen Geräusche von sich gegeben?


  Sie nahm sich zusammen. Was sollte das, sie tat ja schließlich nichts Verbotenes, und passieren konnte auch nichts, immerhin wartete draußen im Auto Ruaidhri, und seine Anwesenheit verschaffte ihr zudem auch noch so etwas wie eine Legitimation für ihr Tun.


  »Hallo?« Langsam wanderte sie durch den leeren Gastraum. Er sah ganz anders aus als bei ihrem ersten Besuch, viel größer. Ganz hinten war Licht, und etwas bewegte sich.


  »Ja, bitte?« Ein stämmiger Mann in Hemdsärmeln tauchte aus einer Tür auf. Er trug ein großes Tablett mit Gläsern.


  »Äh ...« machte Jessica.


  »Wir haben noch geschlossen«, sagte er, stellte das Tablett klirrend auf dem Tresen ab und musterte sie nicht übermäßig freundlich.


  »Ja, ich weiß. Ich suche aber jemanden.« Jessica war sich dessen bewusst, dass die Chance, hier jemanden zu finden, der ihr Auskunft über Seán gab, ziemlich gering war.


  »Aha, und wen suchst du?«


  »Seán«, antwortete Jessica und nahm ergeben hin, dass der Wirt in brüllendes Gelächter ausbrach.


  »Seán suchst du? Ich kenne hundert Seáns.«


  Jessica wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte, dann versuchte sie es erneut.


  »Hören Sie, ich weiß, dass es eine Zumutung für Sie ist, aber wollen Sie trotzdem mal überlegen, ob sie ihn kennen? Er ist ungefähr achtzehn, vielleicht einsachtzig groß, hat dunkle strähnige Haare und trägt meistens eine schmuddlige schwarze Lederjacke. Kommt ab und zu her.«


  »Das hilft mir nicht wirklich weiter«, gab der Wirt zurück und fing an, die Gläser in den Schrank hinter der Theke zu räumen. »Solche Seáns kenne ich immer noch fünfzig. Und ich weiß wahrhaftig auch nicht die Namen aller meiner Gäste.«


  Jessica blickte ihn verzweifelt an. Doch dann fiel ihr ein entscheidendes Merkmal ein.


  »Er ist aus Nordirland«, sagte sie.


  Die Augen des Mannes verengten sich zu Schlitzen. »Ach so, den meinst du«, sagte er, und Jessica spürte sofort die Vorsicht, die sich in ihm ausbreitete. »Was willst du denn von dem?«


  »Ich muss ihn finden.«


  Er grinste. »Hat er dich sitzen lassen?«


  »Es geht nicht um so etwas. Bitte, es ist wichtig.« Sie merkte, dass ihre Stimme drängend klang.


  Im Gesicht des Wirtes las sie Ablehnung und Misstrauen – weil er Seán selbst nicht traute oder weil er ihn schützen wollte, blieb unklar. Aber Jessica wusste, dass sie ihn überzeugen musste.


  »Bitte helfen Sie mir«, sagte sie leise. »Es geht um Leben und Tod.«


  Er blickte sie einen Moment starr an. Dann seufzte er.


  »Okay. Ich werde sehen, was ich tun kann. Allerdings kann ich dir nicht versprechen, dass es klappen wird«, schränkte er gleich darauf ein.


  »Aber Sie versuchen, ihn zu benachrichtigen?«


  »Wenn ich ihn erreiche, sehen wir weiter. Wie war gleich dein Name?«


  »Jessica«, antwortete sie. »Bitte sagen Sie ihm, dass es dringend ist.«

  



  Das Telefon läutete.


  Wenn der Apparat, der im Flur im Erdgeschoss an der Wand hing, schrillte, gab es in der Regel ein wildes Gerenne. Jedes der Kinder wollte als Erstes am Hörer sein und den Anruf entgegennehmen. Diesmal jedoch rührte sich nichts, und erst nach dem zehnten Klingeln fiel es Jessica ein, dass Siobhán ein Geländespiel angesetzt hatte und niemand außer ihr im Haus war. Sie selbst kam gerade aus dem Stall, wo sie Ulysses gestriegelt hatte. Der kleine Hengst wuchs sichtlich, war schon lange kein hilfloses Neugeborenes mehr, sondern erinnerte Jessica inzwischen an ein freches Kindergartenkind, lebendig, übermütig und zu jedem Spaß aufgelegt. Und sie vermochte sich gar nicht mehr vorzustellen, ohne ihn zu sein. Nie verlor sie die Lust, mit Ulysses zu spielen, mit ihm kleine Ausflüge zu unternehmen und zu erleben, wie das Tier sie liebte.


  »Du denkst anscheinend wirklich, dass ich deine Mama bin«, sagte Jessica lachend und fuhr ihm durch die wollige Mähne, die den wilden Ponyschopf der Zukunft bereits erkennen ließ.


  Das Telefon schrillte immer noch, und Jessica, der es durch den Kopf schoss, dass es sich womöglich doch um etwas Wichtiges wegen des Hofs handelte, beschleunigte ihre Schritte und hob endlich ab.


  »Was gibt's denn so Wichtiges?« Der Anrufer nannte keinen Namen, sprach leise und undeutlich, doch Jessica erkannte ihn sofort.


  »Gott sei Dank, dass du dich meldest«, stieß sie hervor. »Ich brauche deine Hilfe.« Jetzt erst fiel ihr auf, wie wenig Hoffnung sie hatte, dass sich Seán tatsächlich finden ließ. War er denn überhaupt fort gewesen, wie er es angekündigt hatte? Und was für ein Zufall, dass ausgerechnet diesmal sie ans Telefon gegangen war. Wie oft mochte er es schon probiert und aufgelegt haben, weil jemand anders abhob?


  Seán schwieg einen Moment, dann sagte er: »Okay. Wobei?«


  Jessica, die insgeheim vor seiner Reaktion zitterte, fühlte sich durch seinen Ton ermutigt. Und leise und mit sich zum Teil überschlagenden Sätzen erklärte sie ihm die Situation.

  



  Der Verkehrslärm nahm Jessica beinahe den Atem. Nach Monaten, die sie auf dem O'Flaherty-Hof verbracht und kaum etwas außer den Geräuschen der Natur, der Menschen und der Pferde vernommen hatte, erschien ihr nun der Krach, der hier herrschte, immens laut. Dabei handelte es sich nicht einmal um die Innenstadt. Salthill war lediglich ein Vorort von Galway, ein angeblich ruhiger obendrein. Sie stand am Straßenrand und blickte beinahe staunend in die Runde. Autos, Menschen – es kam ihr vor, als wäre sie mittlerweile vollkommen davon entwöhnt.


  Sie blickte auf die Uhr. Es war Mittag vorbei. Sie musste sich beeilen. Befand sie sich hier überhaupt am richtigen Platz? Sie suchte noch einmal nach dem Straßenschild – ja, Whitestrand Avenue musste richtig sein.


  Der Weg hierher war abenteuerlich genug gewesen. Da Jessica niemandem sagen wollte, was sie plante, sah sie sich gezwungen, heimlich den Hof zu verlassen und dabei zu hoffen, dass man ihr Verschwinden nicht gleich merkte. Wenn jetzt nach Seán auch noch sie weglief und die Behörden davon Wind bekamen, vermochte wohl nichts mehr den Hof zu retten.


  Sie hatte hin und her überlegt, wie sie nach Galway kommen sollte. Trampen schien ihr zu riskant, denn die Gefahr, dass jemand von den O'Flahertys vorbeikam, während sie gerade mit erhobenem Daumen an der Straße stand, war zu groß.


  Der Zufall kam ihr zu Hilfe. Wie so oft saß sie nach dem Frühstück bei Ulysses im Stroh und spielte mit dem kleinen Pferd, als sie die Stalltür klappen hörte und Schritte, Schnauben und metallenes Klingen ihr verrieten, dass Denis wieder einen seiner Vollblüter für eine Fahrt auf die Trainingsbahn vorbereitete.


  Blitzschnell überlegte Jessica – die Gelegenheit konnte nicht günstiger sein. Sollte sie ...? Sie streichelte Ulysses, der neugierig durch den Türspalt linste.


  »Meinst du, ich sollte es versuchen?«, flüsterte sie und lächelte, als der kleine Hengst nieste.


  Denis führte sein Pferd aus der Box, und Jessica wartete mit angehaltenem Atem, bis die Huftritte an ihr vorbei waren. Denis hatte sie nicht bemerkt, und sie verhielt sich still und lauschte dem Trampeln der Hufe auf der Laderampe des Hängers und tätschelte Ulysses.


  »Okay, ich probiere es. Aber verrate mich nicht!«


  Sie musste sich beeilen, um noch rechtzeitig zu kommen, bevor Denis abfuhr. Zugleich galt es wachsam zu sein, falls Denis noch ein zweites Pferd zu holen beabsichtigte.


  Sie sah, wie er aus dem Hänger sprang, die Klappe hochhob und verriegelte. Dann ging er nach vorne zur Fahrertür des Geländewagens.


  Jetzt schnell! Jessica huschte aus dem Stall. Mit einigen langen Sätzen befand sie sich hinter dem Hänger, ergriff die Kante der Klappe und sprang ab.


  Verdammt, das war höher, als sie gedacht hatte. Sich überwindend, zog sie sich an der Rückseite des Hängers hoch und wand sich durch den Spalt zwischen Klappe und Dach hindurch. Sie landete unsanft mit dem Kopf voran im Innern des Hängers, aber sie verkniff sich den Schmerzenslaut, rollte sich ab und drückte sich vorsichtig an die Wand.


  Ein großes rotbraunes Pferd mit eingebundenem Schweif, eine grüne Textildecke über dem Rücken, drehte den Kopf zu ihr um und musterte sie.


  »Bitte nicht erschrecken«, sagte Jessica leise und hoffte, das Pferd würde nicht ausschlagen.


  Doch das Tier schien gut erzogen und lammfromm. Der Boden des Hängers war hart, obwohl er mit Stroh ausgelegt war, und Jessica suchte sich einen einigermaßen bequemen Sitzplatz und lehnte sich an die Wand, in respektvoller Entfernung von den Hufen des Pferdes. Sie rieb sich die Schulter, die ihr wehtat, aber sie verspürte Erleichterung, dass die erste Schwierigkeit ihres Vorhabens so glänzend überwunden worden war. Jetzt galt es nur noch, genauso unbemerkt wieder auszusteigen, und das am besten an einer Stelle, von der aus sie am günstigsten eine Möglichkeit fand, nach Salthill zu gelangen. Hoffentlich ergab sich solch eine Gelegenheit, sonst landete sie am Ende auf der Rennbahn, und von Denis erwischt zu werden, lag auch nicht unbedingt in ihrer Planung.


  Zum Glück vermochte sie durch die Ritzen einigermaßen zu erkennen, wo sie sich gerade befanden. Zuerst sah sie nur Grün und die weißen Feldsteine der Mauern, die die Straße begrenzten. Büsche, ab und zu ein Baum, Leitungsmasten.


  Als die Fahrbahndecke besser wurde und Denis das Tempo beschleunigte, setzte sich Jessica gerade hin. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern.


  Die ersten Gebäude tauchten auf, und sie blickte nervös nach draußen. Ein Kreisverkehr, sie wurde zur Seite gedrückt, als sich der Hänger in die Kurve legte. Das Pferd neben ihr scharrte nervös, doch schien es an die Fahrerei gewöhnt zu sein und beruhigte sich schnell wieder.


  Jetzt musste sie allmählich sehen, dass sie eine Gelegenheit fand auszusteigen. Gab es hier in dieser Stadt keine Ampeln oder so was? Und was würde der Autofahrer, der hinter ihnen fuhr, wohl denken, wenn sie plötzlich über der Klappenkante auftauchte?


  Als sie anhielten, zögerte Jessica keinen Moment. Wer wusste schon, ob sich die Gelegenheit nochmal bot. Mit einem Blick vergewisserte sie sich, dass sie wirklich hielten, dann griff sie zu und schwang sich über den Rand der Klappe. Von innen ging es leichter als vorhin von draußen, stellte sie dabei fest.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie noch, wie der Fahrer, der hinter ihnen in der Schlange stand, verblüfft dreinschaute, als sie aus dem Hänger sprang. Gerade noch rechtzeitig, wie sie erkannte, denn das Pferd, von ihrer abrupten Bewegung nun doch erschreckt, keilte aus, und der Hufe donnerte knapp hinter hier gegen die hölzerne Klappe. Doch Jessica war schon draußen, kam hart auf der Straße auf und setzte, noch im Schwung, mit zwei langen Schritten über den Straßengraben. Jetzt erst merkte sie, dass ihr linkes Bein vom verkrampften Sitzen eingeschlafen war, aber sie konnte sich gerade noch fangen, bevor sie stürzte. Nur weg hier, ehe jemand auf die Idee kam, sie aufzuhalten. Ihr Bein kribbelte, und sie rieb es, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.


  Laut Seáns Beschreibung musste sie sich südwestlich halten, Salthill lag unten am Meer. Sollte sie ...?


  Nein. Jessica beschloss, kein Risiko einzugehen. Sie straffte sich, zog fröstelnd ihre Jacke zusammen und marschierte los.


  Und nun stand sie hier und suchte nach dem richtigen Gebäude. Dort, das große hell angestrichene Haus musste es sein. Neben dem überdachten Eingang stand eine helle Metalltafel im Gras des Vorgartens, und als Jessica auf die andere Seite trat, konnte sie es lesen – Aras Gael Children's Residential Services Western Health Board. Ui, was für ein Titel, dachte Jessica leicht belustigt. Doch Seán hatte ihr versichert, das sei die richtige Adresse, und er musste es ja wissen. Und der Anlass, weswegen Jessica nun hier stand, war zu ernst, als dass sie es von der spaßigen Seite betrachten durfte.


  Noch einmal zögerte sie. War es richtig herzukommen? Was, wenn sie ihr nicht glaubten? Oder, schlimmer, wenn sie ihr glaubten, aber ihr Vertrauen ausnutzten?


  Na, sie würde es nicht ändern können – aber es war ihre einzige Chance.


  Entschlossen schritt sie die wenigen Stufen zur Tür hinauf und drückte auf den Klingelknopf.

  



  »Der Name Seán McKee ist uns hier sehr gut bekannt«, sagte die dezent gekleidete Frau, zu der man Jessica nach langem Fragen schickte. Allerdings sah sie nicht so aus, als wäre die Bekanntschaft mit Seán etwas, worüber die Leute hier im nationalen Kinder- und Jugendarbeitszentrum besonders glücklich waren. Aber immerhin hatte sie Jessica nicht sofort hinausgeworfen, sondern sich angehört, weswegen sie da war. Sie stand nun auf und holte einen Aktenordner aus dem Schrank des hellen, schlicht eingerichteten Büros. Jessica sah sich unauffällig um. Die Atmosphäre hier war freundlich, viel Licht, helle Gardinen, Grünpflanzen, neben dem Eingang ein Aquarium mit bunten Fischen, an der Wand Kinderzeichnungen. Sie vermochte sich kaum noch an das Jugendamt in Dublin zu erinnern, wo man sie damals ausgefragt hatte. Das schien Jahre zurückzuliegen, und so viel war seitdem geschehen. Aber sie wusste noch um ihre Verzweiflung, ihre Ablehnung und die ärgerlichen Reaktionen darauf, dass sie sich weigerte zu sprechen. Hier herrschte ein angenehmes Klima, die Frau hatte sie gebeten, sie zwanglos Caroline zu nennen, ihr etwas zu trinken angeboten, und Jessica fühlte sich ermutigt, mit ihrem Anliegen fortzufahren.


  »Wenn Sie ihn kennen, dann sind Sie doch auch über seine Geschichte im Bild?«, fragte Jessica. »Und dann wissen Sie doch auch, dass er in Wirklichkeit nicht kriminell ist, oder?«


  Caroline seufzte. »Ich will ganz offen mit dir sein«, sagte sie und stützte ihre Ellbogen auf die Tischplatte. »Eigentlich stand es schon vor einem halben Jahr bei ihm auf der Kippe, ob er in eine geschlossene Einrichtung für schwer erziehbare und kriminelle Jugendliche eingewiesen werden sollte. Selbst bei uns im Haus hätten wir ihn vermutlich nicht aufgenommen, obwohl wir einige nicht ganz einfache Fälle hier haben. Aber wir haben nicht das Personal, solche wie ihn ständig zu beaufsichtigen. Wir haben dem Experiment bei den O'Flahertys nur deshalb zugestimmt, weil sein Betreuer aus Belfast sehr für ihn sprach und uns bat, es noch einmal mit ihm zu versuchen.« Sie nahm ihre Brille ab und betrachtete sie mit scharfem Blick. »Wir hielten es für eine letzte Möglichkeit, weil Seán hier aus seinem alten Umfeld heraus ist. In Belfast war er ständig mit seiner Vergangenheit konfrontiert, hatte zu viel Kontaktmöglichkeiten mit denen, die ihn seit dem Tod seiner Eltern in die Kleinkriminalität gezogen haben. Wir dachten, es könnte hier funktionieren. Wie man aber gesehen hat, ist das Experiment gescheitert.«


  »Aber wie können Sie das denn wissen?« Jessica beugte sich nach vorne.


  »Nun, wie wir von den Justizbehörden erfuhren, liegen strafrechtliche Ermittlungen gegen ihn vor.« Caroline blieb ganz nüchtern. »Waffenbesitz, Waffenhandel und Verdacht auf Aktivitäten nach dem Antiterrorgesetz.« Ihr Blick war mitleidig, als sie Jessica anschaute.


  »Aber das stimmt doch gar nicht!«, widersprach Jessica spontan. »Er hat sich die Waffen nicht besorgt, weil er irgendwelche Terrorsachen plante. Er ...« Sie stockte, und vor ihrem inneren Auge sah sie Seán, wie er sie angeblickt hatte.


  »Ja?«


  »Ich kenne ihn«, sagte Jessica leise. »Er spielt den Coolen, den mit allen Wassern Gewaschenen – aber in seinem Innern ist er ein tief verletztes Kind. Er braucht nur eine Aufgabe. Eine, die er sich selbst ausgesucht hat, die ihm die Gelegenheit bietet, seine Fähigkeiten zu zeigen. In ihm steckt sehr viel Wärme und Menschlichkeit, ich habe es erlebt. Er ist kein Verbrecher.« Sie wusste selbst nicht, wie sie dazu kam, das zu sagen. Auch ihr gegenüber hatte sich Seán schließlich zumeist ruppig und abweisend gezeigt, doch in diesem Moment war sie sich völlig sicher, dass sie die Wahrheit sprach. Sie erinnerte sich an Seáns Gesichtausdruck spät in der Nacht. Das war der wahre Seán gewesen.


  Caroline schwieg.


  »Er hat mir erzählt, was seiner Familie passiert ist«, fügte Jessica hinzu.


  »Tatsächlich?« Caroline wirkte nun zum ersten Mal überrascht. »Das ist wirklich erstaunlich. Wir wissen das alles nur von seinem Sozialarbeiter in Belfast. Selbst hat Seán nichts erzählt. Wenn man ihn fragte, kamen nur freche Antworten oder gar keine.«


  »Das ist doch kein Wunder«, erwiderte Jessica heftig. »Er hasst Mitleid. Er will keine mildernden Umstände nur wegen seiner schweren Kindheit. Er betrachtet das nicht als unvermeidliches Schicksal, das ihm widerfahren ist, als Auswuchs dieser schrecklichen Zustände dort oben in Nordirland. Er sieht es als sein persönliches Versagen, verstehen Sie das nicht?«


  »Wieso das?« Caroline wirkte nun tatsächlich interessiert. »Wie meinst du das?«


  »So wie ich das herausgehört habe, macht er sich selbst dafür verantwortlich, dass er seiner Familie nicht helfen konnte. Dass er als Einziger aus diesem Inferno herausgekommen ist, ohne sich nach den anderen umzusehen. Es ist für ihn sein persönliches Versagen.«


  »Aber das ist doch Unsinn«, warf Caroline ein. »Er war damals elf oder zwölf Jahre alt, wie hätte er denn etwas tun können?«


  Jessica hob die Schultern. »Ich kann es nur so erzählen, wie ich es verstanden habe.«


  »Außerdem«, meinte Caroline, »muss er doch wissen, dass das Ganze nichts mit ihm persönlich zu tun hat. Das ist Nordirland, so schlimm es sich anhören mag. Es passiert immer wieder, und das bis heute.«


  »Ja«, sagte Jessica, und in ihrem Kopf fügten sich die Gedanken zusammen wie ein Puzzlespiel. Dieses Pub, in dem sie damals mit Seán gewesen war. Der Fernseher über der Theke – zuerst lief ein Fußballspiel, daran erinnerte sie sich genau. Aber dann – Nachrichtenbilder, ein Reporter mit einem Mikrofon stand auf einer Straße, im Hintergrund eine Gruppe Kinder mit Schulranzen auf den Rücken, weinend, blasse Gesichter, wütende Elternstimmen, die mit den Fäusten drohten oder selbst weinten, sich überschlagende Stimmen. Bildschnitt, die Gegenseite, johlender Pöbel, der Bierflaschen und Steine auf die Kinder warf, dann ein salbungsvoll redender Mann, wieder Schnitt, ein Priester, der in fassungslosem Ton sprach und auf die verängstigten Kinder wies. Und Seáns Gesicht ... Jessica hatte nicht darauf geachtet, was im Fernsehen lief, doch sie erinnerte sich plötzlich ganz deutlich an die Szenen und an Seáns Augen in diesem Moment. Er hatte nichts gesagt, doch sein Ausdruck ...


  »Er weiß das, und es macht ihn fertig.«


  »Eben.« Caroline sagte es kühl. »Deshalb will er es ja offenbar nun mit Gewalt ändern.«


  »Quatsch«, widersprach Jessica heftig. »Er hat sich die Waffen nur besorgt, um nicht mehr so hilflos dazustehen wie damals. Er kann es sich nicht verzeihen, dass er nichts tun konnte, dass er tatenlos zusehen musste, wie sein Heim vernichtet wurde und seine Familie umkam. Das wird ihm nicht mehr passieren, das ist alles.«


  »Die Polizei ist anderer Meinung.«


  »Die Polizei hat ja auch keine Ahnung davon, was mit ihm los ist. Sie haben ihn ja schon lange abgestempelt, und keiner hat sich die Mühe gemacht, mal nachzuforschen, was wirklich in ihm vorgeht.«


  Caroline schwieg nachdenklich. Dann fragte sie: »Warum erzählst du mir das eigentlich alles? Warum möchtest du unbedingt, dass ich an Seáns gute Motive glaube? Für uns ist das hier weit weniger von Bedeutung als für die Polizei. Warum kommst du also zu mir und gehst nicht zur Polizei, wenn du so überzeugt von Seán bist?«


  Jessica sah sie an. Jetzt war der entscheidende Augenblick.


  »Ich will offen sein«, antwortete sie. »Es geht mir momentan weniger um Seán als um den Hof.«


  »Den O'Flaherty-Hof?«


  Jessica nickte. »Ich habe mitbekommen, dass Sie die Einrichtung schließen wollen, weil sie zu viele Fehlschläge wie Seán mitschleppt.«


  Caroline zog eine Akte heran, die auf ihrem Schreibtisch lag, und blätterte darin.


  »Stimmt«, sagte sie. »Wir sind da allerdings nicht allein entscheidend. Der Kostenträger ist derselben Ansicht wie wir.«


  »Aber das darf nicht sein!« Jessica war sich gar nicht bewusst, wie verzweifelt ihr Aufschrei klang.


  Caroline zog die Brauen hoch. »Warum nicht?«


  »Weil der Hof für so viele Kinder eine wirkliche Heimat geworden ist. Weil ich selbst erlebt habe, wie sehr man sich dort einsetzt, wie gut es den Kindern tut, mit den Pferden zusammen zu sein, und weil es für viele das Aus bedeuten würde, wenn man ihnen diese Heimat und die Pferde wieder wegnimmt.« Jessica holte tief Luft.


  »Das mag ja alles sein«, wandte Caroline ein und blätterte eine weitere Seite in dem Dossier um. »Ich lese hier von einigen Fällen, wo es tatsächlich erstaunliche Fortschritte bei den Kindern gab. Ich selbst stehe dieser so genannten Reittherapie zugegebenermaßen etwas skeptisch gegenüber. Aber sie scheint manchmal doch gute Ergebnisse zu zeitigen.«


  »Eben«, bekräftigte Jessica. »Bei mir zum Beispiel.« Keiner würde jemals erfahren, wie viel Überwindung es sie kostete, das zu sagen. Aber es war der Hof, um dessen Existenz es ging, das musste sie sich immer vor Augen halten.


  »Hm.« Caroline rückte ihre Brille gerade und schaute wieder in die Akte. Nach einigen Augenblicken sah sie auf, und ihr Ausdruck wurde strenger.


  »Ich lese hier aber eher das Gegenteil. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass du dieses deutsche Mädchen bist, das seit längerem auf dem Hof lebt, sich an keiner der Therapien beteiligt und bis heute die Auskunft darüber verweigert, wer sie ist und woher sie kommt. Das erscheint mir nicht unbedingt für die Qualität der Therapien zu sprechen, die auf dem Hof durchgeführt werden.«


  Jessicas Gesicht wurde heiß. Aber sie hatte damit gerechnet, dass das zur Sprache kommen würde. Und sie wusste, dass jetzt nur schonungslose Ehrlichkeit helfen konnte.


  »Sie haben Recht«, sagte sie leise. »Die Leute auf dem Hof haben alles für mich getan, haben mir unglaubliches Verständnis entgegengebracht und mich so ertragen, wie ich war, obwohl ich ein wahres Ekel gewesen bin. Keiner von ihnen hat je die Geduld mit mir verloren. Sie ließen mich einfach gewähren, weil sie wussten, dass ich die Zeit brauchte. Und das Ergebnis war«, Jessica richtete sich auf, und ihre Stimme gewann an Kraft, »dass ich irgendwann begriff, wie unmöglich ich mich benahm.« Ihr Gesicht überzog ein Lächeln. »Sie haben mir die Verantwortung für ein verwaistes Fohlen übertragen, können Sie das glauben? Ausgerechnet mir! Wissen Sie, wie hilflos und wie niedlich so ein kleines Tier ist, das seine Mutter verloren hat?«


  Caroline nickte, sichtlich gefesselt.


  »Und stellen Sie sich vor«, Jessica geriet in Eifer, »der Kleine liebt mich! Ausgerechnet mich, obwohl ich nun wirklich nichts getaugt habe, seit ich auf den Hof kam.«


  »Und seitdem fühlst du dich dort wohl?«


  »Ich könnte mir nicht mehr vorstellen, woanders zu sein«, sagte Jessica schlicht.


  Es herrschte eine Weile Schweigen.


  »Hm«, machte Caroline schließlich. »Das hört sich ja schon ganz erfreulich an. Aber es bleibt immer noch die Frage, wer die Kosten für deinen Aufenthalt dort trägt. Du weigerst dich ja, deinen Namen und deine Adresse zu nennen.«


  »Aber deshalb bin ich ja heute hier.« Sie holte tief Luft. »Mein Name ist Jessica Henninger, ich bin am 19. Juli 1984 geboren und lebe in München. Und ich habe mich die ganze Zeit geweigert, jemandem zu sagen, wer ich bin, weil ich nicht wollte, dass man meinen Vater benachrichtigt.«


  Caroline hatte bereits einen Kugelschreiber in der Hand und schrieb mit.


  »Warum willst du das denn nicht?«, fragte sie nun und hob den Blick zu Jessica.


  »Meine Eltern sind seit Jahren geschieden.« Jessica sprach leise und stockend. »Meine Mutter hatte es schwer, das Geld war knapp, und sie musste für mich sorgen. Mein Vater hingegen verdient gut, er arbeitet in gehobener Position in einem größeren Unternehmen, aber er kümmert sich seit Jahren nicht mehr um uns, zahlt keinen Unterhalt, und für mich interessiert er sich lediglich, wenn ich Leistung bringe.« Sie schluckte schwer. »Und ich will einfach nicht zu ihm, will nicht von ihm abhängig sein, nur weil Mama jetzt tot ist ...« Ihre Stimme brach, und Caroline blickte sie mitfühlend an.


  »Das kann ich schon verstehen«, meinte sie dann tröstend. »Aber warum hast du das denn niemandem erzählt? Vielleicht hätte sich ja eine andere Lösung gefunden. Keiner zwingt dich doch vermutlich, zu deinem Vater zu gehen, wenn du das partout nicht willst.«


  Jessica hob die Schultern, ihre Stimme klang hilflos. »Ich weiß es nicht. Ich war so durcheinander, wusste nicht mehr, wem ich noch vertrauen sollte.«


  »Und nun? Hast du jetzt jemanden gefunden, dem du vertrauen kannst?«


  Jessica überlegte. Hatte sie das? Ja, natürlich. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie einfach diese Frage zu beantworten war. Ja, sie hatte jemanden, dem sie uneingeschränkt trauen konnte. Sie brachte ihr Zuneigung und Verständnis entgegen, sie hatte so viel für sie getan und nie etwas zurückverlangt, egal, wie mies sie, Jessica, sie behandelte.


  Fast so wie ihre Mutter.


  »Christine«, sagte Jessica und lächelte.

  



  »Und Sie sorgen dafür, dass der Hof weiterbesteht?«, fragte Jessica mit flehendem Blick.


  Caroline zögerte. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete sie ausweichend. »Es hängt ja nicht nur von uns hier ab, das entscheidet ein Gremium, in dem noch mehr Personen sitzen.«


  »Aber Ihre Stimme zählt doch bestimmt besonders«, drängte Jessica. »Bitte, lassen Sie uns nicht im Stich. Wir brauchen diesen Platz zum Gesundwerden, und was soll denn aus den Pferden werden, wenn wir nicht mehr hier sind?«


  Caroline lächelte nun doch. »Tja, das ist natürlich ein Argument. Also gut, ich werde es mir überlegen. Ich fahre morgen raus zum O'Flaherty-Hof und spreche mit Miss O'Flaherty und Miss Spillane.«


  Miss Spillane? Ach, das musste Siobhán sein. Jessica merkte allmählich, wie wenig sie doch von den anderen auf dem Hof wusste. Hatte sie denn geschlafen?


  »Aber versprechen kann ich nichts«, fügte Caroline noch hinzu und lehnte sich auf ihrem Drehstuhl zurück.


  Bevor Jessica etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür.


  Im Nachhinein war sich Jessica sicher, dass sie nie wieder in ihrem Leben einen Moment solcher Überraschung erleben würde. Wenn es etwas gab, mit dem sie garantiert niemals gerechnet hätte, dann war es das. Obwohl sie es sich insgeheim so sehr gewünscht hatte ...


  »Hi«, sagte Seán und schob sich ins Zimmer.


  Jessica, die ihn sprachlos anstarrte, erhielt ein knappes Lächeln.


  »Was guckst du denn so«, fragte er knurrig. »Wenn du mit dem Hof schon so wichtig tust, dann bleibt mir doch nichts anderes übrig, als mitzuhelfen, dass sie den Laden nicht zumachen.«


  Caroline, die die Szene erstaunt beobachtete, beugte sich nach vorne.


  »Ich rate jetzt einfach mal«, sagte sie und blickte Seán an. »Du bist Seán McKee, richtig?«


  »Richtig.« Seán ließ sich auf einen freien Stuhl fallen. »Also, da bin ich. Jetzt können Sie meinetwegen die Bullen holen, das ist mir egal.«


  »Seán ...«, stieß Jessica erstaunt aus. »Ich dachte, du bist längst weg?«


  Seán warf ihr einen Blick zu. »Wie konnte ich denn abhauen und dir den ganzen Kram allein überlassen?« Er machte ein betont finsteres Gesicht. »Du hast Recht, eigentlich bin ich bescheuert, dass ich noch hier bin. Könnte längst in Dublin sein. Aber wenn du schon meinst, auf den O'Flaherty-Laden nicht verzichten zu können, dann bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig, als meinen Teil dazu beizutragen.«


  In Jessica stieg eine warme Freude auf. War das noch Seán? Der zynische, abweisende, grobe Seán? Sie schaute ihn an, und es kam ihr so vor, als ob ein völlig neuer Mensch neben ihr säße. Selbst sein Äußeres wirkte anders. Seine Haare bedurften zwar immer noch dringend eines Schnittes, aber sie waren nicht mehr strähnig, und die Jeans, die er trug, waren zwar alt und ausgewaschen, aber sauber und ohne Risse.


  Jessica sah ihn an und konnte sich kaum noch vorstellen, dass sie ihn einmal unsympathisch, ja, widerlich fand. Sein Gesichtsausdruck war mürrisch, ja, aber seine Augen ruhten warm auf ihr. Er lümmelte auf seinem Stuhl, aber sein Blick war klar, und er wirkte aufmerksam und kooperativ. Seine Finger zeigten die gelben Spuren des Dauernikotinkonsums, doch Jessica sah nur die schweren Brandwunden darunter, welche seine Fingerfertigkeit sichtlich einschränkten, die Seán jedoch zu ignorieren entschlossen schien.


  »Sehe ich das richtig, dass du bereit bist, dich der Polizei zu stellen?«, wandte sich Caroline an Seán.


  »Wenn Sie mir garantieren, dass ich einen fairen Prozess kriege«, antwortete Seán, »dann meinetwegen.« Er warf Jessica einen Blick zu. »Ich hab in den letzten Tagen nachgedacht, und Jessica hat Recht. So wie ich die ganzen Jahre gelebt habe, ist voll Scheiße. Es ist an der Zeit, was Neues anzufangen, und ich denke, es ist wohl sinnvoller, das Ganze ein für alle Mal auszusitzen. Ich hab keine Lust, mein ganzes Leben auf der Flucht zu verbringen.«


  »Das ist eine positive Einstellung.« Caroline nickte, während Jessica mit ungläubigem Staunen Seán ansah. Hatte sie recht gehört? War das Seán?


  Hatte sie tatsächlich laut ausgesprochen, was sie von seinen Plänen hielt, und wie kam es, dass er es sich zu Herzen nahm?


  Ihr Blick begegnete seinem, und sie vermochte nicht zu glauben, was sie darin las.


  Und in ihrem Magen begann es zu kribbeln.


  20. Kapitel


  »Danke, dass Sie bereit waren, heute schon die Angelegenheit zu prüfen«, sagte Jessica, während der Wagen am Ortsende von Galway Fahrt aufnahm.


  Caroline schaltete in den höchsten Gang und blickte kurz zu Jessica hinüber, die etwas verkrampft neben ihr saß.


  »Na, wenn ihr beide schon solche Opfer auf euch nehmt, um den Betrieb zu retten, ist es doch das Mindeste, dass ich ebenfalls alles dazu beitrage, was mir möglich ist.«


  Jessica fühlte sich durch ihr Lächeln etwas ermutigt. Dennoch spürte sie einen Klumpen im Magen. Hoffentlich hatte sie keinen Fehler damit gemacht, ihre Identität zu verraten. Sie hatte neben Caroline gestanden, als diese erst bei der deutschen Botschaft und dann bei ihrem Vorgesetzten in der Behörde anrief, um ihre Daten weiterzugeben. Caroline schien zu spüren, wie ihr zu Mute war. Nachdem sie aufgelegt hatte, drückte sie Jessicas Schulter.


  »Es war gut, dass du es gesagt hast.« Ihr Ton klang beruhigend. »Du wirst sehen, keiner entscheidet etwas über deinen Kopf hinweg. Es wird sicher eine Lösung gefunden.«


  Seán saß dabei, umgekehrt auf einem Stuhl hockend, die Arme auf der Lehne verschränkt. Er schwieg die meiste Zeit, doch seine Augen beobachteten wach, was vor sich ging. Dann aber räusperte er sich und meinte: »Warte doch erst mal ab, was dein Alter sagen wird. Vielleicht hat er ja genauso wenig Bock darauf wie du, dass du zu ihm kommst.«


  Jessica warf ihm einen schiefen Blick zu. Sollte das jetzt ein Trost sein?


  Auch Caroline sah Seán an. »Ich glaube, mit dem Anruf in deiner Angelegenheit sollten wir auch nicht länger als nötig warten. Es ist nämlich ein ziemlicher Unterschied, ob du als Terrorist auf der Flucht festgenommen wirst oder als geständiger und reuiger Kleinkrimineller selbst zur Polizei gehst und dich stellst.«


  »Ich bin kein Terrorist«, sagte Seán finster. »Ich hab genug Terrorismus in meinem Leben abgekriegt, damit will ich nie wieder zu tun haben. Das sind Fanatiker, und ich bin keiner. Ich habe gesagt, was für mich Sache ist. Glaubt mir oder lasst es bleiben, das ist mir egal.«


  »Ich glaube dir«, sagte Jessica fest.


  Caroline schaute von einem zum anderen, dann lächelte sie.


  »Ich glaube dir auch«, erklärte sie. »Es ist vielleicht dumm von mir, aber ich habe noch nicht ganz mein Vertrauen in das Gute verloren. Und allein die Tatsache, dass du hier so einfach hereinspaziert bist, nur um Jessica bei ihrer Mission nicht allein zu lassen, obwohl du jede Chance hattest, dass deine Flucht gelingt –das hat mir eine gewaltige Portion Respekt vor dir eingeflößt.« Sie lächelte. »Und wenn wir Glück haben, wird die Kommission das als Erfolg der Therapie auf dem O'Flaherty-Hof werten.«


  Seán grinste. »Macht, was ihr wollt, solange ihr nicht behauptet, die Pferde waren's!«

  



  Der Kies knirschte, als Carolines Wagen in den Hof einbog.


  Jessica sah mit einem Blick, dass Christine nicht da war, ihr Kombi stand nicht auf seinem üblichen Parkplatz. Schade, sie hätte ihr gerne als Erste erzählt, was sich inzwischen so Wundervolles ergeben hatte. Doch bevor sie noch überlegen konnte, flog die Tür des Hauses auf, und Fiona stürzte heraus.


  »Um Himmels willen, Jessica, Gott sei Dank, dass du wieder da bist! Ich hab gedacht, das darf nicht wahr sein, dass du jetzt auch noch verschwunden bist. Siobhán, komm her, sie ist wieder ...!«


  Ihre Stimme klang schrill vor Aufregung, ihr dunkler Pferdeschwanz wirkte zerzaust, und es war Fiona anzusehen, dass ihre Nerven unter der Belastung der letzten Tage am Ende waren. Hinter Fiona lugten Kinder aus dem Flur, und sogar Ruaidhri steckte seinen Kopf oben aus dem Fenster, von Fionas Aufregung angelockt. Fiona stoppte jedoch mitten im Satz, als sie Seán sah, der nun ebenfalls aus dem Auto stieg. Ihre Augen wurden groß.


  »Jetzt versteh ich gar nichts mehr«, brachte sie noch heraus, als ihr Blick endlich auch auf Caroline fiel. »Was zum Teufel läuft hier eigentlich?«


  Es dauerte mehrere Minuten, bis Caroline und Jessica alles erzählt hatten, so oft unterbrach sie Fiona. Siobhán verhielt sich gelassener, aber die Erleichterung war auch ihr deutlich anzumerken.


  »Na, dann ist ja wieder alles in Butter«, ertönte auf einmal eine spöttische Stimme hinter ihnen.


  Jessica fuhr erschrocken herum. Sie hatte Denis nicht kommen hören. Verdammt, musste der ausgerechnet jetzt auftauchen? Eigentlich sollte er doch noch in Galway sein, normalerweise trainierte er dort immer mehrere Stunden. Aber heute war er nicht lange fort gewesen und gerade nach Hause gekommen. Er trug noch Arbeitskleidung und hielt eine Trense in der Hand und eine Pferdedecke unter dem Arm. Offenbar befand er sich gerade auf dem Weg in die Sattelkammer. Jessica sah weiter hinten im Hof den leeren Hänger stehen und biss sich auf die Lippe. Hoffentlich fragte keiner, wie sie nach Galway gelangt war. Sie hatte keine Lust, von Denis jetzt deswegen noch abgekanzelt zu werden.


  Doch Denis achtete nicht auf sie. Sein Blick war voller Abneigung auf Seán gerichtet, der ihn mit spöttischem Ausdruck erwiderte.


  Jessica konnte die Feindseligkeit der beiden beinahe körperlich spüren, und ganz automatisch trat sie zwischen Seán und Denis. Es durfte nicht sein, dass Denis jetzt alles verdarb, indem er Seán in die Enge trieb und seinen Widerstand provozierte.


  Aber es war Seán, der heute anscheinend seinen nachgiebigen Tag hatte. Er wandte sich ab, lehnte sich gegen Carolines Wagen und zog ein Zigarettenpäckchen aus der Jackentasche. Und Denis schwang mit verächtlichem Schnaufen die Trense über die Schulter und verschwand in Richtung Stall.


  Jessica hörte zu, wie Caroline mit Fiona und Siobhán sprach. In ihrem Innern tobten die widerstreitendsten Gefühle. Konnte es sein, dass das alles jetzt ein Ende hatte? Dass sie nun hier wegmusste?


  Sie blickte sich um, als würde sie die Umgebung zum ersten Mal sehen – die alten Gebäude des Hofs, die Koppeln, die Pferde, die weit verstreut das karge Wintergras abknabberten. Die Luft erschien ihr mit einem Mal so herrlich, der kühle, nach See riechende Wind streichelte ihr heißes Gesicht. Selbst der graue wolkenverhangene Himmel vermittelte ihr eine Geborgenheit, die sie bis zu diesem Moment nicht zu schätzen gewusst hatte.


  Und dann die Menschen hier. Jessica merkte erst jetzt, wie lieb sie ihr doch geworden waren. Aber wie lange durfte sie das alles noch erleben? Caroline hatte vorhin alles in die Wege geleitet, bald würde hier jemand auftauchen und sie wegholen. Sie musste mit Christine reden. Sie wollte nicht weg. Vielleicht wusste Christine eine Lösung, wie sie dableiben konnte.


  »Wo ist Christine?«, fragte Jessica mitten in die Unterhaltung.


  »Sie ist vorhin weggefahren«, gab Fiona Auskunft und blickte auf die Uhr. »Ja, soviel ich weiß, ist sie zu einem Patienten gerufen worden.«


  »Und du weißt nicht, wann sie wiederkommt?«


  Fiona hob die Schultern. »Keine Ahnung.« Sie drehte sich erneut zu Caroline um.


  »Wenn sie überhaupt wiederkommt«, ließ sich Seán unterdrückt vernehmen.


  Jessica blickte sich nach ihm um und sah, dass etwas seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie aufgeschreckt.


  Seán löste sich vom Auto und ging ein paar Schritte zur Seite. Dort hockte er sich hin und deutete auf den Boden. »Da!«


  Jessica trat neben ihn und starrte hinunter. Sie konnte nichts erkennen außer einigen nassen Steinen im Kies an der Stelle, wo Christines Auto gewöhnlich parkte.


  »Was meinst du?« Wenn es heute geregnet hätte, hätten sie die Flecken überhaupt nicht bemerkt.


  »Siehst du das nicht?« Er schob die Kiesel beiseite. Jessica bemerkte, dass unter den Steinen die Nässe auseinander gelaufen war und eine größere Pfütze bildete.


  »Ölflecken. Und? Christines Karre tropft eben. Ist doch nichts Ungewöhnliches bei alten Autos.«


  Seán tupfte in die Pfütze und hielt Jessica dann seinen Finger unter die Nase.


  »Riech mal. Ist das Öl?«


  Jessica spürte den beißenden, unangenehmen Geruch und fuhr zurück.


  »O Gott, das stinkt ja fürchterlich! Was ist das?«


  »Bremsflüssigkeit«, sagte Seán. »Ich hab so das Gefühl, deine Christine hat ein Problem.«

  



  Ausgerechnet Hühner!


  Christine hatte es kaum glauben wollen, als sie den Anruf bekam. Obwohl auf den meisten Höfen, auf die sie gerufen wurde, auch Geflügel gehalten wurde, passierte es höchst selten, dass man sie deswegen holte. Ein krankes oder legefaules Huhn kam gewöhnlich in den Kochtopf, fertig, und niemand machte sich die Mühe, extra den Tierarzt zu rufen. Deshalb hatte Christine heute zweimal nachgefragt, ob sie richtig hörte. Aber tatsächlich, es handelte sich um einen größeren Bestand, und die Besitzer befürchteten eine Salmonellose.


  Christine stellte allerdings ziemlich schnell einen Befall mit Spulwürmern fest und verbrachte dann eine hektische halbe Stunde damit, die zeternden und hysterisch herumflatternden Hühner einzeln einzufangen und ihnen ein Wurmmittel zu verabreichen. Da es sich mangels eines separaten Geheges ziemlich schwierig gestaltete, die bereits behandelten von den noch nicht entwurmten Vögeln zu unterscheiden, war Christine am Ende erschöpft.


  »Und nicht vergessen, den Stall mit einer sechsprozentigen Dekaseptollösung zu desinfizieren«, sagte sie zur Hühnerbesitzerin, die ihr immerhin nach Kräften geholfen hatte, und wischte sich die schweißnasse Stirn. »Eine Stunde einwirken lassen, und das Ganze am besten nächste Woche noch mal wiederholen.« Sie musterte ihre Jeans und seufzte. Es gab wohl nur noch eines, das unangenehmer war als Kuhfladen auf der Kleidung, nämlich Hühnerdreck. Ein Wunder, dass die Waschmaschine auf dem Hof noch nicht den Geist aufgegeben hatte.


  Obwohl es noch nicht einmal sehr spät war, fühlte sich Christine müde, als sie ins Auto stieg. Früher freute sie sich immer, nach einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause zu kommen. Doch auf was sollte sie sich inzwischen freuen? Denis liebte sie nicht mehr. Und Jessica brauchte sie auch nicht mehr, ihre Aufgabe an dem Mädchen schien vollendet. Cuchulainn, ja, er war der Einzige, der sie rückhaltlos liebte. Der sie noch brauchte. Heute Morgen hatte er ihr mit seinen sanften Nüstern das Gesicht gestreichelt, als ob er geahnt hätte, dass sie traurig war. Und Christine hatte ihr Gesicht an seinem Hals verborgen und geweint. War das Pferd wirklich das einzige Lebewesen auf der Welt, das sie so sein ließ, wie sie war? Das sie liebte, ohne Gegenleistung, das keine Ansprüche stellte und sie nicht so zurechtbiegen wollte, wie es ihm am besten passte, das ihr keine Vorschriften machte, wie sie zu sein und was sie zu tun und zu fühlen hatte? Für das Liebe wirklich das war, was sie sein sollte, uneingeschränktes Annehmen des anderen?


  Sie wollte darüber nicht mehr nachdenken. Aber die Tränen flossen, und Cuchulainn hielt still.


  Christine startete den Motor und löste die Handbremse. Der Kombi holperte über die unebene Straße. Hier im Vorgebirgsland von Connemara merkte man nicht viel davon, dass der Staat die Zuschüsse aus dem EU-Fonds zum großen Teil in eine moderne Infrastruktur investiert hatte. Es wurde schon wieder dunkel, jetzt, um die kürzesten Tage des Jahres herum. Man konnte manchmal glauben, es würde überhaupt nicht mehr hell am Morgen.


  Die Scheinwerfer waren verschmutzt, Christine würde sich anstrengen müssen, die Straße gut zu erkennen, wenn es erst richtig dunkel war. Vielleicht brauche ich ja auch bloß schon eine Brille, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor.


  In ihren Ohren knackte es, und sie schluckte, um sie freizubekommen. Hier ging es schon ziemlich bergauf-bergab, und sie schaltete herunter und trat auf die Bremse, als sie um die nächste Kurve bog.


  Doch was war das? Ihr Fuß trat ins Leere – das Bremspedal bot plötzlich keinen Widerstand mehr, und die Geschwindigkeit minderte sich nicht, sondern der Wagen rollte sogar schneller die abfallende Straße hinunter.


  Christine durchfuhr ein eisiger Schreck. Was war mit der Bremse?


  Wieder und wieder versuchte sie das Bremspedal zu betätigen, doch keine Reaktion, das Auto wurde immer schneller. Was sollte sie tun? Die Handbremse, fiel ihr in ihrer Panik ein. Sie riss am Hebel, doch außer einem jaulenden Kreischen von Metall merkte sie wenig Wirkung, und sie dachte daran, dass sie schon seit Wochen die Beläge erneuern lassen wollte. Sie überlegte, in einen niedrigeren Gang zu schalten, um die Motorbremse auszunutzen. Doch was sollte sie tun, wenn sie den Gang nicht mehr einzulegen schaffte und der Wagen dann völlig ungebremst im Leerlauf den Berg hinunterschoss?


  Der Kombi fuhr schneller und schneller, und Christine umkrampfte mit beiden Händen das Steuer. Sie fühlte sich hilflos wie nie zuvor in ihrem Leben, Kräften ausgesetzt, die sie nicht mehr zu beeinflussen vermochte. Was sollte sie nur tun, wie konnte sie das Auto nur stoppen?


  Sie verspürte nicht einmal mehr Panik, hielt sich nur noch am Lenkrad fest und starrte angespannt nach vorne. Hoffentlich kam ihr jetzt kein anderes Fahrzeug in die Quere, oder, noch schlimmer, ein Radfahrer, Fußgänger oder eine Viehherde, wie es hier ja immer zu befürchten war. Vielleicht ergab sich ja die Möglichkeit, von der Straße abzufahren und an einer Steigung auszurollen? Aber diese verdammten Gräben und Mauern am Straßenrand!


  Es wurde schneller und schneller. Nahm das Gefälle denn überhaupt kein Ende mehr? Der Wagen sprang und holperte, dass Christine die Zähne aufeinander schlugen. Die Stoßdämpfer überleben diese Tortur sicher nicht, dachte sie automatisch. Doch dann fiel ihr ein, dass die Stoßdämpfer am Ende dieser Fahrt sicher nicht das Einzige waren, was nicht mehr funktionierte.


  Klar und deutlich wurde ihr bewusst, dass es um ihr Leben ging. Konnte es sein, dass sie heute sterben würde? Beinahe unbeteiligt grübelte sie darüber nach. Denis fiel ihr ein. Ob er um sie trauern würde?


  Und im selben Moment wusste Christine, dass sie ihn nicht verlassen wollte. Sie wollte nicht in diesem Wagen, an diesem Abend umkommen. Sie wollte mit Denis weiterleben. Sie liebte ihn. Wollte bei ihm bleiben. Für immer.


  Da, eine nicht eingezäunte Wiese neben der Straße, und so weit sie es im schwindenden Licht erkennen konnte, ohne trennenden Graben bis dahin. Würde es ihr gelingen, dorthin zu steuern und das Auto auf dem Gras ausrollen zu lassen? Oder würde sie sich überschlagen und in die Baumgruppe am anderen Ende der Wiese donnern? Aus dem Augenwinkel versuchte sie den Tachometer zu erkennen. Sie war zu schnell, viel zu schnell. Das musste schief gehen.


  Sie hatte keine Wahl. Wenige hundert Meter weiter kam eine Kreuzung, an der sie scharf abbiegen musste, wie sie sich erinnerte. Spätestens dort würde sie ohnehin scheitern, und die Gefahr, dass unschuldige Autofahrer mit hineingezogen würden, war zu groß.


  Christine schloss die Augen und riss das Lenkrad herum. Während es dunkel um sie wurde, hörte sie noch, wie ihr Handy schrillte.


  Dann nichts mehr.

  



  Entsetzt starrte Jessica Seán an.


  »Was meinst du damit?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  »Christines Wagen verliert massiv Bremsflüssigkeit«, erklärte Seán. »Vermutlich ist die Bremsleitung durchgerostet, das kommt schon mal vor. Ist ein bekanntes Verschleißteil, besonders hier in diesem feuchten Klima. Das Problem ist nur, wenn nicht mehr genug Saft in der Leitung ist, funktionieren die Bremsen nicht mehr. Und das könnte ziemlich gefährlich werden.« Er hob die Schultern. »Also ich an eurer Stelle würde mal schleunigst versuchen, Christine zu erreichen, um sie zu warnen, dass sie mit der Karre am besten keinen Schritt mehr weiterfährt.«


  Jessica wurde bleich. Bitte, nein, nicht noch jemand, der bei einem Autounfall umkommt, das war ihr einziger Gedanke.


  »Wir müssen etwas unternehmen!«, flüsterte sie.


  Seán nickte. »Aber mit Tempo, würde ich mal sagen.


  Jessica warf einen Blick auf Fiona, die immer noch mit Caroline sprach. Sie zögerte, doch dann fasste sie einen Entschluss. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte los.


  Denis war in der Sattelkammer verschwunden, und Jessica überlegte keinen Moment, als sie die Tür aufstieß.


  »Denis?« Sie wusste nicht, wie sie den Mut aufbrachte, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen, immerhin hatte sie mit ihm, noch nie ein Wort gewechselt, und seine abweisende Art erlaubte keine Vertraulichkeiten. Doch die Angst ließ sie alles vergessen.


  Und Denis schien die Panik in ihrer Stimme herauszuhören. Er blickte von der Trense auf, die er gerade säuberte, nicht übermäßig freundlich, doch immerhin warf er sie nicht sofort hinaus, sondern schaute sie mit wachsamem Blick an.


  »Ja?« Sein Gesicht wurde angespannt, als er Jessicas angstvolle Miene sah.


  »Was ist passiert?«, fragte er knapp.


  »Christine!«, stieß Jessica hervor. »Wir müssen sie warnen!«


  Denis stand auf. »Wovor? Was ist los?«


  »Ihr Auto ist kaputt!« Jessica verhaspelte sich mit den englischen Worten. Himmel, er musste sie für den letzten Dummkopf halten. »Seán entdeckte eine Pfütze draußen auf dem Parkplatz. Er sagte, die Bremsleitung ...«


  Denis wartete nicht ab, was sie weiter zu sagen hatte. Er warf die Trense hin und eilte aus der Sattelkammer.


  Jessica folgte ihm, ohne nachzudenken, und stand neben ihm, während er im Hausflur Christines Nummer eintippte. Ihr Handy klingelte und klingelte.


  »Scheiße«, sagte Denis leise und tippte sie ein zweites Mal ein. »Komm, geh ran!«


  Aber Christine meldete sich nicht, und Denis knallte den Hörer auf den Apparat.


  Fiona fuhr zusammen, als er aus der Tür auf sie losstürmte.


  »Wo ist Christine?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie erschrocken. Sie ist vor vielleicht zwei Stunden weggefahren. Zu einem Patienten.«


  »Zu welchem?«


  »Keine Ahnung. Aber sieh doch mal in ihrem Terminkalender nach. Vielleicht hat sie etwas eingetragen.« Fiona bemerkte Denis' angespanntes Gesicht und wurde unruhig. »Was ist denn passiert?«


  Denis schüttelte nur den Kopf, und Jessica war starr vor Angst. Wenn Denis derart besorgt war, dann hatte Seán offenbar Recht mit seiner Warnung. Kopflos rannte sie Denis hinterher, als dieser wieder im Haus verschwand.


  »Diese Mistkarre«, sagte er leise, während er in Christines kleinem Büro nach ihrem Terminkalender suchte. »Ich hätte sie schon lange in die Werkstatt bringen müssen.« Jessica ahnte, was er damit meinte. Ihr war nicht verborgen geblieben, dass Denis und Christine in letzter Zeit Probleme miteinander hatten, und sie vermutete, dass er mit ihrer Arbeit nicht einverstanden war. Wie schuldig musste er sich nun fühlen, da er sich um nichts mehr, was sie betraf, gekümmert hatte.


  Jessica fühlte trotz ihrer Angst um Christine tiefes Mitleid mit Denis und wunderte sich dabei über sich selbst, denn dieser unfreundliche, schlecht gelaunte Mann forderte sicherlich alles andere als Mitgefühl heraus. Doch jetzt in diesem Moment begriff Jessica, dass genau dieser Mann Christine liebte. Und dass Liebe sich nicht zwangsläufig in zärtlichen Gesten in der Öffentlichkeit äußern musste. Sie erkannte in Denis' blassem, angespanntem Gesicht die tiefe Liebe, die er für Christine empfand, und sie konnte seine Angst um sie spüren. »Ist es der hier?« Sie schob ihm einen kunstledernen Taschenkalender hin.


  Denis nahm ihn und blätterte wortlos.


  »Da«, sagte er knapp und wies mit dem Finger auf eine Eintragung. »Mallory, Annaghdown. Das muss es sein.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Bis dahin ist es nicht allzu weit. Das müsste ich schaffen.«


  »Was hast du vor?« Jessica bekam Angst vor seiner starren Miene.


  Denis antwortete zuerst nicht. Er schien sie gar nicht wahrgenommen zu haben. Doch dann erinnerte er sich offenbar doch noch an sie und blickte sie an.


  »Ich werde sie suchen und finden«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«


  Und Jessica erkannte, dass Denis und sie etwas gemeinsam hatten – Christine. Denis liebte Christine, und das bedeutete auch ein starkes Band zwischen ihnen. Und mit einem Mal konnte Jessica Denis gut leiden. Er war der Fels in der Brandung, für Christine und auch für sie.


  Doch im Moment konnte sie nicht viel anderes tun als hinterherzulaufen, als er nun wieder hinausstürmte. Was hatte er vor?


  Auch Fiona starrte Denis hinterher.


  »Um Himmels willen, was ist denn los?«


  Siobhán und Caroline unterbrachen ebenfalls ihr Gespräch und drehten sich nach Denis um. Lediglich Seán blieb völlig ruhig und trat neben Jessica.


  »Wird schon gut gehen«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an. »Er wird sie schon finden.«


  Und Jessica fühlte sich beschützt und gleich nicht mehr allein mit ihrer Angst.


  Ja, Christine hatte Denis, der sich um sie kümmerte. Ihr konnte nichts passieren.


  Und sie selbst? Sie hatte Seán, der plötzlich neben ihr der Welt die Stirn bot.


  Das wurde ihr in diesem Moment ganz deutlich klar, und ein heller Strahl schoss durch sie hindurch.


  Dumpfer Hufschlag erscholl aus der Richtung, in der Denis verschwunden war.


  Jessica reckte den Hals. Denis würde doch nicht etwa ...?


  Doch, er würde. Das große dunkelbraune Pferd, das er schnellen Schrittes neben sich am Halfter führte, kannte Jessica irgendwoher. Ja, richtig, das war Christines Hengst. Den Namen konnte sie sich nicht merken, es war irgendein kompliziertes irisches Wort. Er wirkte lebhaft und kraftvoll und blickte mit aufgerichtetem Kopf und geblähten Nüstern aufmerksam umher. Jessica verschlug es regelrecht den Atem, als sie das Bild in sich aufnahm. Das Pferd sah aus wie eines dieser antiken Streitrösser, bereit zum Kampf, und Denis wirkte nicht viel anders. Die beiden passten zusammen wie aus einer Form gegossen, und beide schienen vom Drang zum Losstürmen besessen.


  Denis nahm sich nicht einmal die Zeit, das Tier zu satteln und aufzuzäumen. Er schwang sich mit einer einzigen mühelosen Bewegung auf den blanken Rücken des Hengstes und griff in die lange Mähne.


  »Wo willst du denn mit Cuchulainn hin?« Fionas Stimme klang schrill.


  »Zu Christine«, sagte Denis kurz, und der Wind verwehte seine Worte halb. Er wendete mit einem Schenkeldruck den Dunkelbraunen und trieb ihn voran.


  Cuchulainn sprang an, Jessica hielt unwillkürlich den Atem an, als er mit einem herrlichen Sprung über die Umzäunung des Hofplatzes setzte und dann in einen weit ausgreifenden Galopp fiel. Der hochgestellte Schweif wehte hinter ihm her, als Ross und Reiter davonstürmten.


  Jessica stand da und starrte ihnen nach, bis ihr das Wasser in den Augen stand.


  In ihr tobten die Gefühle.

  



  Nebel waberten um sie herum, als Christine die Augen aufschlug.


  Sie wusste zuerst nicht, was los war. Sie spürte keine Schmerzen, doch irgendetwas stimmte nicht. Warum schaffte sie es denn nicht, sich zu bewegen? Ihre Glieder schienen wie Blei zu sein. Auch mit ihren Augen musste etwas nicht in Ordnung sein, sie konnte nichts sehen. Träumte sie? Sie hatte schon Träume dieser Art gehabt, in denen sie wie gelähmt einer Situation gegenüberstand und sich nicht rühren konnte. Doch war das wirklich nur ein Traum? Um sie herum herrschte Stille wie des Nachts in ihrem Bett, aber es musste ein merkwürdiges Bett sein, sie lag so verkrampft.


  Sie versuchte einen Arm zu heben. Es ging, mit sehr großer Anstrengung. Es schienen Zentnergewichte daran zu hängen. Der andere Arm wurde hingegen von etwas unüberwindlich Schwerem festgehalten, und auch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Als sie sich zu bewegen versuchte, rieselte es um sie herum. Was war denn das? Glassplitter? Wie kamen Glassplitter in ihr Bett?


  Langsam und mühselig begann Christines Gehirn wieder zu arbeiten. Was war geschehen? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber nun spürte sie, wie etwas warm an ihrer rechten Wange hinunterlief. Warmer Regen? Dusche? Unsinn. Und warum schaffte sie es nicht, sich zu bewegen? Sie war irgendwo eingeklemmt, stellte sie fest. Und über ihrer Brust drückte etwas, das sie kaum atmen ließ. Ein Gürtel? Der Sicherheitsgurt, wurde ihr plötzlich bewusst.


  Sie hatte einen Autounfall gehabt, fiel ihr auf einmal ein. Und jetzt wusste sie auch wieder, was passiert war. Die Bremsen hatten versagt, und sie hatte den Wagen von der Straße hinuntergelenkt, um ihn irgendwie zu stoppen. Was dann geschehen war, hatte sie keine Ahnung, aber mit zurückkehrendem Bewusstsein stabilisierte sich auch ihre Sehkraft, und soweit sie in ihrem eingeklemmten, beschränkten Sichtkreis erkennen konnte, war das Auto schwer beschädigt. Überall lagen die Körnchen der Sekuritglasscheiben herum, der Beifahrersitz war zusammengefaltet, und die Innenwände des Fahrzeugs waren auf groteske Weise aufeinander zugerutscht. Auch die Scheinwerfer brannten nicht mehr. Sie musste sich mehrfach überschlagen haben, bevor das Auto liegen blieb, und Christine unterdrückte einen Anfall von Übelkeit, als ihr bewusst wurde, was für ein Glück sie hatte, dass der Tank nicht explodiert war.


  Sie atmete tief durch, bis der Brechreiz verschwand, der wohl auch vom Schock herrührte, wie sie in professioneller Selbstdiagnose feststellte. Aber mit zunehmender Klarheit wurde sie sich auch über ihre Situation bewusst. Sie lag hier eingeklemmt in ihrem schrottreifen Wagen, ein ganzes Stück entfernt von der Straße, die ohnehin selten befahren war. Es mochte viele Stunden, möglicherweise bis zum nächsten Tag dauern, bis man sie hier fand. Sie wusste nicht, wie schwer ihre Verletzungen waren. Noch immer verspürte sie keine Schmerzen, aber sie wusste, dass das nichts bedeuten musste, der Schock wirkte wie ein Schmerzmittel. Möglicherweise hatte sie innere Verletzungen oder Wirbelbrüche erlitten, und in beiden Fällen war unverzügliche medizinische Hilfe lebensnotwendig. Und selbst ohne das alles konnte sie hier in dieser kalten Winternacht im Wagen erfrieren, es bedurfte dazu keiner extremen Minustemperaturen.


  Wo war ihr Handy?


  Christine bewegte sich mühsam und versuchte, in ihre Tasche zu greifen. Doch sie schaffte es nicht, so sehr sie sich auch anstrengte. Sie saß fest, und die Bewegungen verursachten ihr so großen Schwindel, dass sie es aufgab. Verzweifelt lehnte sie den Kopf zurück. Was sollte sie nur tun? Sie konnte doch nicht hier sitzen und warten, bis sie verrottete?


  Wann man sie wohl zu Hause vermissen würde? Das konnte noch lange dauern, immerhin kam es nicht selten vor, dass sie unterwegs ein weiterer Patientennotruf erreichte und sie noch eine Tour machte. Früher hatte sie in einem solchen Fall meist zu Hause angerufen und Bescheid gesagt, aber in letzter Zeit gab sie diese Gewohnheit mehr und mehr auf. Es interessierte ohnehin niemanden, ob sie da war oder nicht. Doch jetzt mochte es sich rächen.


  Christine wusste nicht mehr, wie lange sie schon so dalag. Immer wieder verlor sie das Bewusstsein, wachte dann mit einem Ruck auf, nur um wieder vergeblich über eine Lösung ihrer verhängnisvollen Situation zu grübeln. Sie fror immer stärker, und allmählich verlor sie das Gefühl in ihren eingeklemmten Beinen.


  »Denis«, flüsterte sie.


  So viel würde sie darum geben, ihn noch einmal sehen zu dürfen, noch einmal seine Arme um sie zu fühlen, seine warme Stimme zu hören. Alles andere war so unwichtig, war nie wichtig gewesen. Einzig Denis zählte.


  Sie schloss die Augen.


  Der Wind blies über die Berge von Connemara und ließ die alten Bäume rauschen.


  Christine lauschte, ihre Gedanken verwirrten sich, die Geräusche um sie mündeten in einen Rhythmus, der lauter und lauter wurde. Aber sie war müde, sie wollte nicht mehr darüber nachdenken, was es bedeutete. Sie fror auch nicht mehr.


  Das Klopfen wurde noch lauter und störte ihre Träume, und beinahe widerwillig horchte sie endlich doch auf.


  Dieser Dreitakt kam ihr doch bekannt vor? Hufschlag? Hier ein Pferd?


  Ja, tatsächlich, es näherte sich ein Pferd in raschem Galopp. Wo kam es her, war es irgendwo durchgegangen? Oder träumte sie schon wieder, und es handelte sich womöglich um diese Sagenpferde, die Sterbende abholten?


  So ein Unsinn! Christine schüttelte den Kopf und bemühte sich, wach zu werden.


  Es musste ein wirkliches Pferd sein. Und wo ein Pferd war, befand sich meist auch ein Reiter.


  Sie rief.


  Ihre Stimme kam ihr winzig vor, unhörbar im Rauschen des Windes. Und doch war es ihre einzige Möglichkeit, sie musste es weiter versuchen.


  Sie rief nochmal. Und noch einmal.


  Und sie erhielt Antwort.


  Ein helles Wiehern, sie glaubte zu träumen. Dieses Wiehern kannte sie. Wie kam Cuchulainn hierher?


  Der Hufschlag donnerte heran, sie hörte das Schnauben des Hengstes und dann Denis' Stimme.


  Sie überlegte nicht mehr, was das alles zu bedeuten hatte und wie Denis und der Hengst sie gefunden hatten. Sie schloss die Augen und ließ sich fallen.


  21. Kapitel


  Erst Tage danach erfuhr Christine, was an diesem Abend geschehen war. Es war Denis, der es ihr erzählte.


  Denis, der jede freie Minute bei ihr im Krankenhaus verbrachte. Der da war, als sie aufwachte aus ihrer tiefen Bewusstlosigkeit, in die Blutverlust und Unterkühlung sie versetzt hatten. Denis, dessen Gesicht eine Angst zeigte, die sie bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte. Und in dessen Augen sie die tiefe Liebe wiederfand, die sie in den schweren letzten Wochen so sehr vermisst hatte.


  Zuerst wusste Christine überhaupt nicht, wo sie sich befand, als sie die Augen aufschlug. Ein unbekanntes Bett, weiße Wände und eine Infusionsflasche, die über ihr baumelte. Sie verspürte keine Schmerzen, aber alles an ihr fühlte sich fremd und schwer an, und es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass sie dick in Verbände gewickelt war und am Tropf hing.


  »Nicht erschrecken«, hörte sie Denis neben sich sagen, und als sie den Kopf vorsichtig wandte, traf ihr Blick den seinen. Und seine dunklen Augen zeigten so viel Liebe und Angst um sie, dass es ihr mitten ins Herz ging.


  »Was ist passiert?«, fragte sie leise.


  »Du hattest einen Unfall.« Denis berührte vorsichtig ihre Hand, die auf der Bettdecke lag. »Erinnerst du dich nicht?«


  »Doch, da war was mit den Bremsen«, murmelte Christine, der die Bilder ihrer Schreckensfahrt wieder ins Gedächtnis kamen. Sie schauderte unwillkürlich, und Denis nahm ihre Hand fester in die seine.


  »Dein Schutzengel war wirklich auf Draht«, meinte er mit kleinem Lächeln. »Das Auto ist komplett hinüber, aber dir ist verhältnismäßig wenig passiert.«


  Christine blickte automatisch auf ihren bandagierten Armen hinunter und merkte dabei, dass sie auch einen Verband um den Kopf hatte.


  Denis ahnte, was sie dachte, und sagte: »Dein linkes Bein ist gebrochen, das ist das Schlimmste. Ansonsten bist du mit zwei gebrochenen Rippen, Prellungen, Abschürfungen, einem verstauchten Handgelenk und einer Platzwunde auf der Stirn davongekommen. Du hattest unglaubliches Glück, du hättest tot sein können.«


  Auch seiner Stimme war jetzt die Angst anzumerken, die er um sie ausgestanden hatte.


  »Du hast dir wirklich Sorgen um mich gemacht?«, flüsterte sie.


  »Sorgen?«, erwiderte er leise. »Ich dachte, ich werde verrückt, als Jessica mir erzählte, du seist mit einem kaputten Auto unterwegs!«


  Es dauerte einige Momente, bis das, was Denis gesagt hatte, zu Christine durchdrang. Doch dann riss sie die Augen weit auf.


  »Jessica? Sagtest du Jessica?«


  Denis nickte. »Sie sprach mich an. Diesem Seán war an der Stelle, wo dein Wagen immer steht, die Lache ausgelaufener Bremsflüssigkeit aufgefallen.« Er rieb sich das Gesicht. »Ich werde mir nie verzeihen, dass ich es nicht schon längst bemerkt hatte.«


  Christine war sprachlos. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken.


  »Wieso Seán? Ich denke, der ist abgehauen, und die Polizei sucht ihn?«


  »Er hat sich gestellt.« Denis lehnte sich zurück. »Ich hätte nie gedacht, dass in dem Burschen so viel Rückgrat steckt.« Er lächelte kurz. »Was die Liebe doch alles bewirken kann ...«


  Christine war nun vollends verwirrt.


  »Ich verstehe gar nichts mehr. Das musst du mir irgendwann nochmal genauer erklären. Im Moment reicht mir allerdings, wenn du mir erzählst, wie es dazu kam, dass du plötzlich da warst, als ich in dem Auto eingeklemmt war.«


  Denis hielt ihre Hand ganz fest und blickte zärtlich auf sie hinunter.


  »Das war Cuchulainn«, sagte er leise. »Er hat dich gefunden.«


  »Dann habe ich mich doch nicht getäuscht?«, fragte Christine mit großen Augen. »Ich dachte, ich hätte sein Wiehern gehört, aber glaubte, das könne nicht sein.«


  »Doch, es war so«, erwiderte Denis und streichelte Christines Hand. »Ich versuchte zuerst dich übers Handy zu erreichen, doch du bist nicht drangegangen.«


  »Ich habe es klingeln hören«, flüsterte Christine, »konnte mich aber nicht bewegen, reichte nicht bis hin.«


  »Dann beschloss ich dich zu suchen«, fuhr Denis fort. »Und irgendein Gefühl sagte mir, ich solle dich zu Pferd suchen, nicht mit dem Wagen.« Er holte tief Luft. »Gott sei Dank gab ich diesem Gefühl nach. Ich hätte dich niemals rechtzeitig gefunden, wäre ich mit dem Auto gefahren. Die Stelle, wo du verunglückt bist, konnte man von der Straße aus in der Dunkelheit nicht sehen. Ich wäre blind daran vorbeigebraust.«


  »Das war bestimmt mein Schutzengel, der dich aufs Pferd setzte«, sagte Christine lächelnd.


  Denis lächelte zurück. »Möglich.«


  »Aber wieso ausgerechnet Cuchulainn?«


  »Er ist unser schnellstes Pferd und gleichzeitig auch das widerstandsfähigste. Und«, Denis' Gesicht überzog ein helles Leuchten, »er liebt meine kleine Lady ganz genauso wie ich, und ich dachte, wenn dich jemand findet, dann er.«


  »Und er hat mich gefunden? Ich weiß noch, wie ich ihn rief ...«


  »Er muss dich gehört haben«, sagte Denis. »Er fing plötzlich an zu bocken und wollte nicht mehr weiter in die Richtung, in die ich ihn lenkte. Und weil mir ja einst ein widerborstiges Mädchen erklärte, dass man Cuchulainns Mucken jederzeit nachzugeben hat, dachte ich mir, meinetwegen, lassen wir ihm seinen Willen. Gottlob tat ich das, ich hätte dich sonst nie dort liegen sehen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Cuchulainn nicht so ein kluges Tier wäre.«


  »Ich werde ihm einen ganzen Sack Möhren kaufen, sobald ich wieder auf den Beinen bin«, meinte Christine und musste schlucken. Denis' Stimme hatte sogar ein wenig gezittert, als er das gesagt hatte. Die ganze Geschichte ging ihm tatsächlich unendlich nahe. Wie hatte sie bloß jemals an seiner Liebe zu ihr zweifeln können!


  »Ich habe ihm schon einen Sack besorgt.« Denis lächelte nun wieder. »Dieses Pferd ist offenbar wirklich untrennbar mit meinem Lebensglück verbunden.«


  In seinen Augen war das gleiche Leuchten, wie es Christine in ihren fühlte.


  »Und wie ging es dann weiter?«, fragte sie.


  »Ich werde den Moment nie vergessen, als ich das Autowrack sah«, antwortete Denis leise. »Ich weiß nicht, was ich tat, ich versuchte, glaube ich, mit aller Kraft, die Türen aufzubringen, und du lagst die ganze Zeit so still da. So viel Angst hatte ich noch nie in meinem ganzen Leben.«


  »Aber du hast es dann geschafft, mich herauszuziehen?«


  »Ich schaffte es irgendwie, die Autotür aufzubrechen.« Denis nickte. »Allerdings wagte ich nicht, dich herauszuholen, ich wusste doch nicht, was für Verletzungen du hattest. Möglicherweise wäre eine leichte Bewegung schon tödlich gewesen. Ich suchte dann bloß nach deinem Handy und rief sofort den Rettungswagen an.«


  »Und Cuchulainn?«


  »Er lief frei herum, aber er wich nicht von deiner Seite«, berichtete Denis. »Selbst der Notarztwagen vertrieb ihn nicht, und als die Feuerwehr mit der Blechschere anrückte, ist er lediglich ein paar Schritte beiseite getreten. Ich staunte nur noch. Ich schickte ihn dann allerdings nach Hause, weil ich mit dir ins Krankenhaus fahren wollte. Und wie mir Fiona später erzählte, lief er tatsächlich brav heim, nachdem wir weg waren.«


  Christine lächelte. »Es ist wirklich unglaublich. So ein Pferd wie Cuchulainn habe ich noch nie zuvor erlebt.«


  »Ich auch nicht«, bestätigte Denis mit einem Kopfschütteln. Einen langen Moment herrschte ergriffenes Schweigen. Dann fiel Christine etwas ein.


  »Was hattest du vorhin über Jessica erzählt? Sie wandte sich an dich?«


  Denis nickte. »Seán sah die Pfütze Bremsflüssigkeit, und offenbar haben die beiden einen engeren Draht zueinander, als du ahnst.« Er kniff ein Auge zu. »Jedenfalls kam das Mädchen in den Stall gerannt und erzählte mir ganz aufgeregt, dass du mit einem kaputten Auto unterwegs seist, und verlangte, dass ich was unternehmen solle.«


  »Das war mutig von ihr«, stellte Christine fest.


  Denis grinste. »Danke sehr. Das hab ich jetzt wohl verdient, was?«


  »Allerdings.« Doch Christines Lächeln nahm ihrer Bemerkung die Schärfe.


  »Du hast Recht«, sagte Denis und wurde wieder ernst. »Ich war ein Ekel. Und beinahe hätte es dich das Leben gekostet, dass ich dich mit allem so im Stich ließ.«


  Diesmal tastete Christine nach seiner Hand, und ihre Finger fanden sich.


  »Aber jetzt bist du ja wieder da«, flüsterte sie, und ihre Blicke hielten einander fest.


  »Und ich bleibe auch da«, sagte Denis leise. Dann lächelte er ein wenig. »Ich habe mich inzwischen sogar damit abgefunden, in den Rang eines Adoptivvaters aufgestiegen zu sein.«


  »Wieso das?« Christine machte ein erstauntes Gesicht.


  Denis grinste. »Na, das Mädchen. Jessica. Sie weicht nicht von meiner Seite, löchert mich andauernd, wie es dir geht, was du machst und wann sie dich besuchen darf. Ich glaube, ich muss sie mal ein bisschen wie früher anraunzen, damit wieder geordnete Verhältnisse auf dem Hof einkehren. Ich verliere ja noch meinen guten Ruf als Obermiesepeter.«


  Christine lachte hellauf, verzog dann allerdings schmerzvoll das Gesicht und hielt sich die Seite. »Au, das tat weh. Aber ja, natürlich, bring sie doch bitte das nächste Mal mit, wenn du kommst, ja?«


  Denis machte ein ergebenes Gesicht. »Wenn's sein muss ...« Dann zwinkerte er. »Aber klar. Ich musste ohnehin schon beinahe körperliche Gewalt anwenden, um sie heute noch einmal daran zu hindern. Sie ließ sich nur dadurch zurückhalten, dass ich ihr sagte, dass sie dich nicht aufregen dürfe.«


  »Warum aufregen?« Christine wurde wachsam. »Ist etwas mit Jessica?«


  Denis machte ein Gesicht, als ob er sich ärgern würde, überhaupt etwas gesagt zu haben.


  »Nein, nein, es ist nichts Schlimmes. Aber sie wartet schon sehnsüchtig darauf, dass du wieder gesund wirst.«


  Mehr wollte er nicht verraten, und Christine, die Denis kannte, fragte nicht weiter. Irgendwie war es ja auch schön, wenn einmal alles ohne sie lief und sie sich nicht um alles und jeden sorgen musste.


  »Und was passiert nun mit Seán?« Sie fragte es zögernd, eine heftige Reaktion von Denis erwartend.


  »Er sitzt momentan in Galway im Jugendgefängnis«, antwortete Denis ganz ruhig. »Er war damit einverstanden, dass die Leute von Aras Gael mit ihm zur Polizei fahren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss gestehen, ich hätte nicht gedacht, dass er so vernünftig werden könnte.«


  »Und nun? Was meinst du, wird mit ihm weiter geschehen?«


  »Schwer zu sagen. Er wird vermutlich unter Anklage gestellt. Allerdings meinte die Frau von Aras Gael schon, dass er möglicherweise mit einem blauen Auge davonkommt. Offenbar stellte sich sein angeblicher Waffendeal als nicht ganz so gravierend heraus, wie die Polizei zuerst behauptete. Die Anklage wird wohl nicht auf terroristische Aktionen, sondern lediglich auf unerlaubten Waffenbesitz lauten. Die Tatsache, dass er sich selbst stellte, wird sicherlich positiv ins Gewicht fallen.«


  »Und dass er mir möglicherweise das Leben gerettet hat«, warf Christine leise ein.


  »Indirekt hat er das tatsächlich«, sagte Denis. »Für seine Sozialprognose ist das bestimmt ein nicht unwichtiger Faktor, und soweit ich in Erfahrung bringen konnte, ist es möglich, dass Seán statt eine Haftstrafe absitzen zu müssen in dieses neue Jugendresozialisationsprogramm hineingenommen wird.«


  »Ein staatliches Programm?«


  »Es geht vom Justizministerium aus, soviel ich weiß. Nennt sich Garda Youth Diversion Projects und wird von verschiedenen Organisationen inzwischen flächendeckend in ganz Irland durchgeführt. Soll gefährdete und bereits mit dem Gesetz in Konflikt geratene Jugendliche auf den rechten Weg zurückbringen.« Denis verzog den Mundwinkel. »Wenn du mich fragst, ist das vermutlich wieder so was, wo sie einen Haufen Gelder für etwas verschwenden, das in der Regel sowieso nichts bringt.« Er grinste. »Aber zum Glück fragt mich ja keiner, und für Seán ist es vielleicht wirklich etwas.«


  Christine sah Denis staunend an. »Du hast dich darum gekümmert, richtig?«


  Denis hob die Schultern. »Tut man das nicht so als Adoptivvater?« Und er lächelte.


  22. Kapitel


  Die Berge von Connemara waren hinter tief hängenden Wolken und Nebel verschwunden, und das vielschattige Grün des irischen Sommers konnte man nur noch stellenweise an den wenigen immergrünen Moosen und Farnen erahnen. Am Morgen war es wieder sehr kalt gewesen, doch nun brach die fahle Wintersonne durch die schnell am Himmel dahinsegelnden Wolken hindurch und tauchte den See in ein geheimnisvolles Licht. Das Wasser trieb träge kleine Wellen, die platschend an die Wurzeln der am Ufer stehenden alten Bäume schlugen. Eine Gruppe Blässgänse segelte auf der bewegten Oberfläche, als ob es sich um eine angenehme Sommerfrische handeln würde, und aus dem Ufergestrüpp erschollen die Rufe von Brachvogel, Uferschnepfe und verschiedenen Entenarten, die Alarm signalisierten. Als Jessica nach oben blickte, bemerkte sie die Silhouette eines Wanderfalken, der über dem See schwebte und wohl darauf wartete, dass einer der im Schilf versteckten Wasservögel die Nerven verlor und aufflog.


  Jessica beobachtete den majestätischen Greif eine Weile. Sie kannte ihn inzwischen ganz gut, es war immer derselbe Falke, der hier offenbar sein Revier hatte. Sie hatte schon mehrmals zugesehen, wie er in rasendem Sturzflug nach Beute stieß, und bewunderte uneingeschränkt diesen pfeilschnellen Flieger, der mit beinahe halsbrecherischer Akrobatik zielgenau sein Opfer griff. Von James wusste sie, dass diese Greifvogelart wegen ihrer Geschwindigkeit und Wendigkeit bis in die heutige Zeit als Jagdfalke abgerichtet wurde, was seinem Bestand zum Teil schwere Schäden zugefügt hatte. Mit Erleichterung hatte Jessica darum vernommen, dass sich die Wanderfalkenpopulation in den letzten Jahren gut erholte, und seitdem vermochte sie mit reiner Freude das schöne Tier hier am See in seiner ureigensten Umgebung zu beobachten.


  Angel begann sich zu langweilen, sie scharrte ungeduldig auf dem moorigen Boden.


  Jessica streichelte ihren kräftigen Hals.


  »Ja, wir gehen doch gleich weiter«, sagte sie und blickte sich suchend um. »Wo ist denn Ulysses?« Gerade noch hatte sie ihn im Schilf herumstrolchen sehen. Er war doch nicht etwa ins Wasser gefallen? Sie rief ihn.


  Ein helles Wiehern antwortete ihr, und gleich darauf kam das Fohlen aus den hohen Gräsern herausgehopst.


  »Na komm, du Herumtreiber«, sagte Jessica lachend. »Wie siehst du denn schon wieder aus?«


  In der Tat klebten Kletten in Ulysses' Mähne, seine Beine waren mit moorigem Schlamm verschmiert, und in seinem kurzen Schweif hatte sich ein ausgerissenes Binsenbüschel verfangen.


  »Du kleines Ferkel«, sagte Jessica streng und schüttelte den Kopf. »Jetzt kann ich dich nachher wieder eine Stunde lang sauber machen. Schämst du dich denn nicht, wie du herumläufst?«


  Nein, Ulysses schämte sich sichtlich nicht. Er brach in eine spielerische Flucht aus, raste in Höchstgeschwindigkeit davon, um gleich darauf abrupt zu stoppen und in Luftsprüngen bockend wieder zu Jessica zurückzukehren. Das Fohlen verströmte pure Lebensfreude und Energie, und Jessica musste lächeln, sie konnte gar nicht anders.


  Sie blickte auf die Uhr. Es war Zeit, zurückzureiten. Sie hatte Christine versprochen, nicht zu lange fortzubleiben. Diese sagte zwar nie etwas, wenn sie allein ausritt, aber Jessica wusste dennoch, dass sie sich insgeheim immer etwas Sorgen um sie machte. Angel war zwar ein seelengutes Tier, doch auch sie konnte schließlich einmal einen schlechten Tag haben, und eine so sichere Reiterin war sie ja nun doch noch nicht. Und irgendwie fand es Jessica sogar nicht schlecht, dass sich Christine um sie sorgte. Es vermittelte ihr ein urtümliches Gefühl der Wärme, so bemuttert zu werden. Erst als ihre eigene Mutter nicht mehr da war, wusste sie zu schätzen, wie gut das manchmal tat.


  Außerdem hatte Christine ihr versprochen, dass sie dabei sein durfte, wenn sie die gestern angesetzten Kulturen unters Mikroskop legte. Vielleicht ergab sich ja auch wieder die Gelegenheit, selbst etwas herauszufinden. Neulich erst war es Jessica gewesen, die in einer von einem Mastschwein stammenden Kotprobe Colibakterien entdeckte.


  Jessica dachte an die Stunden, die sie in letzter Zeit in Christines kleinem Labor verbracht hatte. Es war unglaublich spannend, in die Welt der Mikroorganismen einzutauchen, die man vorfand, wenn man durch das Okular blickte. Sie fühlte sich zusehends gefesselt von diesem Thema, und Christine erklärte ihr bereitwillig, was sie wissen wollte.


  »Ich glaube, ich will das mal beruflich machen«, hatte Jessica festgestellt, während sie den Objektträger unter die Linse legte.


  »Warum nicht?« Christine half ihr mit der Feineinstellung und machte ihr dann Platz, damit sie gut sehen konnte. »Es gibt eine Menge Berufe, wo du so etwas machen kannst.«


  »Vielleicht studiere ich ja auch Chemie oder Biologie oder so was«, überlegte Jessica laut. »Was für ein Glück, dass ich Englisch und Biologie als Leistungskurse gewählt habe. Wenn ich dann übernächstes Jahr mein Abi hab, steht mir ja alles offen.«


  »Und in München gibt es viele Möglichkeiten«, entgegnete Christine.


  Es war alles so einfach geworden, seit alle wussten, wer sie war und wo sie herkam. Irgendwie kam es ihr so vor, als wäre sie jetzt erst voll und ganz da, als hätte bisher nur ein Teil von ihr existiert. Ihr Leben gab es wieder, die Zukunft lag wieder vor ihr, sie durfte wieder sprechen. Alles hatte wieder einen Sinn. Und als Jessica dann eines Nachmittags von einem Ausflug nach Galway heimkehrte und ihre bis dahin ungepflegte zottelige Haarmähne in eine sauber geschnittene, in warmem Braun glänzende und seidenweiche Frisur verwandelt war, verstand Christine, ohne dass sie ihr etwas erklären musste.


  Jessica dachte an ihre Mutter. Der Schmerz um sie war nach wie vor stark. Aber inzwischen wusste sie, dass sie ihrer Mutter den größten Gefallen damit tat, sich nicht in diesem Schmerz zu verlieren, sondern anzuwenden, was sie ihr beigebracht hatte – zu leben.


  Und der Abschied von ihrem alten Leben war der Beginn eines neuen gewesen.


  Jetzt endlich verstand sie wirklich, was ihr der ältere Mann damals am See versucht hatte zu erklären. Inzwischen wusste sie, dass es Christines Vater war. Als sie Christine einmal im Krankenhaus besuchte, hatte er an ihrem Bett gesessen. Jessica dachte jetzt noch an das plötzliche Gefühl des Neides, das sie überkommen hatte, als Christine ihn ihr mit einem warmen Lächeln vorstellte. Für einen Vater wie diesen hätte sie viel gegeben. Mit ihrem eigenen Vater hatte sie ihr ganzes Leben lang nicht ein einziges Mal ein solches Gespräch geführt wie mit diesem Mann, den sie überhaupt nicht kannte, in dieser kurzen Viertelstunde am See. Sie konnte sich noch genau erinnern, was er gesagt hatte. Nichts war wirklich zu Ende, denn in jedem Ende steckte die Saat für etwas Neues, die notwendigerweise den bereiteten Boden brauchte. Diese Saat fand die fruchtbarste Erde dort, wo am reichsten gedüngt wurde. Und die stärksten Pflanzen gediehen, wo Erfahrung und Mut zusammentrafen.


  Jessica wusste jetzt, wie reich ihre Mutter sie beschenkt hatte. Und inzwischen war es ihr möglich, neben dem Schmerz auch tiefe Dankbarkeit zu fühlen. Dankbarkeit für diesen unerwarteten Neuanfang, der nur deshalb möglich wurde, weil es das Bisherige gegeben hatte.

  



  Als Jessica auf den Hof zurückkam, war es schon fast Mittag, und sie beeilte sich auf den letzten Metern, weil sie wusste, dass Ulysses Hunger haben musste. Angel trabte willig am lockeren Zügel, und Jessica erinnerte sich kaum noch daran, dass sie einst so hilflos im Sattel war. Auch Ulysses hatte sich an diese Art der Ausflüge gewöhnt, sprang munter um Angel herum und genoss die Entdeckungen, die ihm die aufregende Umgebung auf Schritt und Tritt bot. Seine Muskeln hatten sich gekräftigt, sein Winterfell war dick und zottig, und Jessica sah mit Stolz und Vergnügen, wie aus dem hilflosen Häufchen Elend ein gesundes, lebhaftes und kraftvolles Energiebündel geworden war.


  Auch jetzt stürmte Ulysses als Erster durch die Hofeinfahrt, und der Kies spritzte auf, als er vor dem Stall bremste.


  »Na, wer hat es denn hier so eilig?«, sagte Christine lachend, die in der Stalltür stand und herauskam, als sie Jessica mit Angel heranreiten sah. Sie bewegte sich noch etwas mühsam mit den Krücken, aber der Arzt hatte ihr erst jetzt erlaubt, das Laufen mit einem Gehgips langsam wieder zu versuchen. Ihre gebrochenen Rippen und die Gehirnerschütterung mussten erst so weit ausheilen.


  »Ich schätze mal, er hat Hunger«, erwiderte Jessica grinsend und schwang sich aus dem Sattel.


  Dann sah sie das fremde Auto. Ein Mercedes mit Dubliner Kennzeichen. Ihre Augen wurden groß. Mit plötzlich erstarrten Zügen sah sie Christine an.


  »Ist es ...?«


  Christine nickte, Mitleid im Blick.


  Im ersten Moment fühlte Jessica Panik. Der Drang, sich auf Angels Rücken zu schwingen und das Weite zu suchen, war kurze Zeit übermächtig in ihr.


  Doch dann biss sie die Zähne zusammen. Was hatte sie erwartet? Das war vorauszusehen gewesen, seit sie Caroline ihren Namen und die Adresse mitgeteilt hatte. Sie hatte um des O'Flaherty-Hofs willen dieses Opfer gebracht, nun brauchte sie sich nicht zu beklagen, dass sie die Folgen tragen musste.


  Sie begegnete Christines Blick. Und diese nickte ihr zu.


  »Bring's hinter dich. Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm, wie du befürchtest.«


  Jessica starrte finster vor sich hin. Dann wandte sie sich Angel zu, die geduldig neben ihr stand und an der Trense kaute.


  »Aber zuerst versorge ich die Pferde. Er kann warten.«


  »Logisch«, erwiderte Christine lächelnd. »Schließlich hast du auch deine Verpflichtungen, nicht wahr?«


  Jessica ließ sich Zeit. Sie nahm Angel den Sattel und die Trense ab, rieb sie ausgiebig trocken und brachte sie danach in den Stall. Wie in Zeitlupe gabelte sie Heu in Angels Raufe und streichelte dann gedankenverloren Ulysses, während sie zusah, wie die kleine Stute an den Halmen zupfte.


  »Soll das alles jetzt vorbei sein?«, flüsterte sie und legte in spontaner Gefühlsaufwallung die Arme um den Hals des Fohlens. Ulysses hielt zuerst still, doch dann begann er zu strampeln und erwischte mit seinen Milchzähnen Jessicas Jackenärmel. Sie musste nun doch lächeln, ließ ihn los und stand auf.


  »Ja, ich weiß, du willst deine Milchflasche.«


  Wer würde sie ihm von nun an bereiten? Aber sie wusste, dass solche Gedanken Unsinn waren. Es würde Ulysses an nichts fehlen, Christine würde sich um ihn kümmern, Fiona oder sogar James. Und die Kinder liebten das Fohlen fast ebenso wie sie. Sie nahmen ihn bestimmt mit nach draußen, tobten und spielten mit ihm, streichelten und striegelten ihn, und wenn er alt genug war, würde ihn jemand für den Sattel ausbilden. Er brauchte sie wirklich nicht unbedingt.


  Sie war es, die ihn brauchte. Und das durfte nicht sein. Entschlossen stand Jessica auf und ging, Ulysses seine Mahlzeit zu wärmen.

  



  Im Haus herrschte die Bienenstockatmosphäre wie immer um die Mittagessenszeit. Zwischen Küche und Speisezimmer liefen Kinder hin und her, sie hörte Eleanor liebevoll schelten, Geschirr klapperte, und die Glocke des Mikrowellengerätes schlug unaufhörlich Alarm. Dem Duft nach gab es heute etwas Gutes, aber Jessica hatte keinen Appetit. Leise, um nicht gesehen zu werden, schlich sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Drinnen schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Ihr Herz pochte. Sie schaffte es nicht, nein, sie schaffte es einfach nicht.


  Aber sie wusste, dass sie es doch schaffte.


  Sie musste unwillkürlich an Seán denken, an sein aufmunterndes Zwinkern, bevor sie ihn mitnahmen.


  »Das wird schon«, hatte er gesagt. »Das stehst du durch. Und bald bist du erwachsen, und dann kann dir keiner mehr Vorschriften machen.«


  Und Jessica schämte sich auf einmal. Seán war viel tapferer als sie, denn das Gefängnis, in das er sich freiwillig begab, war ja wohl um einiges schlimmer als das, wovor sie sich nun so irreal fürchtete. Er hatte für den Hof und für sie das Opfer gebracht – auch wohl wissend, dass es für ihn selbst die beste und einzige Lösung war, die für ihn noch eine Zukunft bot.


  Und sie sollte sich feige davor drücken? Nein.


  Jessica holte tief Luft. Sie überlegte kurz, ob sie sich umziehen sollte, um nicht in Räuberzivil vor die gestrengen Augen treten zu müssen. Dann entschied sie, so zu bleiben, wie sie war. Die Reitkleidung vermittelte ihr ein neues Selbstbewusstsein, das ihr möglicherweise auch die nötige Festigkeit geben würde. Sie drehte sich um und verließ den Raum.


  Sie vermutete richtig, dass sie im privaten Wohnzimmer der Familie saßen. Undeutliche Stimmen drangen durch die geschlossene Tür. Sie straffte sich ein letztes Mal, dann klopfte sie an die Tür.


  »Ja, bitte«, sagte Christine und blickte ihr aufmunternd entgegen, als sie das Zimmer betrat.


  Jessica sah kurz zu Christine hin, wie um aus ihrem Anblick Kraft zu schöpfen. Neben Christine saß Fiona, und auch Siobhán hatte sich offenbar aus dem Speisesaal freimachen können und stand mit verschränkten Armen am Fenster. Doch Jessicas Blick wurde unaufhaltsam von dem Mann angezogen, der ihr gegenüber auf dem Sofa saß.


  »Hallo Papa«, sagte sie, und niemand merkte, wie ihre Stimme heimlich zitterte.


  »Jessica!« Der Mann stand auf, wollte zuerst auf sie zugehen, doch dann stoppte er unsicher.


  Und Jessica erkannte es voll Verblüffung – ihr Vater hatte mindestens genauso viel Angst vor der Begegnung wie sie selbst. Und seine Unsicherheit ließ ihre eigene Verteidigungshaltung wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen.


  »Jessica«, sagte ihr Vater noch einmal, und seine Stimme zitterte. »Gott sei Dank, dass ich dich wiedergefunden habe.«


  In Jessica regte sich Widerspruch. Immerhin hätte er sie niemals gefunden, wenn sie sich nicht zu erkennen gegeben hätte. Aber im selben Moment sah sie ein, dass das Haarspalterei war. Früher oder später wäre es ohnehin so gekommen, und sie verstand auch, dass es für ihren Vater nicht einfach war, eine Brücke zu schlagen. Heimlich betrachtete sie ihn. Er war gealtert, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sein Haar war fast grau und schütter, die Falten in seinem Gesicht hatten sich tief eingegraben, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Er war korrekt gekleidet, so, wie ihn Jessica in Erinnerung hatte, aber irgendetwas war anders als früher – es schien ihm nicht mehr so wichtig zu sein, überall den perfekten Eindruck zu hinterlassen. Und im tiefsten Innern wusste Jessica, dass das nicht nur von seiner aufreibenden Arbeit herrührte, sondern es auch die Sorge um seine Tochter war, die ihn seit Monaten belastete. Und nun stand er vor der schweren Aufgabe, ihr ein Trost für den Verlust der geliebten Mutter zu sein. Eine Rolle, für die gerade er denkbar ungeeignet schien, wie ihnen beiden klar war.


  Und zu ihrer Überraschung merkte Jessica, dass er ihr Leid tat. Und dass sie den Wunsch verspürte, ihm zu helfen.


  Und so war ihr Lächeln echt, als sie ihn anblickte.


  »Ich auch«, sagte sie. »Ich freue mich, dass du gekommen bist.«

  



  Es war alles so einfach.


  Ihr Vater kam ihr völlig verändert vor. Nichts mehr von diesem steifen, diktatorischen Mann, der ihr in den vergangenen Jahren so negativ erschienen war, der den unterdrückerischen Hintergrund ihres Daseins mit ihrer Mutter bildete.


  Vielleicht bin ja auch ich es, die sich inzwischen verändert hat, dachte Jessica bei sich. Möglicherweise wollte ich ihn ja auch nie als etwas Positives haben. Vielleicht habe ich mich so sehr daran geklammert, dass er ein Unmensch ist, weil ich so etwas in meinem Leben genauso gebraucht habe wie die Liebe meiner Mutter. Es gab viele Fragen zu klären, und es würde dauern, bis sie zueinander fanden, das war Jessica vollkommen klar.


  Aber eins zeigte sich schon jetzt ganz deutlich, die Positionen hatten sich vollkommen verschoben. Sie war eine fast erwachsene junge Frau, und zum ersten Mal erlebte sie, dass ihr Vater das anerkannte.


  Sie redeten den ganzen Abend. Anfangs war Christine noch dabei, nachdem sie Jessica eindringlich darum bat. Nach einer Weile jedoch erhob sie sich, suchte ihre Krücken zusammen und entschuldigte sich.


  »Ich muss mal nach meinem Mann sehen«, sagte sie lächelnd, und Jessica lächelte zurück und sah mit seit langem wieder leichtem Herzen zu, wie Christine hinausstakte.


  »Eine sehr liebenswerte Frau«, meinte Jessicas Vater, als sich die Tür hinter Christine geschlossen hatte.


  »Ja«, erwiderte Jessica. »Sie ist wie eine neue Mutter für mich.«


  Ihr Vater schwieg einen Moment, dann seufzte er. »Ich weiß, wie schwer es für dich sein muss. Und es ist wahrscheinlich noch ein wenig zu früh, wenn ich dir jetzt sage, dass ich so gern dein neues Zuhause sein möchte, dass ich dich wirklich sehr gern bei mir hätte, und ...« Er stockte unsicher.


  Jessica blieb ganz ruhig. Sie wusste, was er sich nicht traute anzusprechen.


  »Ja«, sagte sie. »Und ich glaube, ich würde auch mit deiner neuen Frau gut auskommen.« Sie blickte ihn an und sah die Erleichterung in seinen Augen. »Aber du verstehst, dass ich mir das alles erst mal gut überlegen muss. Hier bei Christine habe ich eine Heimat gefunden, als ich nicht wusste, was aus mir werden sollte. Und ich liebe Irland, habe hier Freunde und eine Aufgabe.« Und Ulysses, dachte sie mit einem heimlichen Lächeln.


  »Du sollst nie zu irgendetwas gezwungen werden«, erwiderte er. Sie erkannte, dass er sie verstand.


  Und dieses Verstandenwerden machte sie sehr glücklich.

  



  Drei Tage später fuhren sie ab.


  Der Abschied war kurz. Jessica wollte nicht, dass eine Stimmung aufkam, als ob sie sich nie wiedersehen sollten, und auch Christine gab sich fröhlich.


  Nur bei Ulysses vergoss Jessica ein paar heimliche Tränen.


  »Ich komme wieder«, flüsterte sie dem kleinen Hengst ins Ohr, als sie ihn umarmte. »Und das so schnell wie möglich.«


  »Übe fleißig reiten«, sagte Fiona und zwinkerte ihr zu. »Dann kannst du zu gegebener Zeit Ulysses' Ausbildung übernehmen. Es ist immer das Beste, wenn derjenige, der ein Pferd später reitet, es auch einreitet.«


  Jessica schaute Fiona sprachlos an. »Heißt das ...?«


  Und Fiona nickte lachend. »Na klar. Ich hab schon mit meinen Brüdern gesprochen, die Sache geht klar. Ohne dich wäre Ulysses heute überhaupt nicht mehr am Leben.«


  »Und sieh zu, dass du wiederkommst, bevor er ganz zum Schimmel geworden ist«, sagte James grinsend.


  Christine war schweigsam, und ihre Augen glänzten. Denis stand neben ihr und hatte den Arm fest um sie gelegt, aber als Jessica zu ihr kam, umfing sie sie innig und drückte sie fest an sich.


  »Bis bald«, flüsterte Christine. »Pass auf dich auf, hörst du?«


  »Das werde ich«, antwortete Jessica. »Ja, das werde ich. Und danke für alles«, fügte sie im Weggehen leise hinzu.


  Sie hatte keine Ahnung, ob Christine es noch gehört hatte. Aber sie war sicher, dass sie es wusste.


  Epilog


  Hi Jessica, danke für deinen Brief. Er kam wie immer mittags an, als wir gerade beim Essen waren. Die anderen Jungs lästern nicht schlecht, weil ich so viel Post kriege. Sie löchern mich schon die ganze Zeit, wer das denn ist, die mir da so fleißig schreibt.


  Dass du dich bei deinem Alten und seiner Familie gut eingelebt hast, finde ich ja klasse. Ist doch auf jeden Fall eine gute Sache, dann kannst du in Ruhe die Schule fertig machen und danach studieren, wie du es ja vorhattest. Und dass sich jetzt sogar noch herausgestellt hat, dass er deiner Mutter die ganze Zeit die Knete für dich bezahlt hat und sie sie bloß nicht angerührt hat, ist ja echt 'ne Überraschung. Aber ich kann deine Ma da auch verstehen. Wahrscheinlich wollte sie von dem Typen einfach nichts mehr haben. Hätt ich an ihrer Stelle sicher auch nicht anders gemacht. Doch bei dir ist das ja nun was anderes, er ist ja schließlich dein Dad, da kannst du das ruhig annehmen. Wenn du studieren willst, wirst du die Kohle ja sowieso brauchen.


  Bei mir läuft's gar nicht schlecht. Ich hab dir ja schon das letzte Mal geschrieben, wie es mich umgehauen hat, als ich erfahren habe, dass Denis O'Flaherty sich für mich stark gemacht hat. Hätt ich nie gedacht, dass ich dem Typen mal für etwas dankbar sein würde. Aber er ist gar nicht so übel, glaub ich. Hat mich schon ein paarmal im Knast besucht, und wenn ich nächsten Monat rauskomme und in diesem Programm anfange, will er sehen, dass ich bei ihnen auf dem Hof angemeldet bin. Wenn ich nämlich 'ne feste Adresse hab, muss ich am Wochenende nicht in den Knast zurück, sondern kann draußen auf dem Hof pennen.


  Er erzählte mir übrigens, dass dein Gaul dich teuflisch vermisst. Was mich angeht, so kannst du auch gern mal wieder hier in Irland vorbeischauen.


  Dann können wir mal wieder ein Bier zusammen trinken gehen.


  Und wenn ich nächstes Jahr die ganze Knastsache hinter mir hab, stell ich mir vor, 'nen Trip auf den Kontinent rüber zu machen. Wer weiß, vielleicht steh ich dann irgendwann bei dir auf der Matte. Muss ja mal nachsehen, ob bei dir alles klargeht.

  



  Dann halt mal schön die Ohren steif, und man sieht sich wieder!


  Seán


  Dank


  Und hier noch


  ein herzliches Danke


  an meinen Bruder Hermann Beyrichen


  für seine unerschütterliche Unterstützung


  in allen Lebenslagen


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Die Tochter der Pferdefrau an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Charlotte Baumann


  Sommer der Träume


  Roman

  



  Sie liebte die Landschaft bereits. Ihr ging das Herz auf, wenn sie über die grünen Hügel spazierte, aufs Meer blickte und tief den Geruch einatmete, der sie umgab. Sie hatte das Gefühl, endlich wieder zu sich zu kommen, als ob die Landschaft, das milde Klima und die Symphonie von Farben und Gerüchen sie gesund machten.

  



  Michaela und ihr Mann Rolf sind glücklich verheiratet und betreiben gemeinsam erfolgreich eine kleine Gärtnerei – bis ein Unfall, bei dem Rolf ums Leben kommt, alles für immer verändert. Michaela steht vor einem Scherbenhaufen: Rolf hat ihr einen Schuldenberg hinterlassen und zu allem Übel auch noch eine Affäre gehabt. Doch als sie glaubt, alles verloren zu haben, wendet sich das Blatt: Von einer Tante erbt sie ein Haus auf Elba. Nach kurzem Zögern stürzt sich Michaela in ein neues Leben – doch bald ahnt sie, dass sie sich nicht nur in die Schönheit der Insel verlieben wird …

  



  Die Geschichte eines Neuanfangs; denn für alles im Leben gibt es eine Zeit – eine Zeit zum Trauern, eine Zeit zum Lieben …
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Christa Canetta


  Schottische Disteln


  Roman

  



  „Seine Augen waren von einem intensiven Blau, und sein volles blondes Haar fiel ihm jungenhaft und struppig ins Gesicht, als er den Hut abnahm und mit beiden Händen hindurchfuhr.“

  



  Jedes Jahr im August macht der wohlhabende Industrielle Laird Ryan McGregor Urlaub vom Ich und lebt für einige Wochen als einfacher Schäfer unerkannt in den Highlands. Auf einem Markt lernt er die Fotografin Andrea kennen, die nicht weiß, mit wem sie es in Wirklichkeit zu tun hat. Die beiden verlieben sich, doch bevor sie sich näher kommen können, kreuzen ein mysteriöser Schafstöter und eine verschmähte Frau, die sich an Ryan rächen will, ihren Weg. Werden sie trotzdem zueinander finden?

  



  Die Geschichte einer besonderen Liebe vor bildschönen Landschaften!

  



  Jetzt als eBook: „Schottische Disteln“ von Christa Canetta. dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:
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  Jutta Besser


  Jenseits der Prärie


  Roman

  



  Freiheit, Wildnis und eine Frau zwischen zwei Männern – entdecken Sie den Liebesroman "Jenseits der Prärie" von Jutta Besser jetzt als eBook.

  

  Ein Traum geht in Erfüllung! Die Hamburger Fotografin Leonie bekommt den Auftrag ihres Lebens: Für ein Reisemagazin fotografiert sie die atemberaubenden Landschaften Montanas. Die unberührte Wildnis lässt sie ihr tristes Leben und ihre unglückliche Ehe in Deutschland komplett vergessen. Auf einer einsamen Pferdefarm begegnet sie Michael: Der erfolgreiche Schauspieler weckt Gefühle in ihr, die sie eigentlich nicht zulassen darf. Und plötzlich erscheint ein Starreporter auf der Farm – Leonies Ehemann Oliver …

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Jenseits der Prärie“ von Jutta Besser. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Jutta Besser


  Jenseits der Prärie


  Roman


  1

  



  Das Handy klingelte im selben Moment wie das Telefon. Leonie entschied sich fürs Handy. Sie raste ins Büro, befreite ihr Nokia aus den Tiefen ihrer Manteltasche und meldete sich: »Ja?«


  »Hi, Leonie. Hier ist Dirk«, vernahm sie die milchige Stimme des Jungredakteurs. Sie eilte den langen schmalen Flur der Dreizimmeraltbauwohnung entlang, die sie mit ihrem Mann Oliver bewohnte, wenn er mal da war.


  »Hallo Dirk. Was gibt's?«


  »Kannst du morgen zur Konferenz kommen? Wir hätten Arbeit für dich.«


  »Morgen?«


  »Ja. Um elf.«


  »Morgen Vormittag geht nicht. Schade.« Sie betrat die Küche.


  »Dumm. Wäre gut, wenn du dabei wärst.«


  »Ich würde natürlich gern kommen, aber ich habe schon einen Termin. Ich könnte ...«


  »Dann komm morgen Abend, um achtzehn Uhr. Es ist eilig. Wir müssen uns sonst jemand anderes nehmen.«


  »Geht in Ordnung.« Leonie griff mit der linken Hand nach der Kaffeekanne.


  »Es wäre mit der Digi-Kamera. Muss ganz schnell in die Redaktion.«


  »Okay, kein Problem.«


  »Gut, dann bis Mittwoch.«


  »Ciao.«


  Während Leonie das Handy ausschaltete, goss sie Milch in ihren Kaffee. Wieder einer dieser unseligen Klatschberichte, dachte sie und reckte sich dicht am Fenster hinauf, um den kleinen Ausschnitt des Himmels über der gegenüberliegenden Häuserfront in Augenschein zu nehmen. Eine leichte Hose und die neue Marni-Cardigan-Jacke. Das war die geeignete Kleidung für diesen Tag.


  Sie flog in ihr Arbeitszimmer, stellte den Rechner an, ging in die Küche und strich in rasantem Tempo Butter und Honig auf eine schief geschnittene Scheibe Weißbrot. Sie seufzte. Dieses verdammte Wettrennen um die Jobs und trotzdem immer weniger Geld im Portemonnaie. Es wurde Zeit für eine Veränderung. Aber wie und in welche Richtung? Sie spürte feine Signale für eine nahende Wende. Die Indianer Nordamerikas sprachen in so einem Fall von einer Vision. Es war ein Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte. Es war, als hätte sie das Bild von schneebedeckten, glitzernden Bergen und einem Indianer davor gesehen, ein bisschen unscharf, aber es sagte ihr, dass sie irgendetwas irgendwann in diese herrlichen Berge bringen würde. Vielleicht war es auch einfach nur ihr unbeugsamer Drang nach Freiheit und Glück, der sich seinen Weg bahnte. Vielleicht glaubte sie, dass etwas geschehen würde, weil sie es sich so sehnlich erhoffte.


  Sie ging mit ihrem Brot ins Arbeitszimmer zurück, vorbei an Stapeln von Büchern, die sich wie Wolkenkratzer bis zur Decke türmten. Der Rechner war jetzt hochgefahren, und sie öffnete ihr Outlook. Fünf Mails warteten darauf, gelesen und eventuell beantwortet zu werden. Ihr Blick raste darüber, während sie ihr Brot verschlang. Dann blieb sie an einem Brief hängen. Er kam von ihrer ehemaligen Kollegin Marion, die seit kurzem als Bildredakteurin bei Merian arbeitete.

  



  Hi, Leonie,


  wir haben lange nicht miteinander gesprochen, aber ich habe


  dich und deine Fotos, vor allem die herrlich melancholischen


  Landschaften, nicht vergessen. Habe eventuell Arbeit für dich.


  Ich rufe dich morgen an,


  Marion

  



  Leonie verharrte andächtig vor den Zeilen, als habe sie eine Prophezeiung aus höheren Sphären erhalten. Sie lächelte in den Bildschirm ihres Computers, atmete tief durch und schrieb: »Bin gespannt wie ein Flitzebogen! Kann deinen Anruf kaum erwarten.« Dann stellte sie den Computer aus.


  Die Zeit, verdammt. Sie blickte zur Uhr. Eigentlich hätte sie schon im Auto sitzen müssen.


  Sie sauste ins Bad vor den Spiegel, dachte dabei wieder an die Mail von Marion. Hastig zupfte sie die blonden gegelten Strähnen ihres jungenhaft kurz geschnittenen Haars ins Gesicht und fuhr sich über den Hinterkopf. Sie liebte es, ein bisschen Unordnung in ihre Frisur zu bringen. Schließlich blickte sie prüfend auf ihren breiten Mund. Sie presste die Lippen zusammen, um den Lippgloss zu verteilen, eilte zur Tür und warf sich im Vorübergehen die Regenjacke über den Arm. Dann war sie endlich im Treppenhaus, im Fahrstuhl und schließlich auf der Straße. Sie lief zu ihrem metallicblauen Mini Cooper, ärgerte sich wieder über die Delle, die sie ihm beim hastigen Zurücksetzen zugefügt hatte, schloss auf und ließ sich auf den harten Sitz fallen. Sekunden später fädelte sie sich in den dichten Verkehr ein und arbeitete sich von Ampel zu Ampel vor, bis sie endlich auf den Verlagsparkplatz abbog. Sie meldete sich beim Pförtner an und saß wenig später in der Graphik neben Jan, dem Art Director des Blattes, dessen Namen sie hartnäckig verdrängte. Es War das düsterste Kapitel ihrer beruflichen Karriere und ein Strohhalm, um sich in schlechten Zeiten über Wasser zu halten.


  Nach kurzer Begrüßung richtete sie ihren Blick auf den riesigen Monitor seines Apple Macintosh. Das vornehm-dezente Summen des megaleistungsstarken Laufwerks in dem transparent-grauen Kunststoffgehäuse gab ihr immer wieder ein Gefühl von Wichtigkeit, vom Dabeisein, vom Mitwirken an der Formung der Wirklichkeit. Aber diese Fehlschaltung ihres Hirns hielt von Tag zu Tag kürzer an. Sie hatte immer häufiger den Eindruck, aus ihrem alten Ich herauszutreten, um mit einem mitleidigen Lächeln auf diese Kunstwelt zu schauen.


  »Cooles Foto, Leo«, sagte Jan bereits zum zweiten Mal, fuhr sich über den kurz geschorenen Kopf und den Dreitagebart. »Wir müssen nur sehen, dass ihr Haar und ihre Lippen ein bisschen voller und roter aussehen, einfach 'n bisschen sexier. Yellow und Magenta plus und Kontrast erhöhen. Und ihre Augen. Die sind zu blass. Da werde ich das Cyan etwas verstärken. Aber das kriegen wir schon.«


  »Aber lass ihr die Fältchen um die Augen. Sonst nimmt uns keiner ab, dass das Foto aus diesem Jahr ist.«


  »Sei nicht so naiv, Leo. Den Leuten ist doch längst der Blick verstellt. Kosmetik, Lifting, Schönheitschirurgie, Retusche. Die haben doch gar kein Gefühl mehr für das Alter.«


  Leonie zuckte die Schultern. Zum Kotzen diese Arroganz, aber Jan würde schon wissen, was der Zeitgeist verlangte. Er war schließlich fünf Jahre jünger als sie.


  Jan klickte ein weiteres Foto an, schloss es wieder, öffnete das nächste. »Das hier ist auch noch ganz gut. Wie sie so über die Schulter peilt. Und ihr Arsch! Nicht übel.« Er klickte weiter und hielt kurz inne. »Das hier, das ist abgefahren! Mal ganz anders. Hier sieht sie aus wie 'ne Proloschlampe. Echt hitverdächtig!«


  »Na ja, da ist sie eben, wie sie ist. Sie war gerade aufgestanden.«


  Er klickte sich durch die weiteren Fotos, ohne eins davon länger als zwei Sekunden anzusehen, und lehnte sich zurück. »Also zwei nehme ich. Das Porträt und das, wo sie vor ihrem Keyboard steht.«


  »Das Schlampenfoto.«


  »Genau.«


  »Sonst keins?«


  »Nee. Die anderen sind zu still, zu normal. Da geht nix ab. Wir haben ja auch noch jede Menge Material von Ole und Jannick.«


  »Und dafür die ganze Reise?«


  »Du kennst doch die Konditionen. War ja keine direkte Auftragsreise.«


  »Aber ihr habt mir so was wie 'ne Garantie für mindestens zehn Fotos gegeben.«


  »Na ja, Garantie. Wir haben immer gesagt; zehn Fotos, wenn sie gut sind.«


  »Gut sind sie ja.«


  »Wo liegt das Problem?«, fragte Max aus dem Hintergrund. Er war gerade in die Graphik gekommen und stellte sich hinter Leonie und Jan.


  »Eigentlich gibt es keins. Leonie hat zwei brauchbare Fotos geliefert, aber ...«


  »Lass sehn«, sagte Max mit der klassischen Chefredakteurs-Miene, die seine Souveränität, seine Macht und Entscheidungskompetenz über Wichtigkeit, Trendverträglichkeit und Verkaufsträchtigkeit von Fotos und Berichten widerspiegelte. »Darf ich mal?«, fragte er, und Leonie musste den Stuhl freigeben.


  Max setzte sich, blickte prüfend auf den Bildschirm, während Jan die beiden Fotos aufrief. Leonie stand hinter den Männern und sah über sie hinweg auf eine Woche Arbeit, die nun nichts weiter einzubringen versprach als ein müdes Spesengeld.


  Max lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und wippte ein paar Mal hin und her. »Mach das zweite mal groß«, befahl er seinem Art Director.


  Jan zoomte das »Schlampenfoto« ein. Max blickte noch einen Moment lang darauf und erhob sich dann. »Okay. Das nehmen wir«, sagte er und legte Jan kurz die Hand auf die Schulter. »Mach was draus. Du weißt ja. Es geht darum, sie als Mutter darzustellen, die ihre Kinder für die Karriere im Stich gelassen hat.«


  »Im Stich gelassen stimmt nicht ganz«, warf Leonie ein. »Sie musste ...«


  »Über Inhalte werden wir jetzt nicht streiten«, sagte Max und ging zu der Graphikerin am Nebentisch.


  »Und das Porträt?«, fragte Leonie, laut genug, um auch von Max gehört zu werden.


  Jan zuckte die Schultern. »Ist wohl doch zu nett.«


  Max nahm keine Notiz von ihrem Gespräch. Er war bereits mit einem anderen Thema beschäftigt.


  Leonie kräuselte die Stirn. Ihre grünen Augen funkelten. »Na toll«, sagte sie trocken, nahm ihre Tasche und verließ grußlos den Raum. Sie ging den Flur entlang, blickte durch die gläsernen, von überall einsehbaren Büroräume, in denen ein Redakteur neben dem anderen saß, den Blick verbissen auf den Monitor gerichtet, damit beschäftigt, aus verzweifelten Müttern Schlampen und aus Versagervätern liebevolle Helden zu machen. Wie leid sie es war, für diese Gazetten zu arbeiten. Sie hätte so gern für ein solides Politmagazin oder eine Reisezeitschrift fotografiert. Aber seriöse Politmagazine gab es kaum noch, und der Markt war eng geworden. Kaum ein Fotograf hatte noch die Wahl.


  Als Leonie an der Alster entlang nach Hause fuhr, dachte sie an die Mail von Marion. Sie fädelte sich in den Kreisverkehr ein, bog an der zweiten Straße von innen über die Außenspur nach rechts ab und zog hasserfüllte Hand- und Hupsignale auf sich. Nach gut einer viertel Stunde hatte sie endlich einen Parkplatz für ihren Mini gefunden.


  Erschöpft vom Ärger stieg sie in den alten hölzernen Fahrstuhl und ließ sich in den vierten Stock hinaufziehen. Sie betrat die leere Wohnung. Oliver war noch unterwegs. Er würde erst am nächsten Tag von einer Reportage aus Berlin zurückkehren. Und wieder zweifelte sie daran, dass er tatsächlich über Nacht dort bleiben musste. Seit einigen Monaten ließ sie das Gefühl nicht mehr los, dass es vielleicht eine andere Frau gab. Aber das war nur eine vage Vermutung, ein Gefühl, das kam und ging.


  Sie füllte den Filter der Espressomaschine, schäumte Milch auf und brühte sich einen Cappuccino. Sie liebte dieses schaumige Koffeinvergnügen am Nachmittag. Es war der einzige Lichtblick an diesem missratenen Tag. Sie ließ sich in die Couch sinken und blickte auf den gegenüberliegenden Balkon mit den bunten Windmühlen. Eines Tages, so hoffte sie, würde sie etwas ganz anderes machen und einen unverstellten Blick in die Ferne haben – wenigstens einen kleinen Garten. Oliver war ein reiner Stadtmensch. Er hatte nicht das geringste Interesse an Grünzeug, welcher Art auch immer, und ebenso wenig war er bereit, irgendwelche Kompromisse zugunsten seiner Frau einzugehen. Folglich hatte sich Leonie damit abgefunden, in einer schicken großzügigen Etagenwohnung mit einem ein mal zwei Meter großen Balkon zu leben, von dem aus man auf Asphalt, Reihen bunt lackierten Blechs, Skorbutbäumchen in Käfigen und Scharen von Menschen blickte.
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  Martin wartete, konzentriert, aufmerksam und beobachtend. Nur der angstgepeitschte Atem eines Mannes, das leise Klicken von Metall auf Metall. Sonst war es still.


  Er hob langsam die rechte Hand, in der die Fünfundvierziger Magnum auf ihren Einsatz wartete. Er legte den Zeigefinger an den Abzug, fixierte dabei sein Gegenüber, das zitternd in etwa vier Metern Entfernung vor ihm stand. Er dachte an Hass. Sein Verstand, seine Augen und seine Gesichtsmuskeln konnten diesen Zustand in Sekunden hervorzaubern. Sein Blick war finster und kalt. In den Augen des dicken Mannes, der mit dem Rücken an der Wand des kleinen Zimmers, zwischen zwei in Gold gerahmten Rennpferden stand, lag Todesangst. »Nein, bitte, nein«, flehte er.


  Aber Martin blieb ungerührt. Er starrte mit der Routine eines Fließbandarbeiters auf sein wohl tausendstes Opfer. Dann drückte er ab. Der Schuss hallte durch den Raum, fraß sich in Martins Ohr und legte ein weiteres Cookie im Speicher seines Bewusstseins ab. Der Mann vor ihm sackte stöhnend zu Boden. Dann war es wieder still.


  Die Klappe schnappte zu.


  »Schnitt! Wir machen Montag weiter«, hörte er Nigel rufen.


  Die Kamera rollte zurück, das harte Licht der Scheinwerfer schräg über ihm erlosch und entließ Martin in die Halbwirklichkeit des dreiwandigen Raumes. Sein Opfer erhob sich, klopfte sich den Staub vom Anzug und lächelte. Es war geschafft. Die Szene war im Kasten.


  Filmkamera und Lampen wurden in Alukoffer versenkt, zwei Crash-Autos abtransportiert, Akteure, Stuntmen, Komparsen, Beleuchter, Kameramann und Assistenten liefen durcheinander, warfen sich Wortfetzen zu und verschwanden in ihren Zimmern oder in Richtung Parkplatz.


  Martin atmete tief durch, als ihm Nigel mit einem zufriedenen Lächeln auf die Schulter klopfte. Die tragische Ironie lag darin, dass er diese Anerkennung liebte, die ihm zuteil wurde, weil er entgegen all seinen einstigen Plänen als Killer, Mafioso und cooler Frauenheld mit Stuntfähigkeiten einfach unschlagbar war.


  Er legte die Waffe erleichtert in eine Metallkiste. Er gehörte nicht zu den Möchtegern-Cowboys und De-Niro-Imitaten, die das Gefühl von Macht über Leben und Tod in ihrer Hand liebten. Was diese Dinge betraf, war er durch und durch Europäer geblieben. Er gehörte zu den wenigen waffenlosen, angstfreien Bürgern der Vereinigten Staaten, obwohl es in seinem Haus in Palm Springs einiges zu holen gab.


  Er ging durch die offene Rückseite des Raumes vorbei an Kamerakran und Regenmaschine in den Maskenraum. Sein Opfer Sam saß schon vor der Spiegelwand. Martin ließ sich neben ihm in einen der Drehstühle fallen und warf sich ein Handtuch über die Schultern.


  »Fühl mich mal wieder wie neu geboren nach Cindys Massage«, sagte Sam mit einem Zwinkern.


  »Ist ja nach dem zehnten Tod heute kein Wunder«, erwiderte Martin.


  »Ich breche so ungern zusammen. Irgendwie klemmt's immer wieder bei mir, wenn's ums Sterben geht.«


  Martin lächelte und blinzelte Cindy im Spiegel zu. Sie trug wie immer ein knallenges T-Shirt und getigerte Stretchröhrenhosen, was jedem männlichen Wesen signalisierte, dass sie gern jagte. Martin hatte sich ihr jedoch entziehen können, ohne das Verhältnis zu belasten. Er stand weder auf große Brüste noch auf herausfordernde Hüllen. Was zu offensichtlich war, kehrte sich bei ihm ins Gegenteil.


  Er blickte auf sein Spiegelbild, betrachtete sein unverändert volles, graubraun meliertes Haar, seine große, aber wie er fand nicht zu große, gerade Nase, sein rundes, kräftiges Kinn und seinen scharf geschnittenen und dennoch vollen Mund. Und er fragte sich, was aus ihm geworden wäre, wenn seine Nase schief, sein Mund wulstig und sein Kinn fliehend gewesen wäre, und was wohl seine fernen Vorfahren dabei empfunden hatten, als sie ihr Spiegelbild das erste Mal im Wasser sahen. War die Eitelkeit, das Auswählen und Ausgrenzen nach Äußerlichkeiten bereits in dem Moment entstanden?


  »Und? Wie läuft's, Marty?«, fragte Cindy. Sie trat hinter ihn und ließ feuchte Wattebäusche über sein Gesicht kreisen.


  Martin zuckte mit den Mundwinkeln. Mehr konnte er ohnehin nicht unter ihren massierenden Händen herausbringen.


  »Ich weiß, Marty. Auch Hollywood ist nicht Nirwana und nicht jede Kugel aus Gold. Aber lass nur. Für einen Deutschen hast du es hier verdammt weit gebracht.« Sie klopfte noch einmal sanft mit den bloßen Fingern über seine Wangen und nahm das Handtuch von seinen Schultern.


  »Diese ewigen hohlen Schmalspurgewaltstreifen öden mich an, Cindy. Wenn man bedenkt, dass ich damit Millionen verdient habe.« Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Ist eigentlich 'ne Schande.«


  »Du bist und bleibst 'n deutscher Wermutstropfen«, erwiderte sie kopfschüttelnd.


  »Besser als einer von diesen Non-Stop-Breitgrinsern.«


  »Bist schon okay, Marty.« Sie hob die Hand und lächelte ermutigend. »Bis morgen dann. Und nimm ein heißes Bad!«


  Er nickte und ging hinaus. Okay, was hieß das schon. Jeder hier fand, dass er es weit gebracht hatte, nur er selbst nicht. Klar, er besaß einen Haufen Kohle, ein dickes Haus, eine superschlanke attraktive Frau und zwei Kinder – hübsch, intelligent, unerträglich faul, gelangweilt und verwöhnt. Jessica kämpfte sich durch die Launen der Pubertät, und Kevins Welt bestand nur noch aus coolen Cocktails, Boss- und Marc-Jacobs-Klamotten, Prada-Schuhen, Billardspielen und schlechten Noten in fast allen Fächern, sodass sein Highschool-Abschluss in den Sternen stand. Er weigerte sich seit einem Jahr, auch nur ein einziges Wort Deutsch zu sprechen, was ein klares Zeichen von Ablehnung seinem Vater und seinen neuen Erziehungsmaßnahmen gegenüber war: einen Dollar Abzug vom Taschengeld pro gerauchte Zigarette als Emissionsabgabe an die geschädigte Familie, Rauchverbot in Küche, Bad und Schlafzimmer, kein Geld mehr für Videospiele und Entzug des Schlüssels für sein Zimmer, dafür Aufstockung des Taschengeldes für jede gute Note um zwanzig Dollar.


  Martin ging zu seinem Mercedes Cabriolet, schwang sich über die Tür auf den Fahrersitz und rauschte vom Parkplatz auf die frisch geteerte Straße hinaus. Die Sonne war untergegangen,. die Luft ein wenig abgekühlt, aber es war immer noch zu warm für seinen Geschmack. Ein heißer, stickiger Sommertag folgte dem nächsten, und bald würde sich der Herbst anschleichen, ungesehen, ohne buntes Laub, kühle Nebelbänke und Raureif. In L.A. erkannte man den Herbst nur am Datum auf dem Kalender, daran, dass die Monate aus zweistelligen Ziffern bestanden.


  Er verließ das Studiogelände, kroch in dichtem Verkehr über den Sunset Boulevard nach Osten und fuhr über den Highway 111 aus der Smogglocke von L.A. in Richtung Palm Springs hinaus. Gut zwei Stunden später hielt er vor einer weiß getünchten Mauer und öffnete mit der Fernbedienung das Eisentor zu seinem Haus. Lautlos schwenkten die schmiedeeisernen Flügel vor ihm auseinander und hinter ihm wieder ins Schloss.


  Er dachte daran, wie er das erste Mal, vor gut fünfzehn Jahren, durch dieses Tor gefahren war. Er hatte gerade seine zweite Hauptrolle in einem amerikanischen Abenteuerfilm erfolgreich abgeschlossen und wenig später mit Kate dieses Grundstück gekauft. Es war ein berauschender Augenblick gewesen, zu dem auch Kate einen nicht unwesentlichen Teil beigetragen hatte. Sie war sozusagen eine gute Partie. Dann kam der Stararchitekt. Der Hausbau folgte, die Einrichtung nach den neuesten Trends. Alles roch nach dem großen Glück, aber die vermeintliche Erfüllung entpuppte sich bereits nach zwei Jahren als vergänglicher Zauber. Manchmal dachte er, dass es vielleicht besser gewesen wäre, mit oder ohne Kate in Deutschland zu bleiben.


  Es war der Tag des Zweifels für Martin, und er blickte auf sein Haus, als habe es einen neuen Anstrich bekommen. Er empfand es plötzlich als abweisend, in gläserner Architekturraffinesse erstarrt, arrogant und kalt. Hatte es vielleicht auch deshalb seine Schönheit verloren, weil das Innenleben so hässlich geworden war?


  Er stieg aus. Der Kies knirschte unter seinen Ledersohlen. Aus Kevins Partykeller dröhnten die Bässe seiner Mega-HiFi-Anlage. Techno – hart, ekstatisch und monoton, und aus Jessicas Zimmer im ersten Stock drang Teenagergekicher. Es war Wochenende.


  Als er den langen Flur betrat, kam ihm Kate mit vorwurfsvoller Miene entgegen. Sie war gerade wieder beim Friseur gewesen. Ihr mahagonigefärbtes Haar war akkurat, wie mit dem Lineal auf halbe Halshöhe geschnitten und passte zu dem kantigen Interieur des Hauses. Eigentlich war Kate blond. Nach der Rückkehr in ihre Heimat hatte sie die Farbe geändert.


  »Du kommst wieder zwei Stunden später als angekündigt. Kannst du dich nicht mal melden?« Sie blieb in einem Meter Entfernung vor ihm stehen.


  »Kate. Wir haben durchgearbeitet. Ich bin gleich nach dem letzten Dreh losgefahren. Sam musste zehn Mal sterben. Nigel konnte nicht Schluss machen, bevor ...«


  »Das Essen ist sicher auf die Hälfte zusammengeschrumpft.«


  »Was ist mit den Kindern?«


  »Die haben schon gegessen. Kevin hat seine Freunde unten. Die haben sich Pizza kommen lassen, und Jessica hat mit Laureen in der Küche gegessen.«


  Martin nickte und wollte seine Jacke auf den blauen Bellini Chair werfen, den er hasste und den Kate liebte. Sie nahm sie ihm ab und hängte sie in die Garderobe.


  »Es war wieder total dicht in der Stadt. Bin einfach nicht schneller durchgekommen«, entschuldigte sich Martin, weil er keine Lust auf eine Auseinandersetzung hatte.


  Kate nickte teilnahmslos und stöckelte vor ihm den blanken, kahlen Flur hinunter ins Wohnzimmer. Martin folgte seiner Frau mit Blick auf ihr wippendes Hinterteil in der leicht transparenten weißen Seidenhose. Sie hatte trotz der beiden Kinder und ihrer vierzig Jahre eine makellose Figur, aber nichts regte sich mehr in ihm, bis auf ein Gefühl sachlicher Anerkennung ihrer Attraktivität.


  »Ich gehe kurz zu den Kindern. Bin gleich wieder da«, sagte er und wartete nicht auf eine Antwort. Er huschte die Treppe hinauf und klopfte an Jessicas Zimmertür.


  »Was ist denn?«, hörte er sie antworten.


  Martin öffnete die Tür. »Ich wollte, nur kurz hallo sagen.«


  Jessica blickte von ihrem CD-Stapel auf, warf ihre langen blondierten Haare zurück und lächelte zu ihm hinüber, als wolle sie ihm sagen, dass es gerade ziemlich unpassend war, hereinzukommen. Sie stand auf und ließ sich gnädig einen Kuss auf die Wange drücken. Ihre Freundin grüßte kurz. Sie war die Tochter eines Kollegen von Martin, weshalb es für Jessica keinen Grund gab, sich mit dem Schauspielervater zu brüsten. Sie spielte also – vielleicht genetisch bevorteilt – mit überzeugender Miene ihre ganze jugendliche Überlegenheit aus und ließ ihren Vater abblitzen wie einen für nett befundenen, aber uninteressanten Verehrer. »Du kommst spät, Dad«, sagte sie. »Mom hat das Essen schon seit einer Stunde auf der Heizplatte.«


  »Ich weiß. Es ging nicht anders.«


  »Ist ja nichts Neues.«


  »Wenn ihr Chips wollt, wir haben noch ...«


  »Nein danke, Dad. Wir haben gegessen«, erwiderte Jessica und zeigte auf ihre runden Hüften, die in einer hautengen dreckig-verwaschenen Schlagjeans steckten. Martins Blick blieb wie immer leicht irritiert an ihrem kleinen Brillanten am Bauchnabel hängen.


  »Na gut.« Martin ging zur Tür zurück. »Du bleibst über Nacht, Laureen?«


  »Ja.«


  »Okay. Dann sehen wir uns ja morgen zum Frühstück.«


  »Wartet nicht auf uns. Wir können uns auch selbst was machen, Dad«, warf Jessica ein.


  Martin nickte, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Mit leichtem Druck in der Magengegend ging er zu seinem Sohn hinunter. Er klopfte, bekam keine Antwort, drückte die Klinke und erstarrte. Das Zimmer war abgeschlossen. Kevin musste den Schlüssel in seinem Schreibtisch gefunden haben. Martin kochte.


  »Kevin!«, brüllte er gegen die Trance-Stimme und das Stampfen an. Er bekam keine Antwort. Der harte Technosound verschlang seine Stimme, und er ging unverrichteter Dinge zu seiner Frau hinauf. Er hatte heute keine Lust zum Kämpfen. Er war müde und hungrig. Es war bereits halb zehn.


  Schweigend setzte er sich zu Kate an den großen runden Esstisch, der eigentlich für gemeinsame Mahlzeiten einer funktionierenden Familie gedacht war.


  »Kevin hat den Schlüssel gefunden«, sagte er, als Kate ihm das zerfallende Kartoffelgratin auffüllte.


  »Hast du etwa gedacht, er würde sich das gefallen lassen?«


  »Oder hast du ihn herausgegeben?«


  »Für wie plump hältst du mich eigentlich, Martin? Und was weißt du eigentlich von mir?«


  »Ich denke auf jeden Fall, dass du Kevin immer vor mir in Schutz nimmst.«


  »Du bist zu hart mit ihm. So erreichst du das Gegenteil von dem, was du willst.«


  »Ich hab's eben nicht gern, wenn er sich mit seinen Freunden einschließt, erst recht nicht mit dieser Vivian. Du weißt, dass Madeleine sie mit Ecstasy erwischt hat.«


  »So was würde Kevin nie anrühren. Er verabscheut Drogen.«


  »Das hat er vor einem Jahr gesagt. Er ist in einem Alter, in dem man fast stündlich seine Meinung ändert, vor allem, wenn ein älteres Mädchen wie dieses Früchtchen Vivian ihn immer wieder an ihren gepiercten Bauch zieht.«


  »Martin! Hör auf damit. Du kennst ihn ja kaum noch. Und weil er nicht mehr mit dir redet, versuchst du, alles Mögliche in ihn hineinzuinterpretieren.«


  »Du erlaubst ihm alles, erfüllst ihm alle noch so überflüssigen Wünsche, nur, damit die Harmonie zwischen euch nicht gestört wird. Er macht mit dir, was er will, merkst du das denn nicht? Er nutzt deine um Gegenliebe bettelnde Güte aus, und das gefällt mir nicht.«


  »Du bist ja nur eifersüchtig!«


  »Eifersüchtig auf meine Frau? Auf seine Mutter?« Martin schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Martin! Kevin hat zur Zeit Probleme. Er hat andere Dinge im Kopf. Das gibt sich ganz von allein wieder.«


  »Und was wird, wenn er den Highschool-Abschluss nicht schafft? Hast du darüber schon mal nachgedacht?«


  »Den wird er schon schaffen. Und wenn nicht, gibt es andere Wege, um nach oben zu kommen. Dann nimmst du ihn endlich mal wieder mit ins Studio und machst deinen Einfluss geltend. Kevin lauert schon seit Monaten darauf. Die kleine Rolle damals hat er doch exzellent gemeistert.«


  »Das hätte jeder halbwegs intelligente Junge geschafft, das sagt noch lange nichts über sein Talent aus. Er muss eine gute Schauspielschule besuchen, und er sollte nicht ständig zu diesen dusseligen Modeshootings gehen und seine Eitelkeit pflegen. Er muss erst mal seine Prüfungen bestehen. Schließlich soll er nicht als Sohn von Martin Hansen Karriere machen, sondern als Kevin Hansen mit einer soliden Ausbildung.«


  Martin nahm einen Schluck Wein. »Und er soll vor allem nicht den gleichen Fehler machen wie ich und sich in Rollen verheizen lassen, die nichts mit seinen wahren Ansichten und Vorstellungen zu tun haben.«


  »Ich kann die ewige Nörgelei über deinen Job nicht mehr ertragen, Martin. Und ebenso wenig diese depressiven pseudophilosophischen Betrachtungen über Sinn und Unsinn von Filmen. Wer will sich heute noch Filme über Einsiedler in der Wildnis oder Karatemeister ansehen. Für die Jungs heute gibt es andere Abenteuer.«


  »Ja. Autocrashs und Technowaffen, Aliens und Rambos.«


  »Na und? Waren die Western damals etwa besser?«


  Martin atmete tief durch. Kate hatte ausnahmsweise mal Recht.


  »Du hast diesen Weg beschritten«, fuhr sie fort. »Du hast gutes Geld damit gemacht, hast deinen Erfolg genossen. Die Frauen liegen dir zu Füßen, und du hast das wirklich nicht nur als lästig empfunden. Warum beklagst du dich immer?«


  Martin schwieg. Kate würde das nie verstehen. Die meisten Amerikaner verstanden das nicht.


  Kate stand auf. »Wir haben im August zwei Einladungen. Da werden die Dreharbeiten ja wohl beendet sein. Eine Poolparty bei den Riders und eine Orientnacht bei Liz und Robin.«


  Martin seufzte und nickte. Ihm stand der Sinn nicht nach Cocktailparties und überdrehten Möchtegern-Diven.


  »Plane mich nicht ein. Ich schätze, ich brauche erst mal Ruhe, wenn wir aus New Mexico vom Dreh zurück sind.«


  »Wie du meinst.« Kate stand mit einem Ruck auf und ließ Martin vor seinem halb vollen Teller zurück. Er aß zu Ende, schenkte sich Wein nach und dachte für einen kurzen Moment an den letzten gemeinsamen Urlaub mit Kevin in Florida. Sie waren die Küste entlanggesegelt. Nur sie beide. Sie waren tauchen und schwimmen gegangen. Es war eine wundervolle Zeit gewesen, unbeschwert und voller gegenseitiger Zuneigung. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, aber bei genauem Nachrechnen waren es nur gut zwei Jahre. Kevin war damals vierzehn Jahre alt und ein umgänglicher, fröhlicher Junge gewesen. Vor zwei Wochen war er siebzehn geworden, genauso alt wie Martins Ehe. Kate und er hatten früh geheiratet, vielleicht zu früh. Es war eigentlich wegen Kevin gewesen. Jetzt würde er sie wieder – wie so oft nach einer ihrer unzähligen Streitereien über die Kinder und die Arbeit – mit eisiger Miene im Bett hinter einer Frauenzeitschrift finden.


  Er brachte das Geschirr in die Küche, das die Putzfrau morgen in die Spülmaschine stellen würde, und ging ins Schlafzimmer. Ihm war nach Flucht zumute. Er dachte in letzter Zeit häufiger an die Jagdausflüge mit seinem Vater zurück. Zwar hatte er nichts für das Erschießen von Tieren übrig, aber die Stille und Einsamkeit im Revier hatte er immer genossen. Er konnte damals stundenlang an einen Baum gelehnt dasitzen, seinen Gedanken nachhängen und träumen. Wie sehr er das vermisste.


  Er legte sich neben Kate ins Bett, wünschte ihr eine gute Nacht und flüchtete sich in den Schlaf. Am nächsten Morgen weckte ihn Jessicas quakige Stimme. »Du hast gesagt, du bringst sie gleich am nächsten Tag zurück«, hörte er sie die Treppe hinunterrufen. Er blinzelte in das fahle Licht, das durch die Gardine fiel. Kate war schon aufgestanden. Ihre Decke war sauber zurückgeschlagen.


  »Kevin! Beweg deinen Hintern. Wir woll'n sie nicht erst zu unserer Beerdigung hören!«


  »Reg dich nicht künstlich auf. Du kriegst deine verdammte CD gleich«, vernahm er Kevins vom Rauchen belegte Stimme.


  »Und außerdem kannst du deinen Papierkorb mit deinen gebrauchten Tüten woanders entsorgen als bei uns. Wozu hast du 'n eigenes Bad!«


  Jessicas allmorgendliche Beschwerde blieb ohne Reaktion. Martin drehte sich auf den Rücken. Er war froh darüber, dass Kevin zumindest so vernünftig war, Kondome zu benutzen.


  Die Tür öffnete sich, und Kate stand im langen pfirsichfarbenen Morgenmantel da. »Wie ist es mit Frühstück?«, fragte sie streng.


  »Wie spät ist es denn?«


  »Halb elf.«


  Martin hob müde den Kopf und nickte. Kate verschwand wieder. Er streckte Arme und Beine und ließ den Kopf ins Kissen zurücksinken. Am liebsten hätte er sich umgedreht und weiter geschlafen. Er war aus angenehmen Träumen geweckt worden und tauchte nur ungern in die Wirklichkeit auf. Er versuchte sich zu erinnern, sah noch schwach die Umrisse der Berge, ahnte, dass es mit Joe, dem alten Indianer in den Pryor Mountains zu tun gehabt hatte. Aber je mehr er nach den Bildern griff, desto schneller verflüchtigten sie sich und ließen ihn in der bedrückenden Spannung seines Familienlebens zurück.


  Mit einem energischen Ruck klappte er die glatte, satinbezogene Wolldecke zurück und setzte sich auf die Bettkante.


  »Kevin! Kommst du zum Frühstück?«, rief Kate über den Flur.


  »Ich komme schon!«


  Martin rieb sich das Gesicht, zupfte drei immer wieder penetrant nachwachsende Haare, die Jessica beim Sonnenbad am Pool entdeckt und beanstandet hatte, aus seiner Brust und stieg in Boxershorts und T-Shirt. Gegen die bleierne Schwere in seinen Gliedern kämpfend, erhob er sich schließlich. Es war das erste freie Wochenende seit vier Wochen. Sie hatten in New York gedreht und erst die letzten Szenen im Studio in Hollywood.


  Er genoss die Dusche länger als beabsichtigt und kam als Letzter in die Küche. »Morgen allerseits«, sagte er mit einem unbefangenen Lächeln in Jessicas und Laureens Richtung.


  »Morgen, Dad«, gab sie mit leichtem Vorwurf über sein spätes Erscheinen zurück. Laureen grüßte mit unverbindlicher Freundlichkeit. Kevin blickte kurz von seiner Müslischüssel auf, warf sein leicht gewelltes, blondes Haar aus der Stirn und brachte ein gelangweiltes »Hi!« hervor. Trotz der zwanzig Grad in der Küche konnte er auf seine schmerzhaft teure Jacke, die so aussah, als wäre er damit durch den Wüstensand gerobbt, nicht verzichten. Militärklamotten – was für ein Jugendkult, was für eine Botschaft, dachte Martin. Ihn schauderte.


  Er setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Jessica schob die Cornflakestüte zu ihm hinüber, und er füllte seinen Teller randvoll. Er würde noch mindestens zwei Meilen joggen und noch etwa eine Meile auf seinem Heimruderer zurücklegen. Es kam ihm immer wieder absurd vor, wenn er an die ganz normale harte körperliche Arbeit auf dem heimatlichen Hof in Schleswig-Holstein dachte, aber ein Waschbrettbauch und eine halbwegs ausgeprägte Armmuskulatur waren für seine Rollen unabdingbar.


  »Deine Hussein-Chalayan-Jacke ist echt cool«, sagte Laureen mit anerkennendem Blick zu Kevin.


  Er nickte und lächelte geschmeichelt.


  »Wo hast du sie gekauft? Bei Dylan's?«


  »Ja.«


  »Deshalb könntest du sie trotzdem ausziehen, Kevin. Wir haben zwanzig Grad in der Küche«, sagte Kate mit zuckersüßer Stimme.


  »Mir ist aber kalt.«


  »Ich finde, sie ist mindestens eine Nummer zu klein«, warf Jessica ein.


  »Falsch gedacht, Schwesterchen. Die bekommst du nicht. Der Fleck auf meiner Prada-Jacke hat mir gereicht.«


  »Ha, ha. Wer hier wohl für Flecken zuständig ist.«


  Martin goss Milch über seine Cornflakes, aß und beobachtete, wie Kevin schließlich doch die Jacke auszog und hinter sich über den Stuhl hängte. Sein Lass-mich-in-Ruhe-Gesicht war bleich. Er wirkte ziemlich übermüdet, und Martin dachte an Vivian und malte sich die gestrige Nacht aus. Er würde den Schlüssel von Kevin zurückfordern müssen, sonst hatte er für immer verloren.


  »Wie war eigentlich der Mathetest?«, fragte er.


  Kevin zuckte die Schultern.


  »Ich hab dich was gefragt.«


  »Wir haben noch keine Noten gekriegt.«


  »Verdammt, Kevin. Ich will wissen, wie es gelaufen ist. Das wirst du doch wohl beurteilen können.«


  »Bescheiden.«


  »Musst du jetzt davon anfangen, wo wir gemütlich frühstücken?«, warf Kate dazwischen.


  »Genau«, brummte Kevin.


  »Wann soll ich ihn wohl sonst fragen?«


  »Am besten gar nicht«, gab Kevin zurück. Er stand auf, holte eine Dose Red Bull aus dem Kühlschrank, ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und öffnete sie. Martin hasste das Zischen der aggressiven Kohlensäure, die aus der Blechdose entwich.


  »Solange du noch hier bei uns am Tisch sitzt und wir dreißigtausend Dollar im Jahr für deine Schulausbildung zahlen, hast du, verdammt nochmal, darüber Auskunft zu geben, noch bevor uns die Ergebnisse von deinen Lehrern um die Ohren geschleudert werden.«


  »Ich werde demnächst mehr Geld mit Modeaufnahmen machen. Dann kann ich mir 'ne eigene Bude leisten.« Kevin zog eine Packung Lucky Strike aus seiner Jackentasche und drehte sie ungeduldig in der Hand hin und her.


  »Vor dem Highschoolabschluss läuft das nicht«, gab Martin zurück.


  »Oh Dad, das nervt. Bitte hört auf«, bat Jessica.


  »Okay, Jessi. Tut mir leid.« Martin wandte sich wieder Kevin zu. »Aber wir werden nachher noch darüber reden. Und auch noch über etwas anderes.«


  Kevin zuckte die Schultern ohne aufzusehen und schlürfte geräuschvoll sein Red Bull.


  »Bist du fertig, Laurie?«, fragte Jessica.


  Ihre Freundin trank ihren Orangensaft aus und nickte.


  »Wie geht's deinen Eltern?«, fragte Martin schnell.


  »Okay. Ich soll dich von Dad grüßen.«


  »Grüß zurück.«


  »Mach ich.«


  Die Mädchen standen auf und gingen hinaus. Martin blickte zu Kate hinüber. Sie verstand sein Zeichen, nahm ihren Kaffeepott und erhob sich. »Ich lasse euch allein«, sagte sie.


  »Warum, Mom? Trink doch noch deinen Kaffee aus«, erwiderte Kevin.


  »Dein Vater will mit dir reden.«


  »Aber ich nicht mit ihm.«


  Kevin stand auf, aber Martin drückte ihn in den Stuhl zurück. »Du bleibst hier sitzen!«


  Kate verließ die Küche, und eine Weile herrschte Schweigen. Martin goss sich seinen Kaffeebecher noch einmal voll und legte sich seine Worte zurecht. Kevins Blick war auf seinen Teller gesenkt, auf dem er die Reste seines Muffins zwischen Daumen und Zeigefinger zusammendrückte.


  »Kevin. Wir beide sollten vernünftig und in Ruhe miteinander reden«, fing Martin an.


  Kevin zuckte wieder die Schultern.


  »Ich weiß, dass das leider zu selten vorkommt. Mir ist klar, dass ich mich zu wenig um dich kümmern kann. Aber du weißt auch, dass mein Job mir keine Wahl lässt. Dieses Wochenende haben wir endlich ganz für uns, und ich möchte, dass wir offen über deine Probleme, deine schulischen Leistungen und über den Schlüssel reden.«


  »Ich wollte eigentlich mit dir über den Führerschein sprechen.«


  »Das können wir morgen machen.«


  »Immer geht es nur danach, was du willst.«


  »Nein. Es geht darum, was für dich wichtig und gut ist.«


  »Um das, wovon du meinst, dass es für mich gut ist.«


  »Ich bin in einem Alter, in dem man etwas mehr Weitblick hat.«


  »Ich brauche keinen Weitblick. Ich lebe heute.«


  »Du bist nicht immer siebzehn, und du wirst nicht immer in einem behüteten Elternhaus leben. Du musst irgendwann alleine klar kommen, und das geht nur mit einer abgeschlossenen Schulausbildung.«


  »Warum nimmst du mich nicht mehr zu den Drehs mit?«


  »Weil du in der Schule nicht fehlen kannst. Wenn du nur auf meinen Namen baust, würde deine Karriere auf tönernen Füßen stehen. Deine Sprache lässt zu wünschen übrig und dein Fachwissen in Bezug auf Filmgeschichte ...«


  »Ich weiß, ich weiß. Das sagst du mir jedes Mal. Wahrscheinlich werde ich sowieso kein Schauspieler. Wahrscheinlich hast du Recht. Ich bin zu blöd dazu.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass du zu blöd bist. Im Gegenteil. Du solltest deine Intelligenz nutzen und versuchen, bessere Rollen zu spielen, als ich es tue.«


  »Ich soll das verwirklichen, was du nicht erreicht hast. Das ist doch Scheiße!« Kevin stand auf und wollte gehen, aber Martin war vor ihm an der Tür.


  »Kevin! Lauf jetzt nicht weg. Setz dich!«


  Er blieb stehen, verdrehte die Augen und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans.


  »Du sollst gar nichts verwirklichen. Ich habe keine bestimmten Erwartungen. Ich möchte nur nicht, dass auch du irgendwann ...«


  »Ich finde deine Filme cool. Diese europäischen Softiestreifen und Kunstfilme sind doch sterbenslangweilig. Und ich finde auch deine alternative Schule ziemlich verkrampft. Die quasseln da ewig von Anspruch und so. Da lass ich mich nicht reindrücken. Ich bin Amerikaner. Das solltest du endlich mal akzeptieren.«


  »Von mir aus kannst du auch ganz was anderes werden als Schauspieler, und in meine Schule musst du überhaupt nicht gehen. Ich habe sie gegründet, um minderbemittelten Talenten ein Trittbrett zu bieten. Ich wäre nicht enttäuscht darüber, wenn du einen anderen Beruf ergreifen willst, aber ich wäre enttäuscht, wenn du ein mittelmäßiger Schauspieler wirst.«


  »Das sagst du doch nur so! Mir kannst du nichts vormachen. Ich weiß, was hier läuft. Du bist unzufrieden, weil du hinter deinem Anspruch hinterherhinkst Und anstatt zu sagen – okay, das ist es jetzt, überträgst du deinen Frust und deine ganzen verdammten Erwartungen auf mich!«


  »Ich war jahrelang sehr zufrieden. Aber die Filme und Rollen waren anders. In den letzten Jahren ist alles kälter, gewalttätiger und grober geworden.«


  »Lass mich mit diesem albernen Früher-war-alles-besser in Ruhe!« Kevin wand sich an Martin vorbei und verschwand aus der Tür. Wenig später fiel im Keller die Tür zu seinem Zimmer ins Schloss.


  Martin starrte auf den Tisch mit den Müsli- und Cornflakestüten, den leergegessenen Schüsseln, Bechern und Krümeln. Ein Schlachtfeld. Ja, dachte er, das war es, was von seinem Familienleben übrig geblieben war. Er spürte einen Druck in Kopf und Brust. Die Worte seines Sohnes hallten in ihm nach. Kevins Wut fraß sich lähmend in sein Inneres und hinterließ ein Gefühl von Verzweiflung. Er dachte an die Zeit von Kevins Geburt, an die Gefühle, die mit dieser ganz neuen realen Rolle aufgekommen waren, die Liebe, die keine Grenzen zu kennen schien, das bedingungslose Gebenwollen. Die Zeit, die folgte, war von tiefer Freude und tiefem Schmerz geprägt. Was Kevin begeisterte, erfreute auch ihn, was ihm wehtat, tat auch ihm weh. Er las ihm seine Wünsche von den Augen ab. Kevin war Mittelpunkt, seine Entwicklung, sein Gedeihen waren plötzlich wichtiger als die Karriere, und aus seiner Geliebten war so etwas wie eine Kollegin beim Großziehen des gemeinsamen Kindes geworden.


  Er hatte Kate auf einer Gala in Cannes kennen gelernt. Sie arbeitete als Maskenbildnerin für einen der Wettbewerbsfilme. Er sah sie vor sich mit ihrem seidigen langen Haar und ihren engen, glänzenden Röhrenhosen, jeden Tag eine andere Farbe. Sie war sehr sexy gewesen. Und dann kam Kevin und sie heirateten – vielleicht übereilt. Der Alltag zog ein, das Kind wurde zur Normalität und häufig zur Belastung. Er sah Kevin, sein kleines, vor Anstrengung rot angelaufenes Gesicht. Er schrie die Nächte durch, und die Liebe war schließlich nicht mehr das Einzige, was das Leben bestimmte. Es gab Meinungsverschiedenheiten über die Erziehung, über Vorrechte und Arbeitsteilung. Er dachte daran, dass er aufgeatmet hatte wie ein Fisch, der zu lange ohne Sauerstoff in einem engen Teich gedümpelt hatte, als er ein Angebot aus Hollywood bekam Es war nur eine kleine Nebenrolle in einem Road Movie gewesen. Aber es war ein Einstieg, der ihn in eine neue, aufregende Welt gebracht hatte. Der Wechsel in ihre Heimat stärkte Kates Selbstbewusstsein. Sie war wie verwandelt. Als das zweite Kind kam, ungeplant wie das erste, war er auf dem Höhepunkt seiner Karriere, und Kate riss ihre Tochter immer mehr an sich. Schließlich hatte er sich in kurze Affären geflüchtet, die er noch nicht einmal bereute.


  Er vernahm das Klicken von Kates Stöckelabsätzen auf dem Parkett des Wohnzimmers, dann auf der Treppe, das Zufallen der Haustür und schließlich das dumpfe Brummen ihres Porsche. Sie fuhr zu ihrer Stylistin.


  Martin sah auf die Uhr. In einer Stunde würde sein Taekwondo-Trainer kommen. Er musste sich umziehen und warm machen. Es würde ihm gut tun. Das harte Training erforderte seine ganze Aufmerksamkeit und würde ihm die schweren Gedanken aus dem Kopf jagen. Er hasste es, zu grübeln. Er war ein Mensch, der die Klarheit liebte. Er hoffte, anschließend einen neuen Ansatz zu einem Gespräch mit Kevin zu finden. Es war noch nie einfach gewesen, mit ihm zu reden. Seine Seele war ein Tresor, in den er nur selten Einblick gewährte.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Jutta Besser


  Jenseits der Prärie


  Roman
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